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  Buchcover


  Finden


  sie einander im Strudel der Verwechslungen ?


  Wenn einem plötzlich ein Diener ins Haus schneit, der von seinen Aufgaben nicht viel versteht, und wenn dieser dann noch das beste Pferd aus dem Stall stiehlt, ist es mit dem ruhigen Leben schnell vorbei. Grayson St. Cyre verpasst dem Pferdedieb Schläge und muss dabei feststellen, dass es sich bei Mad Jack um eine Frau auf der Flucht vor dem künftigen Ehemann handelt. Als Grayson den sympathischen Wildfang in sein Herz schließt, beginnen erst die Turbulenzen ...


  Das Buch


  England im Jahre 1811: Wenn einem plötzlich zwei Großtanten ins Haus schneien, die einen Diener mitbringen, der von seinen Aufgaben offensichtlich nicht viel versteht, und wenn dieser einem auch noch das beste Pferd aus dem Stall stiehlt, dann ist es mit dem ruhigen Leben schnell vorbei. Grayson St. Cyre kann den unverschämten Pferdedieb nach einer aufregenden Verfolgung zwar schnappen und verprügelt ihn ordentlich, muss daraufhin jedoch feststellen, dass es sich bei dem Diener, Mad Jack genannt, um eine junge, ganz bezaubernde Frau handelt. Als Winifrede, so heißt das Mädchen eigentlich, plötzlich in ein Fieber verfällt, pflegt Gray sie aufopfernd. Doch dabei kommen sich Gray und Jack gefährlich nahe und so bleibt Gray; um ihren und seinen derart angeschlagenen Ruf zu retten, nichts anderes übrig, als das Mädchen zu heiraten. Vor allem kann er dadurch aber den ihm immer sympathischer werdenden Wildfang vor ihrem Stiefvater retten, der sie durch Prügel und Hunger dazu zwingen wollte, einen wahren Wüstling zu heiraten.


  Nun beginnen erst die Turbulenzen: Sowohl der Stiefvater, der Wüstling als auch dessen Sohn versuchen mit allen Mitteln, eine Verbindung zwischen den beiden zu verhindern. Als endlich dem leidenschaftlichen Glück des jungen Paars nichts mehr im Wege zu stehen scheint, macht ihnen ein naher Verwandter eine folgenschwere Eröffnung ...
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  Für Lesley Delone, die hervorragend kochen und Blumen arrangieren kann und vor allem eine großartige Freundin ist.


  Ich hoffe, wir singen noch sehr lange zusammen.
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  St.-Cyre-Stadthaus London, 1811 25. März


  Grayson Albemarle St. Cyre, Baron Cliffe, las die Seite noch einmal, dann zerknüllte er sie langsam. Nur ein Brief, dachte er, während er den Papierball in den Kamin warf. Es stand nicht viel darin, aber die wenigen Worte waren niederträchtig und gemein. Er beobachtete, wie sich das Papier an den Kanten braun färbte und dann in einer hellen Flamme verging.


  Er trat aus dem Salon und ging den Flur entlang zum hinteren Teil seines Hauses. Dort öffnete er die Tür zu seinem Zimmer, der Bibliothek, die dämmerig, warm und voller Bücher war. Die schweren, dunkelgoldenen Samtvorhänge waren fest zugezogen, und das Feuer im Kamin brannte nur schwach, weil keiner der Dienstboten gewusst hatte, dass er um diese Zeit noch hierher kommen würde.


  Sie glaubten alle, er habe vor fünf Minuten das Haus verlassen, um zu seiner Geliebten zu fahren.


  Er dachte an den verdammten Brief und fluchte, allerdings nicht so heftig, wie es sein Vater stets getan hatte, wenn er so betrunken war, dass er kaum mehr laufen konnte. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, nahm einen Briefbogen aus der obersten Schublade, tauchte die Feder in das Tintenfass und schrieb: Wenn ich noch eine Drohung von Euch erhalte, werde ich Euch so behandeln, wie Ihr es verdient. Ich werde Euch zusammenschlagen und Euch in der Gosse verenden lassen.


  Er Unterzeichnete mit seinen Initialen, GSC, faltete das Blatt Papier sorgfältig und steckte es in einen Umschlag. Dann ging er zu dem eleganten spanischen Tisch, der in der Eingangshalle an der Wand stand, und legte den Umschlag in die antike Silberschale, die sein Butler Quincy jeden Tag um ein Uhr mittags leerte.


  Während er durch den kalten, klaren Frühlingsabend zur Wohnung seiner süßen Jenny ging, fragte er sich, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Vielleicht gar nichts. Männer von Clyde Barristers Schlag waren Feiglinge.


  Carlisle Manor


  In der Nähe von Folkstone


  29. März


  Es gab nichts mehr zu sagen. Dieses verdammte Mädchen. Er zitterte vor Wut über die undankbare kleine Hexe und konnte sich kaum noch beherrschen. Er hob die Hand, um sie zu schlagen, besann sich dann aber. »Wenn ich dich schlage, merkt Carlton es vielleicht, und dann will er dich nicht mehr.«


  Sie wimmerte leise. Den Kopf hielt sie gesenkt, und ihre Haare hingen verschwitzt und strähnig um ihr Gesicht.


  »Bist du endlich still? Ich hätte nie gedacht, dich einmal stumm zu erleben! Es ist wohltuend, nicht mehr deinem Gejammer lauschen zu müssen. Schweigen und Unterwürfigkeit stehen Frauen wohl an, vor allem dir, obwohl ich es bei dir jetzt zum ersten Mal erlebe. Nun, vielleicht ist es ja überstanden, was? Ja, du hast anscheinend endlich aufgegeben. Du wirst dich mir nicht länger widersetzen.«


  Sie sagte kein Wort. Als er ihr Kinn packte und ihren Kopf nach oben zwang, standen Tränen in ihren Augen. Seine Miene blieb finster. Eindringlich starrte er sie an, immer noch außer Atem von seinem wüsten Geschrei. Sein Gesicht war jedoch nicht mehr so gerötet wie noch vor einer Minute, und seine Stimme zitterte auch nicht mehr vor Wut.


  »Du wirst Sir Carlton Avery heiraten. Er kommt morgen früh zurück. Du wirst ihn scheu anlächeln und ihm sagen, dass es eine Ehre für dich ist, seine Frau zu werden. Ich habe ihm meinen Segen gegeben. Die Heiratsvereinbarungen sind getroffen. Alles ist geregelt. Du wirst mir gehorchen, oder es wird dir sehr Leid tun.«


  Er packte wieder ihr Kinn, sah, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, und lächelte. »Gut«, sagte er. »Heute Abend wirst du baden und dir die Haare waschen. Du siehst aus wie eine Schlampe aus der Drury Lane.« Vor sich hin summend, verließ er ihr Schlafzimmer. Weil sie jedoch nicht vergessen sollte, dass er es ernst meinte, schlug er heftig die Tür hinter sich zu. Sie hörte, wie er den Schlüssel im Schloss umdrehte und wie sich seine schweren Schritte über den Korridor entfernten. Dann holte sie tief Luft, blickte nach oben und sagte: »Danke, Gott. Danke, Gott.«


  Er hatte vergessen, ihr wieder die Hände zu fesseln.


  Sie blickte auf die hässlichen, rauen Stellen an ihren Handgelenken und begann ihre Hände zu reiben, damit das Gefühl in sie zurückkehrte. Dann band sie die Fesseln um ihre Knöchel los und erhob sich langsam von dem Stuhl, an dem sie seit drei Tagen wie eine Verbrecherin festgebunden gewesen war. Sie erleichterte sich und stürzte rasch zwei Gläser Wasser aus der Karaffe hinunter, die auf ihrem Nachttisch stand. Nach und nach wurde ihr Atem ruhiger. Sie war sehr hungrig. Er hatte ihr seit gestern Abend nichts mehr zu essen gegeben.


  Aber er hatte vergessen, ihr wieder die Hände zu fesseln. Vielleicht hatte er es ja gar nicht vergessen. Vielleicht hatte er geglaubt, dass er endlich ihren Willen gebrochen hatte und es deshalb keine Rolle mehr spielte, ob ihre Hände gefesselt waren. Nun, sie hatte ihr Bestes getan, um ihn in dem Glauben zu lassen. Ihre Zunge im Zaum zu halten hatte sie einiges gekostet. Die Tränen hervorzudrücken war nicht so schwer gewesen.


  Würde er noch einmal zurückkommen? Dieser Gedanke setzte sie rasch in Bewegung. In den nächsten Minuten, wenn möglich noch schneller, musste sie verschwunden sein.


  Sie hatte in den langen Stunden der vergangenen drei Tage oft darüber nachgedacht, hatte alles sorgfältig geplant und sich genau überlegt, was sie in dem kleinen, leichten Koffer mitnehmen konnte.


  Die nächsten zwei Minuten verbrachte sie damit, die Enden ihrer beiden Laken zusammenzuknoten, dann ließ sie sie aus dem Fenster im zweiten Stock herab, wobei sie inständig hoffte, dass sie durch die schmale Öffnung passen würde. Wahrscheinlich war sie jetzt dünner als vor drei Tagen. Sie hatte während ihrer Gefangenschaft immer wieder auf das Fenster gestarrt, weil sie wusste, dass es ihr einziger Fluchtweg war. Sie würde sich hindurchquetschen müssen. Sie hatte überhaupt keine andere Wahl.


  Es gelang ihr mit Mühe. Als sie sechs Fuß über dem Boden baumelte, blickte sie noch einmal auf ihr Schlafzimmerfenster und lächelte. Dann sprang sie und rollte sich auf dem weichen, abschüssigen Boden ab. Sie schüttelte sich, stellte fest, dass sie nur ein paar Schrammen abbekommen hatte, und warf einen letzten Blick auf ihr Zuhause, das im strahlenden Schein des Halbmondes da stand: Carlisle Manor, das einst ihrem Vater, Thomas Levering Bascombe, gehört hatte und nicht diesem Bastard, diesem Mann, den ihre Mutter nach dem Tod ihres Vaters geheiratet hatte. Es war ein hübscher Besitz. Und jetzt gehörte Carlisle Manor ihm, und keiner konnte etwas dagegen tun.


  Mit ein bisschen Glück würde niemand vor morgen früh ihr Verschwinden bemerken. Es sei denn, er käme zurück, um ihr wieder die Hände zu fesseln. Dann würde alles schwieriger sein.


  Zumindest war Georgie weit weg, in York, und würde vor der Wut ihres Stiefvaters in Sicherheit sein, wenn er entdeckte, dass seine Taube aus dem Käfig geflohen war.


  Seine Taube wusste auch, wo sie hingehen musste.
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  St.-Cyre-Stadthaus London 2. April


  »Mylord.«


  »Sei leise, Quincy«, sagte Gray, ohne die Augen zu öffnen. »Eleanor schläft.«


  Quincy warf einen Blick auf die schlanke Eleanor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, das allerdings wohl nicht leise genug war, da Eleanor die Augen öffnete und ihn finster anblickte. »Ihr müsst unbedingt in den Salon kommen, Mylord. Ihr habt Besuch.«


  Der Baron strich leicht über Eleanors Rücken, tätschelte ihren Kopf und fuhr mit seinen Fingern über ihr Kinn, wobei sie sich ihm entgegenstreckte, dann erhob er sich. Eleanor hob den Kopf, blinzelte ihn an und legte sich dann wieder hin.


  »Sie schläft noch«, sagte Gray. »Das macht sie manchmal, ist dir das auch schon aufgefallen? Sie sieht dir genau in die Augen, und dann schläft sie wieder ein. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt aufwacht. Nun, es ist sehr früh für Besucher. Wer ist es denn?«


  »Eure beiden Großtanten, Mylord.« Quincy betrachtete die schlafende Eleanor. Er hätte schwören können, dass sie hellwach gewesen war, als sie ihn hörte.


  »Welche Großtanten?«


  »Nach dem, was Miss Maude sagt, sind sie die Tanten Eurer Mutter.«


  Gray war aufrichtig überrascht. Er erinnerte sich zwar an sie, aber es war lange her, viel zu lange ... Als sie zum letzten Mal zu Besuch gekommen waren, war er ein kleiner Junge gewesen, vielleicht sieben Jahre alt.


  Er blickte auf den weichen, hellbraunen Ledersessel, den seine Mutter so geliebt hatte. Er sah sie immer noch vor sich, wie sie mit der Handfläche leicht über den Sitz strich. Seltsam, dass er sich daran erinnerte, denn sie waren selten hier in London gewesen.


  »Diese alten Damen ... ich habe seit Jahren nichts von ihnen gehört. Was mag da wohl los sein?« Seine Mutter war ein Einzelkind gewesen - jammerschade, hatte Gray oft gedacht. Wenn sie vielleicht einen Bruder gehabt hätte, dann hätte er sie beschützen können; ihr Vater war im Kolonialkrieg an einem Ort namens Trenton gefallen, und kein Mann hatte ihr zur Seite gestanden. Nur ihr Sohn, damals noch ein sehr kleiner Junge, der sie auch nicht hatte retten können, bis er zwölf war.


  Er schüttelte den Kopf. Alte Erinnerungen, Erinnerungen, die besser begraben bleiben sollten, da es jetzt sowieso zu spät war, um noch etwas zu tun.


  Vor zwei Stunden hatte Gray gefrühstückt und ein wenig in seiner Bibliothek gearbeitet, nur in Gesellschaft seiner stolzen Eleanor. Er reckte sich und ging in den vorderen Teil des Hauses. Das St.-Cyre-Stadthaus stand am Portman Square. Die Fenster des Salons gingen auf den Park auf der anderen Straßenseite.


  Es war ein grauer, trüber Morgen, die Luft war kühl und feucht. Heute war der 2. April, und von der Sonne war nichts zu sehen - allerdings erwartete man das in London auch gar nicht.


  Als er durch die Doppeltüren den Salon betrat, verkündete Quincy mit seiner näselnden Stimme: »Lord Cliffe.« Abrupt blieb er stehen.


  Mitten im Zimmer standen zwei alte Damen, eingehüllt in Schals, Hauben, Umhänge und Handschuhe, und starrten ihn an, als sei er der Teufel in Person.


  »Ihr seid meine Großtanten?«, fragte Gray, während er freundlich lächelnd auf sie zutrat. Der heutige Tag, der so langweilig angefangen hatte, versprach auf einmal besonders zu werden.


  Eine der beiden alten Damen trat vor. Sie war größer als die meisten Frauen, die er kannte, dünn wie eine Bohnenstange, mit einem langen, schmalen Gesicht und einer vertrockneten, leicht gelblichen Haut wie altes Pergament. Sie sah uralt aus, aber ihr Gang war federnd und ihr Gesichtsausdruck entschlossen.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte sie mit einer leisen, schönen Stimme. Sie hatte einen sehr langen Hals und einen hübschen Mund, in dem sich immer noch all ihre Zähne befanden, wie er sehen konnte. Er verbeugte sich und wartete, aber die alte Dame blickte ihn nur an und trat dann zurück, wie ein Soldat, der sich wieder in Reih und Glied einordnet.


  Die andere alte Dame, klein und sehr zierlich, blickte ihre Schwester kurz an und trat dann drei Schritte auf ihn zu. »Ich bin Maude Coddington, Mylord. Mathilda wollte eigentlich sagen, dass wir deine Großtanten sind. Wir waren die jüngeren Schwestern deiner Großmutter. Leider starb deine liebe Großmutter Mary bei der Geburt deiner Mama, unserer kleinen Nichte. Unsere andere Schwester, Martha, starb vor drei Jahren an einer Lungenentzündung, und jetzt sind nur noch Mathilda und ich übrig.«


  Maude wirkte irgendwie flauschig mit all den Bändern und Bordüren an ihrem Kleid. Ihre Haube war mit künstlichen Trauben und Äpfeln verziert. Sie reichte ihm gerade bis zum obersten Knopf seiner Weste, Mathilda dagegen bis zur Stirn. Das sollten Schwestern sein? Er fragte sich, wie seine Großtante Martha wohl ausgesehen hatte. Er hatte einmal ein Porträt seiner Großmutter gesehen, das gemalt worden war, als sie achtzehn war.


  »Es war die Schuld des Pfarrers«, sagte Tante Mathilda.


  »Wie bitte?«, fragte Gray. »Was war die Schuld des Pfarrers?«


  »Martha«, erwiderte Mathilda.


  »Was Mathilda meint, wenn sie dir von dem Zwischenfall erzählen wollte, ist, dass unsere Schwester mit dem Pfarrer spazieren gegangen ist, und es fing an zu regnen, und er brachte sie nach Hause, aber da war es schon zu spät. Sie wurde krank und starb.«


  »Oh, das tut mir Leid.« Er lächelte sie an, weil er äußerst höflich war, und außerdem wurde er langsam wirklich neugierig. Sie brachten ihn einfach zum Lächeln. Er sagte: »Danke, dass du mir die Dinge ausführlicher erklärst. Und bitte, wollt ihr euch nicht setzen? Ja, da ist es gut. Ach, du bist hier, Quincy. Bring uns doch bitte Tee und ein paar von Mrs. Posts Zitronenkeksen.« Er wartete, bis sich die beiden alten Damen auf dem Sofa ihm gegenüber niedergelassen hatten, dann setzte er sich ebenfalls. »Tante Mathilda sagte, dass ihr meine Hilfe braucht. Was kann ich für euch tun?«


  »Kein Geld«, sagte Mathilda.


  »Genau«, sagte Maude. »Das wäre ja geschmacklos, wenn zwei alte Damen zu dir kämen und dich um Geld bäten. Nein, finanzielle Hilfe brauchen wir nicht von dir, Mylord. Wir leben in der Nähe von Folkstone und sind gut situiert. Unser Vater hat uns bestens versorgt.«


  »Reiche Gatten«, sagte Mathilda.


  »Ja, nun, unsere Gatten haben uns auch wohl versorgt zurückgelassen. Es waren gute Männer.« Tante Maude holte tief Luft und fügte mit dramatischer Stimme hinzu: »Nein, Mylord, wir bitten dich um deine Hilfe als Oberhaupt der Familie St. Cyre.«


  »Sehr jung«, sagte Mathilda.


  Gray erwiderte langsam: »Ich bin vermutlich wirklich sehr jung für ein Oberhaupt der Familie, allerdings gibt es auch nicht mehr allzu viel Familie. Ich bin gerade sechsundzwanzig geworden. Es gibt noch ein paar Cousins, die ich noch nie gesehen habe und denen es wahrscheinlich egal ist, ob ich am Leben oder tot bin, aber sonst gibt es niemanden. Es freut mich sehr, dass ihr meine Tanten seid, und natürlich werde ich euch in jeder Beziehung helfen. Ah, da ist Quincy mit Mrs. Posts Keksen und dem Tee.«


  Gray sah zu, wie Quincy, der als junger Mann sehr dünn gewesen und jetzt so rundlich wie einer von Mrs. Posts Rinderschinken geworden war, den Tee einschenkte und den beiden alten Damen half, sich aus ihren zahlreichen Hüllen herauszuschälen. Mathilda war völlig in Schwarz gekleidet, von der altmodischen Haube bis zu den Schuhen an ihren langen, schmalen Füßen. Alles war schwarz. Sogar das Medaillon, das sie um den Hals trug, war schwarz. Er hatte noch nie in seinem Leben ein schwarzes Medaillon gesehen.


  Maude war in Rot gekleidet. Nein, das stimmte nicht ganz. In das Rot mischte sich auch ein wenig Braun und Rosa, was für die Augen leichter zu ertragen war. Es gab doch ein Wort für diese Farbe. O ja, es war fleischfarben, ein hässliches Wort, hatte er immer gefunden - es klang nach der Farbe tagelang aufbewahrter Reste. Ihre Haube war fleischfarben und die Schuhe an ihren sehr kleinen Füßen auch. Fleischfarben, dachte er, sah an Maude recht hübsch aus.


  Als die beiden Damen sich wieder hingesetzt hatten und die Teetassen anmutig in ihren blau geäderten Händen hielten, sagte Gray: »Bitte, erzählt mir, was ich tun kann.«


  Mathilda trank einen Schluck von ihrem sehr heißen Tee und sagte, als teile sie ihm damit alles umfassend mit: »Flut.«


  Maude biss ein Stück von ihrem Zitronenkeks ab und seufzte, wobei sie ebenso schöne Zähne wie ihre Schwester zeigte. Dann schluckte sie den Bissen hinunter und erzählte: »Wir hatten kürzlich einen Brand in unserem hübschen Haus im Norden von Folkstone. Es heißt Feathergate Close und ist dreihundert Jahre alt. Das ist doch ein reizender, ziemlich romantischer Name, nicht wahr? Wenn Mathilda und ich sterben, wird Feathergate dir gehören.« Maude schwieg und strahlte ihn an, aber als ihre Schwester ihr einen Stoß versetzte, fuhr sie rasch fort.


  »Ja, meine Liebe, ich komme ja schon auf den Punkt. Wir wollen uns doch nicht hetzen. Der Junge muss erst richtig vorbereitet werden.«


  Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln. Wahrscheinlich hieß das, dass sie ihn jetzt für genügend vorbereitet hielt. »Nun, auf jeden Fall, nach diesem schrecklichen Brand mussten natürlich viele Reparaturarbeiten ausgeführt werden. Wir würden gern für eine Weile bei dir bleiben, bis unser Haus wieder bewohnbar ist.«


  »Was ist mit der Flut?«


  »Oh«, entgegnete Maude und wischte sich zierlich die Finger an der weichen weißen Serviette ab, nachdem sie das letzte Stück Zitronenkeks in den Mund gesteckt hatte. »Die Flut kam nach dem Feuer. Die schönen ChippendaleEsszimmerstühle unserer lieben Mutter sind beinahe aus dem Haus geschwemmt worden. Leider kam die Flut jedoch nicht rechtzeitig, um das Feuer zu löschen, sondern erst volle drei Tage später. Dann regnete es und regnete es. Es war sogar noch trauriger als der Heiratsantrag, den der Pfarrer Mathilda letzten Sonntag nach dem Gottesdienst in der Kirche gemacht hat.«


  »Was hat Mathilda geantwortet?« Gespannt beugte er sich vor.


  »Was? Oh, sie hat ihm noch einmal gesagt, dass sie bereits eine Ehe hinter sich habe und dass sie, wenn sie ihn so ansähe, nicht glaube, dass er ihr neue Erkenntnisse vermitteln oder zur Steigerung ihres Wohlbefindens beitragen könne.«


  »Das hast du alles gesagt, Tante Mathilda?«


  »Sie hätte es gesagt, wenn sie gewollt hätte«, erwiderte Tante Maude. »Deine Großtante Mathilda ist eine begnadete Rednerin, wenn sie will. Ich glaube, den Pfarrer jedoch brauchte Mathilda nur von oben herab anzusehen und die Nase ein wenig zu rümpfen. Sie hält ihn ihrer großartigen Redekunst nicht für würdig.«


  Tante Mathilda nickte zustimmend. »Das stimmt. Schließlich hat Mortimer Martha umgebracht.«


  Maude räusperte sich. »Wahrscheinlich hat er es nicht absichtlich getan, aber er ist immerhin mit Martha spazieren gegangen, wie wir dir bereits erzählt haben, und es regnete, und sie starb. Es tat ihm sehr Leid. Aber jetzt will er Mathilda.« Sie hielt inne, seufzte tief auf und fuhr fort: »Schade, dass er nicht gebetet hat, um das Feuer und die Flut zu verhindern. Aber er hat es nicht getan. Der Brand und die Flut haben einen ziemlichen Schaden angerichtet, und deshalb hatten wir keine andere Wahl, als zu dir zu kommen und uns in deine Obhut zu begeben. Wirst du uns denn ein Weilchen hier bleiben lassen, lieber Junge?«


  Das war die seltsamste Geschichte, die ihm seit langem untergekommen war. Gray blickte von Mathilda, der Rednerin, wenn sie nur wollte, zu der zierlichen, gesprächigeren Maude, stellte sich vor, wie die Chippendale-Stühle ihrer Mutter auf den Rasen vor dem Haus geschwemmt wurden, und nickte grinsend. »Es ist mir ein Vergnügen, Ladys. Darf ich euch auch meine Hilfe bei den Reparaturarbeiten anbieten? Ich kann jemanden nach Feathergate Close schicken, damit er den Fortgang der Arbeiten überwacht.«


  »Nein«, sagte Mathilda.


  »Eigentlich, Mylord ...«, entgegnete Maude und beugte sich vor. Dann brach sie ab. Gray blinzelte, als er die schönen, blassgrünen Augen seiner Mutter in Maudes Gesicht sah. Blassgrüne Augen, genau wie seine. Maude blickte kurz zu Mathilda, dann räusperte sie sich erneut. »Wir haben Männer, denen wir völlig vertrauen. Alles wird so rasch wie möglich erledigt werden. Wir sind zufrieden.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Gray. Er trank einen Schluck von seinem Tee, der jetzt lauwarm war. »Natürlich seid ihr in meinem Heim willkommen.«


  »Alice«, sagte Mathilda.


  »Meine Mutter Alice?«, fragte Gray und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ach ja, deine liebe Mutter«, sagte Maude. »Sie war so ein reizendes kleines Mädchen. Wir haben sie schmerzlich vermisst, als sie deinen Vater heiratete, obwohl das schon so lange her ist, dass wir nicht mehr wissen, was genau wir eigentlich vermisst haben. Aber weißt du, dein Vater nahm sie sofort mit. Zwischen ihrer Heirat und deiner Geburt haben wir sie nur zweimal gesehen. Ich glaube, als wir dich das letzte Mal gesehen haben, warst du noch ein kleiner Junge. Ach ja, immer wenn wir an die liebe kleine Alice gedacht haben, haben wir sie vermisst.«


  »Nichtsnutziger Kerl!«, sagte Mathilda und blickte Gray eindringlich an.


  »Mathilda will damit sagen, dass wir damals nicht sicher waren, ob dein Vater wirklich so ein hervorragender Gentleman für unsere kleine Nichte war. Deine Mutter war so sanft, so liebevoll, so - nun, schwach, um die Wahrheit zu sagen. Selbst wenn dein Vater ein Heiliger gewesen wäre, hätte Mathilda wahrscheinlich trotzdem das Gefühl, dass er nicht gut genug für deine Mutter war.«


  »Er war ein verkommener Bastard«, sagte Mathilda, dieses Mal mit noch mehr Nachdruck. Eindringlich blickte sie ihn an.


  Gray sah von einer alten Dame zur anderen, dann nickte er langsam. »Ja, ihr habt völlig Recht. Mein Vater war ein verkommener Kerl. Ach, ich verstehe. Ihr fragt euch, ob ich wie mein Vater bin. Ihr habt zwar keinen Grund, mir zu glauben, aber ihr solltet es. Ich bin überhaupt nicht wie er.« Sie wussten offenbar nicht, was vor vielen Jahren geschehen war. Er überlegte, warum das wohl so war, denn sicher hätte es jeder, der es hätte wissen wollen, leicht herausfinden können.


  »Nun, Ladys, gestattet Quincy, euch zu Mrs. Piller zu bringen. Sie ist meine Haushälterin, und sie war schon vor meiner Geburt bei meiner Mutter. Sie wird genau wissen, welche Zimmer für euch am bequemsten sind.«


  »Da ist noch Jack«, sagte Mathilda. »Jack braucht auch ein Zimmer. In unserer Nähe.«


  Mehr als ein Wort, dachte Gray. Das muss unglaublich wichtig für sie sein. Vielleicht würde sie jetzt anfangen, Reden zu halten.


  »Jack?«


  Maude tätschelte Mathildas Knie und nickte, wodurch das Obst auf ihrer Haube zur Seite rutschte. »Ja, wir haben unseren jungen, ähm, Kammerdiener mitgebracht. Sein Name ist >Verrückter Jack<. Da er sowohl Mathilda als auch mir zur Seite steht, hätten wir es gern, wenn er in unserer Nähe untergebracht wird. Vielleicht könnte er in einem der Ankleideräume schlafen.«


  »Verrückter Jack ist euer Kammerdiener? Ein Junge, dessen Name wie der Beiname eines Straßenräubers klingt?«


  »Nun«, erwiderte Maude nach einem flackernden Blick auf Mathilda, »eigentlich heißt er nur Jack, aber unser Junge ist recht lebhaft, nicht wild, nein, Gott bewahre, aber er macht viele Dinge, die das Haar einer alten Dame schon ziemlich weiß werden lassen.«


  »Hmmm«, war die einzige Antwort, die Gray dazu einfiel. Er zwinkerte dabei, aber falls eine seiner Tanten es bemerkt hatte, so schenkten sie ihm keine Beachtung. Sie hatten also wirklich einen Kammerdiener namens Jack, den sie Verrückter Jack nannten? Das hatte er nicht erwartet, aber andererseits, wen störte es schon? Gray sagte: »Vielleicht könnt ihr mir ja ein Beispiel für irgendwelche lebhaften Dinge sagen, die Verrückter Jack hier in meinem Haus tun könnte?«


  Mathilda entgegnete: »Überhaupt nichts. Vergiss das >verrückt<!«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Maude, »in fremden Häusern ist unser kleiner Jack ruhig und sanft, vor allem in einem so prächtigen Haus wie diesem hier.«


  Faszinierend, dachte Gray. Laut sagte er: »Beratet euch am besten mit Mrs. Piller. Wo steckt Jack?«


  »Er sitzt wahrscheinlich ganz still in der Eingangshalle«, sagte Maude, »und passt auf unser Gepäck auf. Er ist ein guter Junge, sehr gut erzogen, sehr ruhig, zumindest meistens und vor allem in fremden Häusern. Du wirst gar nicht merken, dass er überhaupt da ist. Wir haben ihn schon seit jeher bei uns. Ja, Jack ist ein netter Junge und uns treu ergeben, und wenn er uns nicht aufwartet, ist er am liebsten für sich. Er wird keinen Ärger und keine Unruhe machen, er ist ein fleißiger, friedliebender Junge. Tu, was Mathilda gesagt hat, und vergiss einfach das >verrückt<. Es ist nur eine dumme Angewohnheit, ein alberner Beiname, der einer alten Dame einfach so eingefallen ist.«


  »Jack ist ebenfalls willkommen, ob mit oder ohne seinen Beinamen. Und da wir miteinander verwandt sind und es euch ja anscheinend nicht gleichgültig ist, ob ich lebe oder tot bin, würde ich mich freuen, wenn ihr mich Gray nennen würdet.«


  »Dein Name ist Grayson«, entgegnete Mathilda.


  »Nun, eigentlich fand ich das immer zu lang. Meine Freunde wie meine Feinde nennen mich St. Cyre oder Cliffe, aber für gewöhnlich einfach Gray.«


  »Das ist schon in Ordnung, mein Junge«, erwiderte Maude, während sie aufstand und ihre fleischfarbenen Seidenröcke ausschüttelte.


  Auch Mathilda stand auf, trat an die Türen des Salons und rief: »Jack!«


  3


  Der Baron konnte Jack nicht genau erkennen, weil er sich eine Kappe über die Ohren gezogen hatte und anscheinend aufmerksam auf die beiden Koffer der Tanten blickte. Er sah jedoch einen ungefähr fünfzehnjährigen Jungen, dünn wie ein Zahnstocher, der in viel zu großen Breeches, Stiefeln mit Aufschlägen und einer erbsengrünen Jacke steckte. Jack wirkte nicht im Geringsten wie ein Junge, der eine feste Hand brauchte. Eine dünne, schlecht angezogene, kleine Laus. Gray vermutete, dass die beiden alten Damen alles jugendliche Benehmen sofort als verrückt einstuften. Was hatte er getan? Eine Teetasse zu Boden geworfen und darauf herumgetrampelt?


  Der Kammerdiener ergriff die Koffer, stöhnte auf und ließ sie gleich wieder fallen. Er starrte auf sie herunter, wappnete sich und begann, sie hinter sich her zu ziehen. Was mochte er mit den Koffern Vorhaben, wenn er erst einmal an der Treppe angekommen war?, fragte sich Gray. War er denn überhaupt nicht ausgebildet? Kein Kammerdiener hätte Koffer über die Haupttreppe nach oben geschleppt, noch nicht einmal ein verrückter.


  Gray brach fast in Gelächter aus, als Jack der Kammerdiener begann, die Koffer mit dem Fuß vor sich her zu schieben, erst den einen, dann den anderen, wobei er jedes Mal vielleicht zwei Zentimeter vorwärts kam. Quincy beobachtete ihn kurz, dann rief er nach Remie, dem Lakaien. Remie, ein großer blonder Ire, schlug Jack, der unter der Begrüßung fast zusammenbrach, auf den Rücken, dann nahm er beide Koffer in eine große Hand und ging damit in den hinteren Teil des Hauses zur Dienstbotentreppe. Er rief Jack zu, er solle ihm folgen.


  Mrs. Piller, die Haushälterin von St. Cyre - mit hochroten Wangen, deren Ursache Gray sich nicht erklären konnte trat vor und knickste vor den Tanten. In kürzester Zeit waren die beiden nach oben auf dem Weg zu ihren Schlafzimmern, die durch ein großes Ankleidezimmer, in dem Jack der Kammerdiener untergebracht wurde, miteinander verbunden waren.


  »Ich gehe«, sagte Gray. »Sorg dafür, dass sie es bequem haben, Quincy. Die Tanten werden eine Zeit lang bei uns wohnen. Ein Feuer und eine Flut - beides - hat ihr Heim in der Nähe von Folkstone heimgesucht. Sie werden hier bleiben, bis ihr Haus wieder instand gesetzt ist. Ein Feuer und eine Flut«, wiederholte er und blickte stirnrunzelnd auf das Porträt der dritten Baroness Cliffe, die als Hexe verschrien gewesen und im Alter von zweiundachtzig Jahren in ihrem Bett eines natürlichen Todes gestorben war. »Das klingt ziemlich seltsam, nicht wahr?«


  Quincy, der die beiden Großtanten und diesen unreifen, unausgebildeten Kammerdiener insgeheim als hergelaufenes Gesindel einschätzte, sah ihn streng an und erwiderte: »Ihre Kutsche war gemietet, Mylord. Ihr Gepäck stammt bestimmt aus dem letzten Jahrhundert.«


  »Nun, ich denke, das ist nicht von Bedeutung, zumal sie sowieso eine Weile hier bleiben. Wir haben keinen Platz für eine weitere Kutsche in den Ställen. Und was ihr Gepäck angeht, warum soll es nicht alt sein? Schließlich sind sie selbst Altertümer. Ich bin jetzt weg.«


  »Ich wünsche Eurer Lordschaft viel Vergnügen.«


  Gray grinste Quincy an. Der Butler, der nicht viel größer war als Tante Maude, half ihm in den Mantel. »Sollte das ein kleiner impertinenter Scherz gewesen sein, Quincy?«


  Quincy, ein Meister seines Fachs, blickte ihn mit seinem stoischen Butlerblick an und erwiderte nichts, aber Gray entging das Funkeln in seinen Augen nicht.


  »Gray, bitte, koste einmal den Apfelkuchen. Ich habe ihn schon einmal gemacht, aber der Metzger, ein haariger Affe, der immer behauptet hat, ich sei viel zu hübsch zum Kochen, fand den Teig ein wenig zu trocken. Dieses Mal habe ich mehr Butter genommen, für den Fall, dass er die Wahrheit gesagt hat. Die Äpfel waren ganz frisch. Der Junge, der sie mir verkauft hat, war ein grober kleiner Kerl, der mich küssen wollte, deshalb habe ich ihm die Ohren langgezogen. Und jetzt versuch mal ein Stück. Ich habe ihn extra für dich gebacken.«


  Gray lag flach auf dem Rücken, nackt, glücklich, befriedigt, und kam gerade wieder zu Atem. Vor ihm stand Jenny in einem pfirsichfarbenen Gewand, das seiner Meinung nach wesentlich essbarer aussah als der Apfelkuchen, den sie ihm vor die Nase hielt. Ihre prächtigen schwarzen Haare fielen lockig bis auf ihre hübschen Brüste, und ihre Lippen glänzten noch rot von den vielen Küssen. Er begehrte sie schon wieder - nun ja, in fünf Minuten vielleicht. Jetzt wollte er sich nur ein bisschen ausruhen, damit er wieder zu Kräften kam. Aber er sah die Erregung in ihren Augen, und da er wusste, was seine Pflicht war, nahm er ein Stück Apfelkuchen. Zumindest fütterte sie ihn immer anständig, nachdem sie ihn ausgesaugt hatte.


  »Du hast doch noch nie Apfelkuchen für mich gebacken«, sagte er, während er das kleine Kuchenstück musterte, von dem heiße Apfelsoße heruntertropfte.


  »Du hast gesagt, die gebratene Ente mit süßer Aprikosen- und Madeirasoße sei ein bisschen schwer nach der Liebe gewesen, deshalb wollte ich dir heute nur ein Dessert anbieten.«


  Er biss ein Stück ab und sank wieder aufs Kissen zurück. Ganz langsam kaute er mit geschlossenen Augen, obwohl er wusste, dass sie bereits unruhig von einem Fuß auf den anderen trat und darauf wartete, dass er ihren Apfelkuchen zum besten im ganzen Land erklärte. Er hielt die Augen geschlossen, biss noch einmal ab, kaute noch langsamer als beim ersten Mal und schob sich schließlich den letzten Bissen in den Mund. Unter halb geschlossenen Augenlidern beobachtete er Jenny. Gleich würde sie ihn anschreien. Er öffnete die Augen und sagte: »Es ist nicht genug. Ich bin nicht sicher, ob der Geschmack wirklich hundertprozentig richtig ist. Gib mir noch ein Stück.«


  Sie stopfte es ihm beinahe in den Mund.


  Schweigend und nachdenklich aß er das zweite Stück und kaute wieder so lange auf jedem Bissen herum, bis er merkte, dass sie ihm gleich die ganze Platte an den Kopf werfen würde, wenn er nicht endlich seine Meinung kundtat.


  Da lächelte er sie an, kratzte sich den Bauch und sagte: »Jenny, nur noch ein Klecks Sahne auf den Apfelkuchen, und er ist vollkommen. Der Teig mit der zusätzlichen Butter macht ihn fast so zart und cremig wie die Haut auf deinem Bauch.«


  »Ich habe Sahne da«, rief sie und rannte aus ihrem Schlafzimmer, das ganz in zarten Pfirsichtönen, hellgelb und blassblau eingerichtet war. Der nackte Mann auf ihrem zerwühlten Bett seufzte, streckte sich und schlief ein.


  Bevor er zwei Stunden später ging, noch einmal befriedigt und glücklicher als ein Vikar, der drei Goldmünzen im Kollektenbeutel gefunden hatte, aß er ein weiteres Stück Apfelkuchen, von dem dieses Mal Sahne tropfte. Es war überaus köstlich, und sie leckte ihm lachend die Sahne vom Mund. »Gib mir das Rezept für Mrs. Piller«, sagte er. »Meine Gäste werden nicht mehr vom Tisch aufstehen wollen.« Vor seinem geistigen Auge sah er sich, wie er der ältlichen, prüden Mrs. Grainger-Jones, der Gattin eines genauso ältlichen Generals aus den Kolonialkriegen, erzählte, dass das Rezept von seiner Geliebten stammte.


  Jenny küsste ihn auf den Mund, dann half sie ihm, sich anzuziehen. Als er sie verließ, summte sie vor sich hin. Wahrscheinlich dachte sie sich ein neues Rezept aus und würde gleich in der Küche stehen, ohne zu merken, dass sie ein pfirsichfarbenes Seidengewand trug, das einen erregten Mann dazu bringen konnte, seinen Ellbogen aufzuessen. Er hatte auf ihren Wunsch hin mehr Geld auf die Modernisierung ihrer Küche verwendet, als er jemals für Kleider, Schmuck oder Ausflüge nach Vauxhall Gardens oder in die Oper ausgegeben hatte.
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  Gray fragte sich, wie es den Tanten wohl gehen mochte. Er hatte sie seit ihrer Ankunft erst zweimal gesehen, beide Male beim Abendessen. Mathilda hatte ein schwarzes Kleid von 1785 getragen, sehr schlicht und streng geschnürt. Ihr schönes dichtes Haar, das sie hoch aufgetürmt auf dem Kopf trug, war so weiß, als hätte sie es gepudert.


  Maudes Kleid dagegen war der letzte Schrei gewesen, mit hoch angesetzter Taille und aus fleischfarbener Seide, die sich über ihrer mageren Brust gebauscht hatte.


  Sie hatten ihm noch mehr Einzelheiten über das schreckliche Feuer und die Flut erzählt, die Feathergate Close verwüstet und die beiden alten Damen ins Elend gestürzt hatten. Er hatte weitere Geschichten darüber vernommen, wie Mortimer, der Pfarrer, versucht hatte, Mathilda hinter der Sakristei einen Kuss zu stehlen und wie er sogar beim Sechsuhrläuten ihr Hinterteil getätschelt hatte. Er hatte beide Abendessen so genossen, dass er danach nicht einsam vor einem Glas Port in seinem Esszimmer hatte sitzen bleiben wollen.


  Am ersten Abend war er den Tanten in den Salon gefolgt. Noch bevor sie sich hatten hinsetzen können, hatte Tante Mathilda gesagt: »Klavier.«


  Und so war Gray in den Genuss eines makellosen Haydn-Stückes gekommen, das die äußerst talentierte Maude ihm vorgespielt hatte.


  Das war vor zwei Abenden gewesen. Während er Eleanor streichelte, die es sich auf seinem rechten Bein bequem gemacht hatte, dachte er, dass er seine beiden Großtanten am liebsten immer schon um sich gehabt hätte. Er mochte sie wirklich gern.


  Er legte sich Eleanor über beide Beine, griff zu seiner Feder und tauchte sie in das glänzende Onyxtintenfass, das die reizende Witwe Constance Duran ihm geschenkt hatte, nachdem er ihr bei der Beseitigung eines lästigen Problems, nämlich ihres Ehemanns, geholfen hatte, und schrieb einen Brief an Ryder Sherbrooke, einen Mann, der kaum älter war als Gray und den er maßlos bewunderte.


  Er war gerade mit dem Brief fertig geworden, als Quincy die Bibliothek betrat.


  »Was gibt es, Quincy?«


  »Es ist ein Herr da, Mylord - ein Herr, den ich noch nie vorher gesehen habe. Er hat mir seine Karte gegeben.« Quincy reichte Gray eine kleine, sehr weiße Visitenkarte mit dem Namen Sir Henry Wallace-Stanford. Er kannte diesen Mann nicht und blickte Quincy fragend an. »Ich habe es schon an deiner Stimme gehört. Was stimmt nicht mit ihm?«


  Quincy sagte langsam: »Es ist irgendetwas mit seinen Augen. Er sucht etwas. Ich glaube, es ist Gier, einfach nur Gier. Vielleicht übertreibe ich ja auch. Wir werden sehen. Ich glaube jedoch nicht, dass Sir Henry ein guter Mann ist.« Quincy schüttelte sich. »Nichtsdestotrotz hat er höflich gefragt, ob er Euch sehen kann. Er behauptet, es sei wichtig.«


  »Das könnte interessant werden«, meinte Gray und stand auf. »Bring Sir Henry herein.«


  »Lord Cliffe?« Gray nickte dem außergewöhnlich gut aussehenden Mann, der selbstbewusst die Bibliothek betrat, zu. Er war groß, hielt sich aufrecht und war in mittleren Jahren, mit dichtem dunkelbraunem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Automatisch ergriff Gray seine ausgestreckte Hand, dann verbeugte er sich leicht. »Ja. Ich bin Cliffe. Leider kenne ich Euch nicht, Sir.«


  »Ich bin Wallace-Stanford, ein Freund der Schwestern von Feathergate Close, Mathilda und Maude. Ich war zufällig in London, und da dachte ich, ich sehe einmal nach, ob sie ihren Aufenthalt hier genießen. Ich mag die beiden alten Damen sehr.«


  Das war eine Enthüllung. Der Mann war direkt zum Thema gekommen, ohne Umschweife oder Erklärungen. Er machte sich wohl auch Sorgen. Gray sah, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. »Ich verstehe«, erwiderte Gray, obwohl er eigentlich kein Wort verstand. Er bat Sir Henry, sich zu setzen.


  »Darf ich Euch einen Brandy anbieten?« Als er das Glas in Sir Henrys elegante Hand gedrückt hatte; sagte Gray: »Ihr seid also mit meinen Großtanten bekannt. Wollt Ihr sie besuchen oder Euch nur nach ihnen erkundigen?«


  »Nein, eigentlich bin ich hier, um zu fragen, ob die beiden alten Damen einen jungen Gast bei sich haben.«


  »Einen jungen Gast?«


  »Ja.«


  Er blickte in Sir Henry Wallace-Stanfords unergründlich dunkle Augen, dachte an Quincys Worte und erwiderte: »Nein, die Tanten haben keinen Gast mitgebracht.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Sir Henry. Langsam erhob er sich. »Es tut mir Leid, wenn ich Euch gestört habe, Mylord. Seid Ihr sicher, dass sie niemanden mitgebracht haben?«


  Dies war wirklich mächtig interessant. Gray schüttelte den Kopf. »Kein Gast in Sicht«, erwiderte er. »Und Ihr seid sicher, dass Ihr nicht mit ihnen reden wollt? Ich glaube, im Augenblick sind sie in Hookhams Buchladen oder vielleicht bei Gunthers, Eis essen. Vielleicht möchtet Ihr auf sie warten?«


  »O nein. So wichtig ist das alles nicht.« Er blickte Gray lange an, dann nickte er langsam.


  Als Sir Henry gegangen war, stand Gray in der Eingangshalle neben Quincy und starrte auf die Tür. »Das ist äußerst seltsam«, meinte Gray.


  »Ein gerissener Mann«, meinte Quincy »Äußerst gerissen. Wenn Ihr mir sagen möchtet, was er wollte, dann würde ich gern Nachforschungen über ihn anstellen.«


  »Wenn ich mich nicht irre, war er hinter Jack her.«


  »Hinter Jack dem Kammerdiener?«^ fragte Quincy und tippte mit den Fingerspitzen auf das silberne Visitenkartentablett, das er in der Hand hielt. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Kein besonders einnehmender Junge. Auch kein Kammerdiener, wie Horace sagte. Er muss erst noch ausgebildet werden. Horace sagte, dass er das gern tun würde, aber der Junge meidet die Dienstboten und bleibt lieber für sich allein in den Schlafzimmern der Großtanten. Der Junge braucht auch anständige Kleider. Ich frage mich, warum Eure Großtanten nicht dafür gesorgt haben? Und warum sollte Sir Henry Jack den Kammerdiener haben wollen?«


  »Gute Frage.«


  Verrückter Jack, der weder Jack noch verrückt war, hatte Angst. Es war jetzt vier Tage her, seit sie aus ihrem Schlafzimmer in das Haus der Tanten geflohen war. Und jetzt waren sie hier in London, und sie musste sich als Junge ausgeben, weil die Tanten gesagt hatten, dass ihr Stiefvater sie hier sicher aufspüren und alles herauskommen würde, wenn sie ein junges Mädchen bei sich hatten. Das würde Ärger geben, und ihr Großneffe sollte nicht noch zusätzliche Schwierigkeiten bekommen. Er sei so liebenswürdig, erzählten sie ihr jeden Abend, immer freundlich und überhaupt kein schlechter Kerl. Wie früher, hatte Mathilda gesagt.


  Sie musste ein Kammerdiener bleiben, damit ihr Großneffe nicht einer möglichen Gewalttat von ihrem Stiefvater ausgesetzt war. Sie hatten geschwiegen, Blicke ausgetauscht und dann gesagt, der Baron sei der Sohn eines ebenfalls sehr unehrenhaften Mannes und sie wollten nicht, dass der Baron wie sein Vater würde und vielleicht versuchte, sie in seine Gewalt zu bringen und zu verführen. Jack konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mann sie in seine Gewalt brachte, aber das war nicht von Bedeutung. Die Tanten machten sich eben Sorgen, und sie wussten bestimmt mehr darüber als sie, da sie mindestens dreimal so alt waren wie sie; also hielt sie den Mund.


  Verrückter Jack. Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie daran dachte, wie sie Jack erfunden hatten. Tante Mathilda hatte sie von oben bis unten angesehen und schließlich genickt. Und dann hatte sie mit ihrer tiefen, musikalischen Stimme nur ein Wort gesagt: »Reithosen.«


  Tante Maude hatte mit ihren kleinen Händen gewedelt und gemeint: »Ja, das ist eine gute Idee. Wir machen einen Jungen aus ihr. Sie zieht sich die Kappe tief in die Stirn, und wir stecken sie in viel zu große Reithosen. Ah, der Kirchenbasar. Dort bekommen wir alles, was wir brauchen. Unser Großneffe, der arme liebe Junge, wird bei ihrem Aussehen nicht in Versuchung geraten, wenn sich herausstellen sollte, dass er nach seinem schlimmen Vater geraten ist.«


  Sie hatte die Augen verdreht. »Ich sehe schrecklich aus, Tante Maude.«


  »Jack«, hatte Tante Mathilda erwidert, ohne auf sie zu achten.


  Tante Maude hatte genickt. »Ja, Jack ist ein sehr guter Name. Solide, unromantisch, ein Name, dem man vertrauen kann. Aber gab es nicht vor Jahren einmal einen Straßenräuber, der so hieß? Hieß er nicht Verrückter Jack oder so ähnlich?«


  »Black Jack«, hatte Tante Mathilda erwidert. »Aber >Verrückte ist besser. Das ist unser Junge.«


  »Ja, das war ein sehr romantischer, böser Mann«, hatte Tante Maude gesagt. »Nun, wenn der Baron auf irgendwelche seltsamen Gedanken kommen sollte, wenn er sie sieht, wird er denken: >Jack<, und er wird sich nicht mehr um sie kümmern.«


  Jetzt war sie seit vier Tagen Jack. Wie lange ihr Stiefvater wohl brauchen würde, um sie zu finden?


  Sie hatte den Baron nur einmal an diesem ersten Morgen gesehen, als sie angekommen waren, und da auch nur kurz, weil sie rasch den Kopf weggedreht hatte. Der Mann sah viel zu gut aus, auf eine blonde, blauäugige Wikingerweise. Jede andere Frau wäre ihm wahrscheinlich buchstäblich vor die Füße gesunken, aber sie spürte nur Abscheu und Furcht.


  Sie hatte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen können. Ob der junge Mann wohl wie sein Vater war? Verdorben bis auf die Knochen? War er wie ihr Stiefvater?


  Ja, seine Großtanten hatten gesagt, der Vater des Barons habe schlechtes Blut gehabt, was bei den St. Cyres wohl häufig vorkam. Und sie glaubte den Großtanten. Wenn er ein Frauenheld war - wie ihr Stiefvater, wie sein eigener Vater dann würde sie eben Jack bleiben und ihn um jeden Preis meiden.


  Als er sie angeblickt hatte, während sie mit den Koffern der Großtanten da gestanden hatte, hatte sie kurz diese müde Arroganz in seinen Augen gesehen, die von einem Wissen zeugte, das ein so junger Mann wie der Baron eigentlich noch nicht haben konnte. Es war schade, aber wahrscheinlich war er wirklich verdorben bis in die Stiefelspitzen.


  Sie zog die Knie enger an die Brust.


  In Gedanken sah sie das Gesicht ihres Stiefvaters, sein teuflisch gut aussehendes Gesicht, in das sich ihre Mutter einst verliebt hatte. Und dann war sie gestorben. Sie hörte ihn mit seiner tiefen, tönenden Stimme zornig schreien.


  Und gestern hatte sie durch eine Botschaft, die die Haushälterin der Großtanten geschickt hatte, erfahren, dass Georgie wieder auf Carlisle Manor war.


  Großer Gott, was sollte sie bloß tun?


  4


  Gray war müde. Außerdem war er immer noch wütend, mittlerweile auf eine ruhige und kalte Weise, aber er wusste, dass er Lilys Mann, hätte er nicht bei seinem Eintreten völlig betrunken in einer Ecke des Schlafzimmers gelegen, mit tödlicher Entschlossenheit niedergeschlagen hätte. Immerhin war Lily jetzt in Sicherheit, weil Charles Lumley zumindest so weit wieder zu Bewusstsein gekommen war, dass er begriff, dass Gray ihn ohne Zögern umbringen würde, wenn er jemals wieder seine Frau anfasste. Lumley, der zwar immer noch betrunken, aber kein Dummkopf war, hatte eingewilligt. Gray vertraute ihm nicht, aber er war gewillt abzuwarten.


  Er holte noch einmal tief Luft. Es war erst eine Stunde vergangen, aber er kochte immer noch vor Wut.


  Charles Lumley war ein schwacher Dreckskerl, der sich an sein Opfer nur herantraute, wenn es - wie seine Frau Lily - halb so groß war wie er. Nun, er würde sie nie mehr schlagen. Nie mehr, denn sonst würde Gray ihn umbringen.


  Er ließ die Kutsche an der Ecke des Portman Square halten, bezahlte den Fahrer und ging zu seinem Stadthaus. Er wollte niemanden aufwecken, vor allem seine Großtanten nicht, und ihre Fenster lagen zur Straße. Er steckte gerade den Schlüssel ins Schloss der Haustür, als er aus den Augenwinkeln einen Lichtstrahl sah. Nein, dachte er, da ist nichts, drehte sich aber doch um. Da war es wieder - aus den Ställen drang ein Lichtstrahl. Sicher war sein Oberstallknecht Byron bei einem der Pferde. Wenn es nun etwas Ernstes war? Vielleicht hatte Brewster, sein Hengst, eine Kolik? Oder Durban hatte sich verletzt? Er ging zu den Ställen, die an der Straße lagen.


  Das Licht ging aus. Die Ställe waren jetzt völlig dunkel.


  Das war äußerst seltsam. Sein Herz schlug schneller. Die Stalltür war aufgebrochen. Dann war es also nicht Byron.


  Es war ein Einbrecher.


  Du lieber Himmel, warum sollte jemand in die Ställe eines Mannes am Portman Square einbrechen? Das ergab einfach keinen Sinn. Er kannte sich in den Ställen gut aus. Er schlüpfte hinein und drückte sich sofort flach an die Wand zu seiner Rechten. Seine drei Reitpferde standen in separaten Boxen ein paar Meter entfernt. Gray verhielt sich ganz ruhig und lauschte. Dann hörte er, wie jemand mit einem der Pferde redete. Er sah, dass eine der Boxen offen stand, hörte wieder die leise, beruhigende Stimme. Der Einbrecher konnte ihn nicht sehen. Dann beobachtete er, wie sein grauer Wallach Durban den Kopf hochwarf und leise schnaubte. Der Einbrecher führte ihn heraus. Er sattelte den Grauen und schwang sich dann, mit der Leichtigkeit eines erfahrenen Reiters, auf seinen Rücken. Langsam kam Durban auf ihn zu.


  Gray lächelte. Er hatte dieses betrunkene Schwein Lumley nicht zusammenschlagen können, aber jetzt war da dieser Einbrecher, und es bestand kein Zweifel an seiner Schuld. Er hatte den Dieb auf frischer Tat ertappt. Ganz leise sagte er: »Du verdammter kleiner Dreckskerl! Du entkommst mir nicht!« Und dann packte er den Dieb am Bein und zog ihn vom Pferd. Der Dieb stürzte zu Boden.


  Gray trat ihn in die Rippen und hörte zufrieden, wie es knackte.


  »Du verkommenes Schwein! Ich trete dir die Rippen aus dem Leib!«


  »Das hast du schon getan.«


  Der Dieb hörte sich nicht sehr alt an, und seine Stimme klang schmerzerfüllt. Es war ein Junge - das sah er jetzt -, ein Junge, der versucht hatte, sein Pferd zu stehlen, und auch davongekommen wäre, wenn Gray nicht im richtigen Moment aufgetaucht wäre.


  »Ich sollte dich zusammenschlagen, du kleiner Gauner. Du stiehlst keins von meinen Pferden, verdammter Bettler.« Er packte den Jungen am Arm und zerrte ihn hoch, schüttelte ihn, verdrehte ihm den Arm. Am liebsten hätte er ihm den Kiefer zerschmettert. Und er lächelte dabei.


  Der Dieb trat Gray gegen das Bein. Es tat weh, und Gray sah rot. Er packte den Jungen am Genick und schleuderte ihn gegen die Box von Wilhelm dem Eroberer. Der Chef, wie ihn die Stalljungen immer nannten, wieherte laut. Brewster antwortete ihm.


  »Geht wieder schlafen, Chef, Brewster. Ich prügele nur die Schlechtigkeit aus einem Jungen, der Durban stehlen wollte, und weil Durban keinen Funken Verstand hat, hätte er auch noch ohne einen Laut zugelassen, dass der Dieb ihn mitnimmt.« Durban stand friedlich da und kaute Stroh. Der Dieb lag mitten im Stroh, und Gray lachte laut auf.


  »Du hast dir ein bisschen den Kopf angeschlagen, nicht wahr, du kleiner Narr? Komm her und lass mich dir noch ein paar Rippen zerquetschen!« Aber der Dieb bewegte sich nicht, er lag einfach nur so da. Gray trat zu ihm und zerrte ihn hoch. »Tritt mich noch einmal, und ich prügele dich durch ganz London!«


  Er schüttelte den Jungen.


  »Wage es nicht, einen Laut von dir zu geben!« Er schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Dieb sank zu Boden.


  »Das war doch nur ein leichtes Streicheln. Verdammt, steh auf!« Der Dieb rührte sich nicht.


  Dieser feige Kerl war doch wahrhaftig in Ohnmacht gefallen. Von dem kleinen Schubs in die Rippen? Von dem leichten Schlag auf den Kiefer? Er hatte ja noch nicht einmal angefangen, und da brach der Junge schon zusammen? Er hob ihn hoch, schüttelte ihn und schlug ihm ein paarmal ins Gesicht, aber der Dieb rührte sich nicht. Leblos hing er in seinen Armen. Gray ließ ihn wieder los.


  »Verdammt«, fluchte Gray und kniete sich neben den Jungen. Er zündete die Stalllaterne an und leuchtete ihm ins Gesicht.


  Noch bevor er ihn betrachten konnte, kam der Junge hoch, rammte seine Faust in Grays Gesicht und krabbelte dann hektisch weg.


  »Verdammter Junge«, rief Gray und rieb sich das Kinn. »Das habe ich mir gedacht. Du bist klein und dünn. Du hast keine einzige Bartstoppeln am Kinn und bist noch nicht einmal alt genug, um dich zu rasieren. Ich glaube, ich prügele dich auf die Straße. Das wird dich lehren, in den Stall eines Mannes einzubrechen und seine Pferde zu stehlen.« Er rieb noch einmal über sein Kinn. »Du hattest die Frechheit, mich zu schlagen«, sagte er und holte mit der Faust aus. Der Junge wich dem Schlag aus, aber Gray traf ihn an der Seite des Gesichts und am linken Ohr. Dann legte er ihm die Hände um den Hals und drückte zu. Der Junge packte seine Hände und versuchte, sie wegzuziehen. Als die Arme des Jungen schlaff heruntersanken, kam Gray zur Besinnung. Er schüttelte sich. Um Gottes willen, fast hatte er einen Jungen umgebracht, weil dieser in seinen Stall eingedrungen war und ein Pferd stehlen wollte. Er ließ von ihm ab und kniete sich hin. Der Junge lag einfach nur da, mit geschlossenen Augen, und sagte nichts.


  »Sag etwas, verdammt. Ich habe dich nicht umgebracht, ich kann dich atmen sehen. Du rappelst dich besser wieder auf, bevor ich dich persönlich in Newgate abliefere.«


  Der Junge lag immer noch da und sagte nichts. Er hob die Hände und begann, sich den Hals zu reiben. Dann schlug er die Augen auf und sagte: »Ich glaube, Ihr habt mir etwas gebrochen.«


  »Du hättest es verdient, aber ich habe keine von deinen verdammten Rippen gebrochen. Ich habe dir doch nur einen kleinen Schubs gegeben. Jammer nicht und steh auf. Du wolltest immerhin ein Pferd stehlen, da ist eine gebrochene Rippe das Mindeste, was du verdienst, und dabei habe ich dir noch nicht einmal eine gebrochen. Betrachte es einfach als den Beginn der Strafe für den heutigen Abend.«


  Gray schwieg auf einmal. O nein, dachte er. O nein. Er hob die Laterne und leuchtete dem Jungen ins Gesicht. Der Junge versuchte, sich abzuwenden, aber Gray hielt ihn fest und sagte langsam: »Na, zum Teufel. Du bist Jack, nicht wahr? Du bist doch der Kammerdiener meiner Großtanten! Warum wolltest du mein Pferd stehlen? Los, du kleiner Dreckskerl, antworte!« Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. Die Haut an den Knöcheln war abgeschürft. Er hatte sich an dem kleinen Bastard die Knöchel verletzt. Das war nicht gerecht.


  »Ja, ich bin Jack.« Mit diesen Worten drehte der Junge sich um und übergab sich ins Stroh. »Im Übrigen bin ich überhaupt nicht verrückt. Ich wünschte, die Tanten hätten Euch nichts dergleichen erzählt.«


  »Nun, sie haben es aber erzählt, und langsam beginne ich zu verstehen, warum. Sie haben gemeint, du seist lebhaft. Dass du auch ein Dieb bist, haben sie allerdings nicht erwähnt.« Gray hockte sich hin. Er zog ein Taschentuch aus der Jackentasche und reichte es dem Jungen. »Hier, mach dich sauber. Ich will nicht, dass du stinkst, wenn ich dich nach Newgate bringe. Wenn dein Verhalten ein Beispiel dafür ist, was die Tanten gemeint haben, dann bist du ziemlich verrückt. Und auch noch dumm, wenn du glaubst, du kämest damit durch, mir ein Pferd zu stehlen.«


  Der Junge wischte sich den Mund mit dem Taschentuch ab. Langsam stand er auf. Dann trat er plötzlich, ohne Vorwarnung, die Lampe weg und verschwand im dunklen Stall. Gray sprang auf. Er hörte ein Geräusch, reagierte aber nicht schnell genug. Die Laterne traf ihn hart am Hinterkopf, und er wurde bewusstlos.


  Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, hoffentlich nur ein oder zwei Minuten. Ja, mehr konnte es nicht sein. Schwankend stand er auf und stöhnte, als er merkte, wie weh ihm sein Kopf tat. Er rannte aus dem Stall und sah gerade noch, wie der Junge auf Durban die Straße hinunterritt.


  Er fluchte, zäumte Brewster auf und schwang sich auf seinen Rücken. Als er auf die Straße ritt, war von Durban nichts mehr zu sehen. Er gab Brewster die Sporen und galoppierte in die Richtung, in die er Durban hatte laufen sehen.


  Gray war schwindlig, und in seinem Kopf begann es zu pochen. Am liebsten hätte er diesen kleinen Dreckskerl umgebracht. Und das würde er auch, wenn er ihn zu fassen bekam.


  Wer, zum Teufel, war eigentlich Jack? Warum stahl er Durban? Wer war Sir Henry Wallace-Stanford? Nun, sie konnten ihren Verrückten Jack alle zurückhaben, wenn Gray mit ihm fertig war.


  Die Nacht war kalt und dunkel, und die Wolken hingen tief. Nur ein paar vereinzelte Sterne blinkten am Himmel. Die Mondsichel wurde immer wieder von Wolken verdeckt.


  Endlich erblickte er Durban. Der Junge hatte sich tief über seinen Hals gebeugt. Wo, zum Teufel, ritt er bloß hin?


  Das war in der Tat ein unerwarteter Ausgang eines sowieso schon anstrengenden Abends. Er dachte an Charles Lumley, der völlig betrunken auf dem Boden in seinem Schlafzimmer lag, sah ihn, wie er ihn zurückgelassen hatte, über den Nachttopf gebeugt, während er sich die Seele aus dem Leib kotzte, nachdem er gelobt hatte, seine Frau nie wieder zu schlagen. Er dachte an Jack und was er dem kleinen Mistkerl antun würde, wenn er ihn zu fassen bekam. All seine Wut auf Lumley übertrug sich auf den Dieb von Durban.


  Es waren nur noch wenige Kutschen unterwegs. Niemand hielt an, um den beiden Reitern, die durch die Straßen jagten, nachzusehen. Niemand schenkte ihnen Beachtung.


  Der Junge ritt nicht in die richtige Richtung. Gray hatte angenommen, dass er in südliche Richtung nach Folkstone reiten würde, aber er ritt nach Westen, aus London heraus. Das ergab keinen Sinn. Der Hyde Park verschwand in der Feme, und die Bäume schrumpften im Nebel zu einer grauen Masse.


  Ein paar Minuten lang verlor Gray Durban in dem dichten Nebel aus den Augen. Ah, da war er wieder. Gray sah ihn, als sie um eine Ecke bogen. Durban flog dahin, seine Hufe wirbelten den Staub auf. Er war genauso schnell wie Brewster, und er hatte einen guten Reiter.


  Nun, verdammt, früher oder später würde der Junge langsamer werden müssen. Durban konnte ein solches Tempo nicht sehr lange durchhalten - das konnte kein Pferd. Gray merkte, dass der Junge sich alle paar Minuten umsah, aber er glaubte nicht, dass Jack ihn schon gesehen hatte. Gut. Wahrscheinlich würde er Durban bald zurücknehmen, um seine Kräfte zu schonen. Sie waren jetzt aus der Stadt heraus, auf der Straße nach Reading. Wenn der Junge die Straße verließ, würde Gray ihn wahrscheinlich aus den Augen verlieren. Die Nacht war einfach zu schwarz, trotz des Mondscheins. Er musste ihn bald einholen, sonst konnte er ihn nicht mehr erkennen, und was sollte er dann machen? Zu den Tanten sagen: »Nun, Tante Mathilda, Tante Maude, euer Kammerdiener hat eins meiner Pferde gestohlen, aber ich habe seine Spur auf der Straße nach Reading verloren? Weiß eine von euch, warum er das getan hat? Was will er auf der Straße nach Reading? Vielleicht hat er etwas mit diesem kalt dreinblickenden Sir Henry Wallace-Stanford zu erledigen, der nach ihm gesucht hat?«


  Warum nur ritt der Junge nach Reading? Und dann vielleicht weiter nach Bath? Stammte denn Jack der Kammerdiener nicht genau wie die beiden Tanten aus Folkstone?


  Er sagte zu seinem Pferd: »Brewster, mein Junge, unser Durban ist in den Händen von Jack dem Kammerdiener, der nichts Gutes im Schilde führt, und ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Ist der kleine Bastard wirklich verrückt? Das ist genau das, was ich im Moment brauche, einen verrückten, unausgebildeten Kammerdiener. Der Verrückte Jack. Das hat doch was, oder nicht? Oder wollte er vielleicht mein Silber stehlen? Wir müssen ihn einholen, damit Durban bald wieder nach Hause kommt. Kannst du noch ein bisschen an Tempo zulegen, mein Junge?«


  Brewster war ein Vollblut mit dem Herzen eines Rennpferdes. Er streckte sich und flog mit einer Geschwindigkeit dahin, die selbst Gray überraschte, der Brewster vor vier Jahren selbst zugeritten hatte. Ab und zu verlor er Durban aus den Augen, fluchte laut, doch dann erspähte er ihn wieder. Jack wusste wahrscheinlich gar nicht, wohin er ritt. Aber wenn er sich verirrt hatte, warum hielt er dann nicht einfach an und kehrte nach London zurück?


  Weil er denkt, dass ich da auf ihn warte, um ihn umzubringen und seine Leiche dem Magistrat zu übergeben. Keine schlechte Idee, wenn ich es so bedenke. Der Junge ist nicht dumm.


  Gegen zwei Uhr morgens fing es an zu regnen. Es wurde kälter. Das hat gerade noch gefehlt, dachte Gray und beugte sich tief über Brewsters Hals. Brewster, dem das Wetter nicht gefiel, schnaubte und streckte seinen Hals noch mehr.


  Es war überhaupt niemand mehr unterwegs. Keine Kutsche, kein anderer Reiter. Nur der Regen prasselte schwer hernieder, und es wurde mit jeder Minute kälter.


  Gray fluchte. Und die ganze Zeit über dachte er: Wer, zum Teufel, ist Jack?


  Brewster bog um eine Kurve. Gray erwartete, Durban in der Ferne auszumachen, aber er sah überhaupt nichts. Er ritt ein Stück weiter. Keine Spur von Durban. Er war einfach verschwunden. Nein, das war unmöglich. Er ritt noch ein Stück weiter. Als er schließlich sicher war, dass Jack von der Hauptstraße abgebogen sein musste, weil er vielleicht endlich gemerkt hatte, dass er in die falsche Richtung ritt, brachte Gray Brewster zum Stehen. Frierend saß er in der Kälte auf dem Pferd und überlegte. Dann wendete er und ritt nach London zurück. Er sah einen Feldweg, der von der Hauptstraße abging. Hier musste Jack entlanggeritten sein. Gray lenkte Brewster auf den schlammigen Weg.


  Gray war erschöpft und bis auf die Knochen durchnässt, und er machte sich solche Sorgen um Jack, dass sein Zorn verrauchte. Brewster wurde langsam müde. Er musste etwas unternehmen.


  Brewster fiel in Schritt. Er war genauso erschöpft wie sein Herr. Plötzlich hörte Gray ein vertrautes Wiehern.


  Durban.


  Er hielt an und sagte zu Brewster: »Das ist unser Durban. Was meinst du, Brewster? Weißt du, wo er ist?«


  Brewster hob den Kopf und wieherte laut. Durban antwortete ihm. Er war ganz in der Nähe, irgendwo auf der linken Seite. Erst da sah Gray die Ruine eines uralten Schuppens, der abseits des Weges an einem Gerstenfeld stand. Ein Bauernhaus war nicht in Sicht, nur die Überreste des Schuppens, der wahrscheinlich schon seit mehr als einem halben Jahrhundert verlassen da stand.


  Der Regen wurde immer heftiger, und Gray konnte kaum noch etwas erkennen. Brewster ging von sich aus vom Weg ab und überquerte sicher das schlammige Feld, aus dem etliche spitze Steine herausragten. Einmal mussten sie sogar über einen Holzzaun springen.


  Jack zumindest war vor dem Regen im Schuppen geschützt und konnte seine verletzte Rippe pflegen - der wertlose kleine Bastard. Offensichtlich wusste er nicht, wo er sich befand.


  Durban wieherte wieder, und Gray kniff die Augen zusammen.


  Er glitt von Brewsters Rücken, wobei er fast hinfiel, weil seine Beine nach dem fünfstündigen Ritt nachgaben. Dann führte er Brewster in den Schuppen. Er bot zumindest einen gewissen Schutz, wenn auch der Regen durch zahllose Löcher im Dach hereintropfte. Dann hörte der Regen plötzlich auf - er hörte einfach auf. Na, das war etwas.


  Gray rief: »Jack? Wo bist du, du verdammter Narr?«


  Keine Antwort.


  Er sattelte Brewster ab und führte ihn zu Durban, der mit einem zerschlissenen Strick in einer halbwegs trockenen Ecke des Schuppens angebunden war. Durban kaute auf altem Stroh herum. Gray ließ die beiden Pferde zusammen stehen und ging in die einzige andere geschützte Ecke des Schuppens.


  »Jack?«


  Keine Antwort. Er fluchte. Als er den Jungen endlich erblickte, sah er nur seinen Kopf, der von dichtem blondem Haar bedeckt war. Er steckte bis zur Nase im Stroh, offenbar um sich zu wärmen. Anscheinend schlief er. Schläft hier friedlich wie ein Säugling im Stroh, während ich wie ein Irrer durch den Regen geritten bin, um ihn zu finden.


  Gray kniete sich neben den Jungen. Es war schon Morgen, und langsam wurde es hell. Ein erster Sonnenstrahl drang durch die Bretter.


  Gray hockte sich hin und starrte den Jungen ungläubig an. Langsam schüttelte er den Kopf, obwohl er wusste, dass er sich nicht irrte. »O Gott«, sagte er. »Das glaube ich nicht. Du bist genauso wenig Jack wie ich.« Gray beugte sich vor und blickte fassungslos auf das Mädchen, das er im Stall am liebsten zusammengeschlagen hätte. »Du bist eine verdammte Frau. Ich hätte dich umbringen können. Du wolltest mein Pferd stehlen. Warum? Wer, zum Teufel, bist du?«


  Sie stöhnte.
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  »Was fehlt dir? Wach auf!«


  Er klopfte ihr leicht auf die Wangen. »Komm schon, öffne die Augen.« Sie stöhnte wieder und wandte ihr Gesicht ab. Sie war ganz nass. Das war nicht gut. Er war allerdings keine große Hilfe, weil er selbst nass bis auf die Haut war und keinen trockenen Faden am Leib trug.


  Er drückte ihr die Handfläche auf die Stirn und die Wangen. Sie hatte kein Fieber. Wieder sagte er, dieses Mal direkt in ihr Ohr: »Wach auf. Ich mag das nicht. Ich bin hinter dir hergeritten, weil du Durban gestohlen hast, und jetzt tust du einfach so, als seist du krank. Und du besitzt auch noch die Frechheit, eine Frau zu sein. Verdammt noch mal, wach endlich auf!«


  Sie schlug die Augen auf. Es tat weh. Die Stimme des Mannes klang sehr wütend. Zuerst hatte sie geglaubt, es sei die Stimme ihres Stiefvaters, aber dann merkte sie, dass er es nicht war. Als ihr Blick klarer wurde, sah sie sein Gesicht direkt vor ihrer Nase. Er sah besorgt aus. Warum?


  Dann drehte sich ihr der Magen um, und sie richtete sich auf. Er packte sie an den Armen und drückte sie wieder zurück. »Mir ist übel«, sagte sie, und er zog sie rasch wieder hoch. Sie holte tief Luft und zitterte. Nein, sie würde sich nicht übergeben. Sie schluckte, holte wieder tief Luft und sagte dann: »Die Großtanten wissen davon nichts. Bitte sagt ihnen nichts.«


  »Und warum nicht? Sie haben einen Dieb als Kammerdiener verkleidet, und du bist auch noch ein Mädchen. Nennen sie dich deshalb Verrückter Jack? Weil du solche verrückten Sachen machst? Dich wie ein Junge anziehst? Du meine Güte, was geht hier nur vor? Wer bist du, verdammt noch mal?«


  »Hört auf zu fluchen.« Ihr Kiefer und ihr Kopf schmerzten, ihre Rippen taten weh, und sie wollte einfach nur die Augen schließen und aufs Stroh zurücksinken. Zudem war ihr kalt, das war das Schlimmste von allem -nicht ihre Rippen, nicht ihr Magen, der sich zusammenkrampfte. Ihr war kalt, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte.


  Sie blickte ihn an und sagte: »Mir ist kalt. Bitte, habt Ihr eine Decke oder so etwas?«


  »Ich bin genauso nass wie du, und ich friere auch genauso. Woher soll ich hier eine Decke nehmen? Weißt du überhaupt, wo wir hier sind?«


  »In einem alten Schuppen. Durban hat mich hierher gebracht. Wir können nicht allzu weit von Folkstone entfernt sein.«


  »Hier, ich decke dich wieder mit Stroh zu.« Er schwieg einen Augenblick lang, als ein heller Sonnenstrahl über sein Gesicht glitt. »Es regnet nicht mehr. Na gut. Ich habe zwar keine Ahnung, wo wir sind, aber es kann auf keinen Fall in der Nähe von Folkstone sein. Wir sind irgendwo westlich von London.«


  »Nein, wir sind südlich von London.«


  »Wenn du ein Mann wärst, würdest du instinktiv wissen, in welche Richtung du dich gewendet hast. Bei Männern funktioniert das automatisch, es ist sozusagen angeboren. Aber du bist eben kein Junge, sondern ein verdammtes Mädchen, und du hast Durban nach Westen gelenkt. Auf die Straße über Reading nach Bath.«


  Sie stöhnte und schloss die Augen. »O Gott.« Dann öffnete sie die Augen wieder und blinzelte. »Wisst Ihr wirklich immer automatisch die Richtung, weil Ihr ein Mann seid?«


  »Natürlich. Ohne Männer würden Frauen nicht einmal nach Hause finden. Es ist schlimm, aber so ist es nun mal. Und jetzt zieh dir so viele Kleidungsstücke aus, wie du kannst, und ich hänge sie nach draußen, damit sie trocken werden. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig, also beeil dich. Oh, deine Rippen. Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, geht weg.«


  »Gut«, sagte er und stand auf. »Ich ziehe mich selbst auch aus.«


  Er hörte, wie sie hinter ihm scharf ausatmete. Als er herumwirbelte, sah er gerade noch, wie sie zusammenbrach, er konnte sie jedoch nicht mehr rechtzeitig auffangen, bevor sie wieder aufs Stroh fiel. Er stieß eine ganze Serie von Flüchen aus, und sie flüsterte: »Ihr flucht schon wieder.«


  »Ich fluche, weil mir nichts anderes übrig bleibt. Ein Mann muss das tun, wenn er nicht versteht, was eigentlich vor sich geht oder warum dies oder jenes gerade ihm passieren muss, obwohl er doch eigentlich völlig unschuldig ist. Er muss sich eben Luft machen. Du hast mein Pferd gestohlen, ich habe dich niedergeschlagen, und jetzt bist du auf einmal ein Mädchen und der verrückte Kammerdiener meiner Großtanten. Und zu alledem bist du auch noch krank, verdammt noch mal!« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ein neuer Tag ist angebrochen, und ich habe einen verdammt grässlichen Abend und eine schreckliche Nacht hinter mir.«


  »Was ist gestern Abend passiert?« Sie bewegte sich nicht, sondern lag nur ganz still auf der Seite und versuchte, den entsetzlichen Schmerz in ihrer Rippe und das Pochen in ihrem Kopf zu unterdrücken. Jetzt war ihr nicht mehr so kalt. Und sie lag hier und machte Konversation. Was ging sie eigentlich sein dämlicher Abend an? »Hat Eure Geliebte Euch mitgeteilt, dass sie einen besseren Beschützer gefunden hat?«


  »Ach, ein bisschen Frechheit ist noch übrig, was? Was weißt du denn über Geliebte und die Männer, die sie aushalten?«


  »Ein Mann hat eine Geliebte, wenn er Geld hat. Das weiß doch jeder. So ist es eben.« Langsam versuchte sie wieder, sich aufzurichten. Sie keuchte, aber es gelang ihr. Ihr war immer noch ein wenig übel, und ihre nassen Kleider klebten an ihr. »Aber es ist nicht richtig. Das ist es wirklich nicht. Männer kennen vielleicht automatisch die Richtung, aber wenn sie ihre Versprechen nicht halten, sollten sie nicht auch noch dafür bewundert werden.«


  »Vielleicht werden sie ja auch bloß von anderen treulosen Männern bewundert. Na, bleibst du stehen, oder fällst du wieder um? Du bist eine Frau, also fällst du vermutlich wieder um.« Er schwieg einen Augenblick und runzelte die Stirn. »Du hast mich letzte Nacht zweimal hereingelegt. Ich verstehe das nicht.«


  »Männer haben einen Richtungssinn, und Frauen haben Verstand - nun, und auch ein bisschen Glück. Ich ziehe mir jetzt auf jeden Fall diese verfluchten Kleider aus. Ja, genau das werde ich jetzt tun. Dreht Euch um. Danke.«


  »Wenn du deine Kleider ausgezogen hast, sehe ich nach deinen Rippen.«


  »Nein, das werdet Ihr nicht tun, Mylord. Wenn Ihr das versucht, dann schlage ich Euch zusammen.«


  Gray musste unwillkürlich lachen. »Wir sind irgendwo in der Wildnis - nun, westlich von London -, aber es regnet zumindest nicht, also will ich mich nicht beklagen. Sieh mal, Jack, oder wie immer du auch heißen magst, die Sache ist ...« Er drehte sich um, während er sprach, und dort stand sie in einem Hemdchen, das bis zu den Knien reichte, und mit einem Reitstiefel. Der andere lag bereits neben ihr im Stroh. Dunkelblondes Haar ringelte sich über ihre Schultern bis zu ihren Brüsten. Sie sah erstaunlich weiblich aus, und er wusste nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Rasch wandte er ihr wieder den Rücken zu. »Schieb deine Kleider zu mir herüber, und dann leg so viel Stroh auf dich, wie du kannst.«


  Er zog sich bis auf die Reithosen aus und wollte auch sie gerade aufknöpfen, als er sich anders besann. Nein, Jack war ja gar kein Jack. Er konnte sich nicht ganz ausziehen. Er nahm ihre Kleider, sein Hemd, seine Weste und seine Jacke und ging hinaus.


  Sie lag da, zitterte wie Espenlaub und fragte sich, was jetzt wohl geschehen würde. Sicher nichts Gutes. Als sie die Augen schloss, wurde ihr wieder übel, und sie atmete flach und schnell.


  Gray kam zurück und sagte: »Nun zu deinen Rippen. Habe ich eine oder zwei erwischt?«


  »Eine.«


  Wortlos kniete er sich neben sie. Er trug nur seine Breeches. Sie hatte noch nie zuvor einen halb nackten Mann gesehen, und vor Überraschung stieß sie einen leisen, erstickten Laut aus. Er blickte sie an. »Was ist los?«


  »Ihr habt kein Hemd an. Ich habe noch nie die bloße Brust eines Mannes gesehen.«


  Er hockte sich hin und sah sie stirnrunzelnd an. »Du machst wohl Witze. Du ziehst dich an wie Jack der Kammerdiener, versteckst dich in einem Schuppen, der älter als mein Großvater ist, und dann gibst du alberne kleine Laute von dir, weil ich kein Hemd trage? Mach einfach die Augen zu.« Er band ihr Hemd auf und zog den weichen, weißen Batist ein wenig zurück. Aber das reichte nicht, deshalb musste er den Stoff so weit zurückschieben, dass er ihre Brüste entblößte. Sie war so überrascht, dass sie die Augen aufriss. Sie lag einfach da und starrte ihn an. Dann hob sie schützend die Hand. Sanft drückte er sie zurück. Seufzend schloss sie wieder die Augen und meinte: »Ich mache keine Scherze.«


  »Gut.« Leicht fuhr er mit dem Finger über eine der unteren Rippen, die gelb und blau war und sich an den Rändern bereits schwarzgrün verfärbte. Sie versuchte, seiner Hand auszuweichen, aber es tat so weh, dass sie nur stöhnte. »Das ist in Ordnung. Stöhn ruhig, aber halt still. Nun, wir wollen doch mal sehen, was wir hier haben.« Er zog den Stoff ganz weg. Obwohl er es eigentlich nicht wollte, sah er, dass ihre Brustwarzen sich wegen der Kälte aufgerichtet hatten. Gott, es war erstaunlich, wie rasch eine Frau einen Mann mit ihren Brüsten erregen konnte; andererseits waren ihre Brüste auch besonders hübsch. Nein, er blickte jetzt auf die Rippe, die er mit seinem Fuß zerquetscht hatte, nicht auf zwei äußerst hübsche weibliche Brüste. Sie lag ganz steif und zitternd vor Kälte da, als er mit dem Finger über ihre Rippen und über ihre Arme fuhr. Dann tastete er ihren Bauch ab. »Hier? Tut das weh? Nein? Gut.«


  Es war eine Erleichterung, dachte sie, während sie ihn anblickte, weil sie ihre Augen einfach nicht geschlossen halten konnte. Er bemerkte anscheinend ihre weiblichen Körperteile gar nicht. Sie hätte genauso gut Jack sein können. Nein, er blickte jetzt wieder auf ihren Brustkorb und strich mit den Fingerspitzen genau über die Rippe, die so entsetzlich wehtat, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Dann drückte er fest darauf, und sie musste einfach schreien.


  Er blickte sie kurz an. »Tut mir Leid. Halt einfach still. Ich musste sehen, wie schlimm es ist. Nein, sie ist Gott sei Dank nicht gebrochen, aber du wirst in den nächsten ein oder zwei Wochen nicht gerade tanzen gehen können.« Er hockte sich hin. »Nun, du verdienst die Schmerzen. Einfach meinen Durban zu stehlen, den guten alten Jungen. Ich habe ihn bekommen, als ich vierzehn war. Er hätte dich ohne weiteres abwerfen können, weißt du. Wenn Durban Gänseblümchen sieht - ganz gleich wo, selbst am Rand einer Straße voller Kutschen und anderer Pferde -, muss er sie einfach haben. Gänseblümchen sind Ambrosia für Durban. Es spielt keine Rolle, was du willst. Dir bleibt nichts anderes übrig, als ihn all die verdammten Gänseblümchen fressen zu lassen. Erst dann bewegt er sich wieder in die Richtung, in die du willst, auch wenn es die falsche Richtung ist.


  Ich habe kein Mitleid mit dir, und ich werde mich auch nicht entschuldigen. Ganz gleich, wer du bist, du wolltest immerhin mein Pferd stehlen. Ich wette, die Tanten hatten keine Ahnung, was du vorhattest, oder?«


  »Sie kennen mich sehr gut. Wenn sie ein bisschen nachdenken, kommen sie sicher darauf, was ich vorhatte. Ich habe ihnen einen Brief hinterlassen.«


  Er starrte sie fassungslos an. »Verdammt. Aber was habe ich denn erwartet? Schließlich bist du eine verdammte Frau. Und jetzt sag mir, wie du heißt, und zwar auf der Stelle.«


  Er blickte ihr ins Gesicht und nicht auf ihre Brüste, die immer noch sehr bloß waren.


  Sie wurde blass und schwieg.


  »Heißt du Jacqueline und hast es zu Jack abgekürzt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was passt denn sonst zu Jack? Jennifer? Jasmine?«


  »Mein Name ist Winifrede Levering, und mir ist sehr kalt.«


  »Winifrede? Was ist denn Winifrede?«


  »Winifrede war der Name meiner Großmutter, und Levering war ihr Familienname. Meine Großmutter väterlicherseits. Mein Vater hat seine Mutter sehr geliebt und mir deshalb ihre Namen gegeben.«


  Er grunzte, schloss das Hemd wieder über ihrer Brust und bedeckte sie mit Stroh.


  »Dein Familienname?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Kiefer und die eine Gesichtshälfte taten weh. Sie lag ganz still und sagte: »Das will ich Euch nicht sagen. Wenn ich es tue, ist alles vorbei.«


  »Was ist vorbei?« Er legte noch mehr Stroh auf sie.


  »Das habe ich nicht so gemeint. Mein Familienname ist McGregor.«


  »Lügen kannst du genauso schlecht wie stehlen. Winifrede Levering lasse ich mir ja noch gefallen - der Name ist zu schrecklich, um nicht wahr zu sein. Es ist ein Name, der überhaupt nicht zu dir passt, es tut ja fast weh, ihn laut zu sagen. Also, ich bezweifle nicht im Geringsten, dass du mir in diesem Fall die Wahrheit gesagt hast. Aber McGregor? Die Wahrheit bitte!«


  Sie seufzte. Warum hatte sie sich nicht einen Namen ausgedacht, den er ihr glaubte? Sie wollte ihm nicht sagen, wer sie war, schließlich wusste sie nicht, wie er reagieren würde. Wahrscheinlich würde er sie direkt zu ihrem Stiefvater zurückbringen.


  »Ich muss gehen«, sagte sie, und er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. Sie hatte Schmerzen. Was sollte er nur tun?


  »Nun gut«, erwiderte er mit einer Stimme, die so kalt war wie der Februar im letzten Winter. »Wenn deine Kleider trocken sind, bringe ich dich nach London zurück und übergebe dich den Tanten. Sie werden mir sicher alles sagen, was ich wissen will. Sie sind zwar schon vorher nicht besonders gut mit dir fertig geworden, aber was bleibt mir schon anderes übrig? Arme alte Vögelchen. Sie sind wirklich geschlagen mit dir. Ich habe großes Mitleid mit ihnen.«


  »Sie sind ausgezeichnet mit mir fertig geworden. Aber ich hatte einfach keine andere Wahl. Ich musste zurück nach Folkstone. Die Tanten sind wundervoll. Sie versuchen, mich zu schützen. Sie werden Euch gar nichts erzählen.«


  »Mir ist auch kalt«, sagte er und legte sich neben sie unter das Stroh. »Als ich gestern Abend nach Hause kam, wollte ich mir einen guten Brandy einschenken und mich dann ins Bett legen, um angenehme Träume zu träumen, vielleicht von meiner Geliebten, die im Übrigen keinen anderen Beschützer möchte. Aber nein, es durfte nicht sein.« Er blickte sie vorwurfsvoll an. Dann blinzelte er. »Verdammt, ich habe gedacht, ich hätte dein Hemd richtig zugemacht. Das Stroh auf deiner Haut wird dich pieksen.«


  Er beugte sich über sie, schob das Stroh beiseite und zog ihr Hemd vollständig zusammen. Als er die kleinen Knöpfe schloss, streifte seine Hand leicht ihre linke Brust. Sie verging fast vor Angst. »Um Himmels willen, halt doch still. Ich vergewaltige dich schon nicht!«


  »Hört auf zu fluchen.«


  »Du würdest auch fluchen, wenn du mit einem halb nackten Mädchen, dessen Name Winifrede Levering ist, allein in einem verfallenen Schuppen wärst und dir die Seele aus dem Leib frieren würdest. Halt einfach still. So, jetzt bist du ordentlich zugedeckt. O ja, du siehst so aus, als habe dir einer ins Gesicht getreten.«


  »Genau. Ihr wart das. Ich wollte ja weglaufen, aber Ihr habt mich trotzdem gekriegt.«


  Er fuhr mit seinen Fingerspitzen leicht über ihre Schläfe, dann runzelte er die Stirn. »Ich sehe nicht gern blaue Flecken bei einer Frau. Eigentlich habe ich das immer gehasst. Und vor allem war ich nie derjenige, der sie verursacht hat.« Er warf noch ein wenig Stroh über sie, dann legte er sich wieder hin.


  »Wie viele Geliebte habt Ihr gehabt?«


  Er riss die Augen auf. »Warum? Willst du die Stelle?«


  »Nein. Ich möchte Euch nicht einmal in meiner Nähe wissen, aber Ihr habt mein Hemd so geschickt zugemacht, als hättet Ihr das schon sehr oft getan. Ihr hattet ja dabei sogar die Augen geschlossen.«


  »Ich habe den Frauen viele kleine Dienste erwiesen. Ich erinnere mich noch an das erste Hemd, das ich zugeknöpft habe. Es war dünn und sehr elegant. Ich bin kein Tölpel. Das war ich nie. Ich habe meine Augen geschlossen, weil ich es nicht richtig fand, auf deine Brüste zu schauen. Eigentlich habe ich sie schon genug betrachtet. Also war es nicht schwer, dieses Mal das Richtige zu tun. Was soll ich jetzt mit dir machen?«


  Er klang wie ein vernünftiger Mann, aber ganz sicher konnte sie nicht sein. Sie hatte noch nicht viele Männer in ihrem Leben kennen gelernt, und ihr Vater und die beiden Männer, die sie näher kennen gelernt hatte, waren nicht vernünftig gewesen. »Vielleicht«, sagte sie vorsichtig, »könntet Ihr mir einfach helfen, nach London zurückzukehren. Ich möchte nur ein wenig liegen bleiben, bis es mir wieder besser geht. Ich werde die Tanten schon davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Vielleicht könntet Ihr das alles hier einfach vergessen?«


  »Und du würdest mir wieder eins meiner Pferde stehlen, wenn du könntest?«


  Da hatte er nicht ganz Unrecht.


  »Nein, versuch nicht zu lügen. Das kannst du nicht gut. Nun, ich denke, es ist in deinem Interesse, wenn du mir einfach die Wahrheit sagst, damit ich entscheide, was getan werden muss.«


  Sie schwieg.


  »Nun gut. Erzähl mir von Sir Henry Wallace-Stanford.«


  Er dachte, sie sei in Ohnmacht gefallen, aber als er sich auf seinen Ellbogen stützte, um sie anzusehen, bemerkte er, dass sie nur die Augen fest geschlossen hielt.


  »Wer ist er?«


  »Kein guter Mann.«


  »Das weiß ich. Selbst Quincy hat das gleich gesehen. Quincy hat bei anderen Menschen so etwas wie das zweite Gesicht. Er hat das von irgendeiner Ururgroßmutter geerbt. Ja. Sir Henry hat nach dir gesucht.«


  »O Gott. Was habt Ihr gesagt?«


  »Er sagte mir, er sei geschäftlich in London und wolle sich nur erkundigen, ob es den Tanten gut gehe. Dann fragte er, ob die Tanten einen Gast mitgebracht hätten.«


  »Was habt Ihr geantwortet?«


  »Jack der Kammerdiener war kein Gast. Ich sagte nein. Ich bin nicht sicher, ob er mir geglaubt hat, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehen.« Er sah, dass ihre Haare fast trocken waren. Und ihm war auch endlich wieder warm. Ihre Haut sah nicht mehr so wächsern und grau aus, wahrscheinlich war ihr auch wieder wärmer. Er stützte sich auf den Ellbogen und zupfte ihr die Strohhalme aus den Haaren.


  »Da du behauptet hast, noch nie den bloßen Brustkorb eines Mannes gesehen zu haben, ist Sir Henry wahrscheinlich nicht dein Ehemann.«


  Sie stöhnte.


  »Nein. Na gut. Dein Vater?«


  »Nein. Papa ist tot. Mathilda und Maude werden schon ganz aufgeregt sein. Wir müssen zurück nach London.«


  Er entwirrte weiter ihre Haare. »Da wir beide ja vom Stroh ganz zugedeckt sind, kann ich vermutlich meine Breeches ausziehen.« Er stand auf, zog sich aus, breitete seine Hose zum Trocknen aus und legte sich wieder neben sie. Stroh piekste ihn an Stellen, an die er nicht mehr gedacht hatte, seit er fünfzehn gewesen war und mit der süßen Florence Dobbins im Schatten einer Sanddüne am Strand von Torquay Liebe gemacht hatte. »Wenn die Sonne weiter scheint, werden unsere Kleider in ein paar Stunden trocken sein. Nun, wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte sie. Er hörte seltsame Geräusche, und als er sie anblickte, sah er, dass sie sich die Faust in den Mund gestopft hatte und Tränen über ihre Wangen liefen.
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  Er überlegte nicht lange, sondern handelte einfach und nahm sie in die Arme. Ihr Körper war unglaublich warm, was erstaunlich war, wenn er bedachte, wie sie noch vor einer Minute gezittert hatte.


  Sie erstarrte wie eine Jungfrau im Bordell, was er nicht sonderlich überraschend fand. Er zog sie einfach noch enger an sich, so dass ihre Wange an seiner Schulter lag. Ihre bloßen Arme und Beine fühlten sich glatt und erfreulich an. Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und murmelte: »Ist schon gut. Du darfst nicht weinen, nur weil du dich elend fühlst. Außerdem hast du dich selbst in diese Lage gebracht.«


  »Ihr hättet mir ja nicht nachreiten müssen. Ich hätte mir Durban nur für eine Weile ausgeliehen und ihn dann zurückgebracht.« Als er spürte, wie ihre Tränen an seinem Hals herunterrannen, fluchte er, brach aber mittendrin ab. »Nein, ich will nicht wieder fluchen. Ich habe das Gefühl, es könnte mir in deiner Nähe zur Gewohnheit werden.«


  »Meine Mutter hasste es, wenn jemand fluchte. Einmal habe ich >verdammt< gesagt, als ich noch ein kleines Mädchen war, und deshalb musste ich eine ganze Schüssel voller Rüben aufessen. Ich durfte kein Salz und keine Butter daran tun. Ich konnte Rüben nicht ausstehen, und ich kann heute noch keine sehen, ohne an das >Verdammt< zu denken, das mir damals so gut gefallen hat.«


  »Rüben? Eine bessere Methode als ein Mund voller Seife, womit Fluchen doch normalerweise bestraft wird. So, jetzt ist uns beiden wieder warm. Lass uns ein paar Stunden schlafen, bis unsere Kleider trocken sind.«


  »Und dann?«


  »Dann reiten wir zurück nach London.«


  Seine Haut juckte von ihren Tränen, und er versuchte, sich zu kratzen. Als sie merkte, was er vorhatte, tat sie es für ihn und ließ ihre Fingernägel sanft über seine Schultern und seinen Hals gleiten.


  »Danke«, sagte er. »Deine Haare riechen gut.«


  Sie seufzte. »Du solltest das nicht sagen. Ich bin neunzehn Jahre alt. Außer dem, was die Tanten von dir erzählt haben, weiß ich nichts über dich, und sie sind sich nicht sicher, ob du nett oder böse bist. Du bist nackt. Ich kann deine haarigen Beine spüren. Meine Rippe tut weh und mein Kopf auch.«


  »Gut. Dann schlaf jetzt. Ach ja - ich bin nicht böse. Ich bin seriös, sogar anständig. Dieser kleine Zwischenfall, dass wir hier eng umschlungen nackt im Stroh liegen, ist nicht die Norm. Vertrau mir.«


  »Bis jetzt kann ich dir noch nicht vertrauen. Deine Tanten haben sich gefragt, ob du wohl wie dein Vater bist. Sie mochten deinen Vater nicht.«


  »Ich auch nicht. Schlaf jetzt.« Er war jedoch derjenige, der schon fünf Minuten später leise vor sich hin schnarchte.


  Sie hatte noch nie zuvor halb nackt neben einem völlig nackten Mann gelegen. Es war seltsam und erheiternd zugleich. Was sollte sie jetzt tun? Vorsichtig kratzte sie noch einmal an seiner Schulter.


  Als sie erwachte, war sie allein, in Stroh verpackt wie ein Fisch in der Kiste. Sie öffnete die Augen und blickte sich um, und als ihr alles wieder einfiel, setzte sie sich rasch auf. Davon wurde ihr so schwindlig, dass sie fast wieder umgefallen wäre. Ganz still saß sie da und wartete, bis es ihr besser ging. Schließlich war ihr Kopf wieder klar. Er stand ein paar Schritte weit von ihr entfernt und schlüpfte gerade in seine Weste.


  »Sind die Kleider trocken?«


  Er drehte sich um und lächelte sie an. Sie hatte ihn noch nie zuvor lächeln sehen. Es gefiel ihr. Eigentlich hätte sein Lächeln sie umgeworfen - hätte jede Frau umgeworfen, dachte sie -, wenn sie hier nicht im Hemd und mit Stroh in den Haaren sitzen würde. Würde sie ihn nicht für einen Verführer halten, der genau wie ihr Stiefvater war, dann hätte sie sein Lächeln sicher als das netteste Lächeln empfunden, das ihr je geschenkt worden war. Andererseits hatte er ihr versichert, dass er nicht böse war. Sie war jedoch davon überzeugt, dass man Männern nicht glauben durfte.


  »Ja, sie sind trocken. Wie geht es dir?«


  Gott sei Dank war ihr nicht mehr schwindlig. Schweigend prüfte sie ihren Körper von den Rippen bis zum Kopf. So schlimm war es nicht, es pochte nur an beiden Stellen. Sie fühlte sich ein wenig schwerfällig und unbeholfen, was seltsam war, aber es war nicht so schlimm, dass sie es ihm sagen musste. »Es geht mir gut, aber ich möchte nicht nach London zurück. Ich begleite Euch und Brewster nur ein Stück, um sicherzugehen, dass ich auf der Straße nach Folkstone bin.«


  »Höchstwahrscheinlich nicht«, entgegnete er, wobei er den Falten in seiner Jacke mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihrer ernsthaften Bemerkung.


  Sie hielt es auch nicht für sehr wahrscheinlich, aber er hätte es ihr ja zumindest erklären und sich entschuldigen können, und vielleicht hätte er sie dann sogar noch einmal anlächeln können. Er trat auf sie zu und warf ihre Kleider auf das Stroh.


  »Zieh dich an. Ich kümmere mich um Durban und Brewster. Sie haben vermutlich Durst.«


  Sie knöpfte gerade ihre Reithosen zu, als er in den Schuppen zurückkam. »Die Sonne strahlt heller als das Gesicht einer Frau, wenn ihr Liebster ihr ein Diamantencollier schenkt.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Manchmal bin ich ein Poet«, erwiderte er. Er kniff die Augen zusammen und blickte sie von oben bis unten an. »Du siehst aus wie ein Wrack.«


  »Du auch.«


  »Ja. In einem Londoner Salon wäre wohl keiner von uns willkommen. Andererseits ist mein Gesicht nicht wie deins mit blauen, grünen und gelben Flecken bedeckt. Lass uns etwas essen gehen. In der Nähe muss ein Ort mit einem Gasthof sein.«


  Die dicke Gans war das erste Gasthaus in dem Marktflecken Grindle-Abbott. Es lag in einem kleinen Garten, umgeben von Eichen, mit einem kleinen Stall, direkt gegenüber vom Platz an der High Street. Die dicke Gans war mindestens dreihundert Jahre alt, und das sah man ihr auch an, aber es war ihr trotzdem gelungen, sich eine Art verblichener Eleganz zu bewahren, was an ihrem steilen Schieferdach und den blitzblank geputzten Fenstern lag.


  Der Schankraum war sehr klein, und es standen nur vier Tische mit Bänken darin, die so alt waren, dass sie ganz wurmstichig aussahen.


  Ein Mann mit einem mächtigen Bauch und einer fleckigen Schürze trat an ihren Tisch und bellte: »Was kann ich für Euch tun, Männer?«


  »Etwas zu essen, bitte«, sagte Gray, »für meinen Bruder und mich.«


  »Und viel«, ergänzte Jack, wobei sie sich bemühte, so tief wie möglich zu sprechen.


  »Ihr seid aber ein hübsches kleines Hühnchen, was?«, sagte der Wirt und rieb sich mit der Hand über seinen Bauch. »Selbst mit Eurem zerschlagenen Gesicht.«


  »Ich bin kein kleines Hühnchen, ich bin ein kleiner Hahn.«


  Der Wirt musterte sie beide und sagte dann: »Ihr seht so aus, als hättet Ihr in Euren Kleidern geschlafen. Was habt Ihr mit Eurem Gesicht gemacht, junger Mann? Hat Euer Bruder Euch verprügelt?«


  »Mein Bruder ist vor eine Tür gelaufen«, erwiderte Gray. »Und wir haben tatsächlich in unseren Kleidern geschlafen. Etwas zu essen, bitte. Und viel davon. Mein Bruder wächst noch.«


  »Ja, ja, immer mit der Ruhe.« Er blickte sie wieder stirnrunzelnd an. »Man sollte ja denken, dass Mrs. Harbottles gutes Essen Euren Bruder wachsen lässt, aber ich glaube eher nicht. Ach, ich weiß, ich bringe eine von Millies gebratenen Schweinshaxen, das wird dem Jungen gut tun.«


  »Danke, Sir«, sagte sie.


  Gray bemerkte, dass sie dem Wirt hinterher starrte. »Was ist los?«


  »Ich habe noch nie zuvor einen solchen Mann gesehen. Er tat so vertraut. Was hat er damit gemeint, dass ich von der Haxe wachse? Ich bin doch groß genug.«


  »Ich glaube nicht, dass wir das Thema weiter vertiefen sollten. Den Tanten wäre es sicherlich nicht recht. Außerdem weiß ich nicht, ob sie es überhaupt verstehen würden, also vergiss es am besten.


  Soll ich dem Wirt sagen, dass ich ein Baron bin und dass er sich vor mir verbeugen und mir Respekt erweisen und mir zweimal so viel wie gewöhnlich berechnen muss?«


  Sie lachte. »O nein. Er könnte sicher nicht das Gleichgewicht halten mit seinem dicken Bauch. Ach du meine Güte, haben wir überhaupt genug Geld, um das Essen zu bezahlen?«


  »Wenn du nicht zu viel isst, sollte es reichen.«


  »Das ist gut - du siehst nämlich zu schmutzig und zerknittert aus, um ein Baron zu sein.« Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand, einer sehr weißen Hand mit langen, schlanken Fingern. Gray sah, dass ein anderer Mann, der in einer Ecke saß und ein Glas Ale trank, bei dem Geräusch die Nase rümpfte.


  »Sei still«, sagte er zu ihr. »Jungen kichern nicht hinter der vorgehaltenen Hand, während ihre Augen vor Bosheit funkeln. Halt den Kopf gesenkt und den Mund zu.«


  Eigentlich, dachte er, brauchte man nur einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen und sah sofort, dass sie kein Mann war.


  Der Wirt brachte eine Platte mit gebackenem Hähnchen und einer Schweinshaxe für den hübschen kleinen Hahn, einen ganzen Laib Brot, der noch warm vom Ofen war, und zwei große Gläser Ale. Jack machte sich über das Hähnchen her, noch bevor der Wirt sich auch nur zwei Schritte vom Tisch entfernt hatte.


  »O Gott, das ist das beste Hähnchen, das ich je in meinem Leben gegessen habe«, sagte sie und ließ einen Knochen auf ihren Teller fallen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Hähnchen so köstlich schmecken können. Und das lederne Ding da ist eine Haxe? Das habe ich noch nie gesehen.« Sie hob die Haxe vorsichtig an und legte sie auf seinen Teller. »Wenn ich das essen muss, um stark zu werden, dann lasse ich das lieber.«


  Er lachte, ergriff sein Besteck und zerlegte die Haxe in mundgerechte Stücke. »Ich habe gerade gemerkt, dass ich vor Hunger am liebsten ins Tischbein gebissen hätte«, meinte er. Er aß die Haxe und die andere Hälfte des Hähnchens. Sie trank einen Schluck Ale und wischte sich anschließend den Mund mit dem Handrücken ab. Gray musste unwillkürlich wieder lachen.


  »Wenn du nicht so verdammt hübsch wärst, würde ich dich für einen Jungen halten. Wie du dir den Mund abgewischt hast, war gut.«


  »Ich habe beobachtet, wie Remie das getan hat, nachdem er eine Zofe geküsst und dann gehört hat, dass Quincy die Treppe hinaufkam. Remie ist sehr männlich, weißt du. Und ich fand, das Mundabwischen nach dem Trinken macht mich glaubwürdiger.«


  »Nun, trink nur nicht zu viel Ale. Es ist stark. Du hast das Glas schon fast ausgetrunken. Könnte es sein, dass du schon nicht mehr so klar aus den Augen schaust?«


  »Natürlich nicht.« Ihr war nur ein ganz kleines bisschen schwindlig, und vielleicht war sie ein wenig beschwipst, aber es ging ihr sofort besser, als sie sah, dass noch ein Stück Brot übrig war. Sie schnappte es ihm vor der Nase weg.


  Gray lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Das war hervorragend. Und du, bist du auch satt? Es ist Zeit, dass wir zurück nach London reiten. Vielleicht erzählst du mir auf dem Weg dorthin freundlicherweise, wer du bist und warum du als Kammerdiener der Tanten auftrittst. Und wenn dir dann immer noch nach Reden zumute ist, kannst du mir ja vielleicht auch erzählen, warum du Durban stehlen und nach Folkstone reiten wolltest.«


  Sie saß ganz still auf ihrem Stuhl, wie der Mann drei Tische weiter, der sie nachdenklich anstarrte.


  »Wenn du es mir nicht erzählst, dann sage ich den Tanten, dass das Spiel vorbei ist. Und ich schicke Quincy los, damit er Sir Henry Wallace-Stanford sucht.«


  »O nein«, erwiderte sie. »Bitte nicht, Gray. Das würdest du doch nicht wirklich tun.« Dann blinzelte sie, legte den Kopf schräg, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr Kopf sank genau auf ihren Teller.


  Gray blickte zu den rauchgeschwärzten Balken an der Decke des Schankraumes. »Warum passiert das gerade mir?«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Sie war nicht betrunken. Sie war krank, und er war zu Tode erschrocken - und wütend. Er hatte doch sein Bestes getan, ihr sogar zu essen gegeben, bis die Knöpfe an ihren Breeches beinahe abplatzten, und sie besaß die Unverschämtheit, krank zu werden. Sie glühte vor Fieber, und ihre Glieder waren schlaff wie die Reithose, die jetzt säuberlich gefaltet über einem Stuhl hing, der älter aussah als die beiden Tanten.


  Der kleine Mann richtete sich auf. Sein Name war Dr. Hyde, er war nicht größer als Jack und vollkommen kahl. Und er war sauber, was ein gutes Zeichen war. Gray war unendlich erleichtert gewesen, als Harbottle, der Wirt, ihn aufs Zimmer gebracht hatte. »Mylord«, sagte Dr. Hyde, der einen Lord erkannte, wenn er ihn sah, da er selbst der zweite Sohn eines Barons war, »das Mädchen - ja, ich weiß, dass es ein Mädchen ist, trotz der lächerlichen Kleidung - ist in der Tat krank, wie jedermann leicht erkennen kann.« Er hob eine kleine, schmale, sehr saubere Hand, als Gray den Mund öffnete. »Nein, ich brauche nichts über Euch zu wissen. Sie hat Fieber. Offenbar war sie den Elementen ausgesetzt. Es hat letzte Nacht heftig geregnet.«


  »Wir waren auf dem Weg nach London.«


  »Wenn Ihr wollt, dass sie am Leben bleibt, geht Ihr im Augenblick nirgendwo hin«, sagte Dr. Hyde. Er legte ihr die Hand auf die Stirn, dann ließ er sie unter die Bettdecke auf ihre Brust gleiten. Er schloss die Augen und schwieg minutenlang. Schließlich blickte er auf und sagte: »Sie wird überleben, wenn Ihr sie warm haltet und ihr viel Wasser zu trinken gebt, damit sie nicht austrocknet, Mylord. Nun, hier ist eine Medizin für sie. Sie hilft bei vielem, unter anderem auch bei Fieber. Ich komme heute Abend wieder. Wenn es ihr plötzlich schlechter gehen sollte, dann schickt Harbottle zu mir.« Dr. Hyde räusperte sich. Es dauerte einen Augenblick, bis Gray merkte, dass er Geld wollte. Er zog ein Bündel Banknoten aus der Westentasche. Allzu dick war es nicht. Er bezahlte den Arzt und blieb bewegungslos stehen, bis der kleine Mann das Schlafzimmer verlassen hatte - das beste Schlafzimmer im Gasthaus, wie Mr. Harbottle Gray versichert hatte, als er ihn die Treppe hinaufführte.


  Gray fluchte und rannte hinter Dr. Hyde her, der schon am Ende des Flurs angelangt war. »Dr. Hyde, der Junge ist mein jüngerer Bruder Jack. Bitte vergesst das nicht. Es ist sehr wichtig.«


  Dr. Hyde blickte ihn stirnrunzelnd an, dann nickte er langsam.


  Eine Stunde später fluchte Gray schon wieder, als Jack auf einmal im Bett hochschoss, ihn ansah und sagte: »Wenn ich Georgie nicht erreiche, merkt er, dass er sie gegen mich verwenden kann. Ich weiß nicht, was er dann mit ihr tun wird.«


  Dann sank sie wieder in die Kissen zurück.


  Das Fieber stieg, und sie hatte heftigen Schüttelfrost. Er zog seine zerknitterten Kleider aus und legte sich neben sie ins Bett. Ihr Hemd war feucht. Es gelang ihm, es ihr auszuziehen, ohne es zu zerreißen, und dann nahm er sie fest in die Arme. Ohne Unterlass rieb er mit den Händen über ihren Körper.


  In der Hoffnung, dass sie ihn hörte, sagte er leise: »Komm schon, Jack, du bist krank, und das ist in Ordnung, aber nur für kurze Zeit. Ich wärme dich, und gleich wirst du schwitzen, wie eine Geliebte, die ich mal hatte. Sie hat die Sommerhitze gehasst, weil sie immer so schwitzte und dachte, es würde mich abstoßen. Kannst du dir so etwas Albernes vorstellen? Keiner konnte das, zumindest kein Mann. Komm jetzt, atme langsamer und drück dich an mich. Ja, genau so.«


  Er dachte schon, er würde an einem Hitzschlag sterben, als sie sich plötzlich aufrichtete und schrie: »Ich kann >verdammt< sagen, ich kann. Es ist nicht wirklich ein schlimmes Wort. Mrs. Gilroy sagt es auch immer leise, wenn Mr. Gilroy Knoblauch isst und dann versucht, sie zu küssen. Es ist ein besseres Wort als >Rüben<. Nein, ich werde diese schrecklichen Rüben nicht essen. O Gott, es ist so heiß hier.« Sie strampelte die Decke weg, riss sich von ihm los und sprang aus dem Bett. Er starrte auf das nackte Mädchen, das vor ihm stand und ihn ausdruckslos anblickte. Ihre dunkelblonden Haare standen wirr um ihr Gesicht. Sie hatte eine hübsche Figur, und ihre Brüste waren für den Mund und die Hände eines Mannes wie geschaffen, obwohl es schwer zu entscheiden war, ob er zuerst den Mund oder die Hände einsetzen sollte. Verdammt, er durfte jetzt nicht so denken. Sie lief zu dem langen, schmalen Fenster und riss es auf. Dann lehnte sie sich hinaus und atmete in tiefen Zügen die kühle frische Luft ein. Er blickte auf ihr weißes Hinterteil und die langen Beine und schluckte.


  »Nein, Jack. Großer Gott, du bist splitternackt und lehnst dich aus dem Fenster. Nein, wink nicht.« Er zog sie vom offenen Fenster zurück, erleichtert darüber, dass sie unten niemand bemerkt hatte, und packte sie wieder ins Bett. »Jetzt komm, du bist krank, Jack. Du musst dich warm halten.«


  »Mir ist warm, du Narr«, erwiderte sie. »Ich verbrenne. Die Flammen züngeln schon auf meiner Haut. O Gott! Haben wir eine Schere? Ich will diese schrecklichen Haare abschneiden.«


  Sie zog an ihren Haaren. Dann brach sie stöhnend auf seinem Bauch zusammen. Sanft legte er sie auf den Rücken und beugte sich über sie.


  »Schon gut, ich werde versuchen, dich abzukühlen.« Sein Blick fiel auf die Schüssel mit kaltem Wasser, die neben dem Bett stand. Da er nichts anderes zur Hand hatte, benetzte er ihr Hemd und wusch sie ab. Er hätte schwören können, dass sie dabei schnurrte wie Eleanor.


  Er ließ das feuchte, kühle Tuch so lange über sie gleiten, bis sie schließlich die Augen öffnete, ihn anlächelte und sagte: »Das ist sehr schön.« Ihr Kopf fiel zur Seite.


  »O nein«, erwiderte er und stützte ihren Kopf mit seinem Arm ab. »Du musst erst noch etwas trinken.« Es gelang ihm, ihr ein ganzes Glas Wasser einzuflößen, bevor sie in seinen Armen wieder schlaff wurde.


  Panik stieg in ihm auf, aber dann merkte er, dass sie nicht bewusstlos war, sondern schlief. Er deckte sie sorgsam zu und ordnete ihre Haare wie einen Heiligenschein um ihren Kopf. Dann stand er auf und zog sich an. Noch einmal legte er die Hand auf ihre Stirn. Sie fühlte sich kühler an. Gott sei Dank. Sie schlief.


  Rasch verließ er das Zimmer.
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  Der Regen prasselte gegen die schmalen Fenster im Schlafzimmer. Blitze zuckten, gefolgt von krachenden Donnerschlägen, die die Scheiben erzittern ließen. Es war ein entsetzlich grauer, kalter und trüber Tag. Und er konnte nichts anderes tun als warten. So geduldig war er eigentlich gar nicht. Für ihn war es eine Zumutung, und beinahe hätte er ein Loch in den alten zerschlissenen Teppich, der auf dem Eichenboden lag, gelaufen, so oft ging er im Zimmer auf und ab.


  Im Unterbewusstsein hörte sie das Prasseln des Regens, und als er Stunden später nachließ, wurde sie von der Stille wach. Sie lag da und spürte, dass sich etwas verändert hatte, wusste aber nicht genau, was geschehen war. Zuerst dachte sie, sie sei wieder in dem Schuppen, aber dann merkte sie, dass die Sonne durch die Fenster genau in ihr Gesicht schien.


  Sie war bei irgendeinem dicken Vogel. Ein dicker Vogel? Wo? Nein, das stimmte nicht. Sie war in einem Gasthaus namens Die dicke Gans. Erleichtert stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


  Sie war mit dem Baron hier. Mit Gray. Das war ein hübscher Name. Er hatte ihr nie seinen Namen gesagt. Sie hatte nur gehört, wie die Tanten von ihm geredet hatten. Aber sie erinnerte sich an sein breites Lächeln, mit dem er jede Frau bezaubern konnte, und in der Erinnerung daran musste sie selber lächeln.


  Er war nicht da. O Gott, hatte er sie allein gelassen? Hatte er Durban und Brewster mitgenommen und war nach London geritten?


  Ihr Lächeln erlosch, und sie schluckte. Sie hatte Durst. Schrecklichen Durst, sie verdurstete beinahe. Ein Wasserkrug stand auf einem kleinen Tisch neben dem Bett.


  Sie musste erst einmal etwas trinken. Dann konnte sie sich Gedanken darüber machen, ob Gray sie verlassen hatte.


  Gray öffnete die Tür zum Schlafzimmer und sah, dass sie wild mit den Armen ruderte, um nicht aus dem Bett zu fallen. Sie schaffte es nicht, und er war nicht schnell genug bei ihr. Eingewickelt in Decken und Laken, purzelte sie auf den Fußboden.


  Fluchend kniete er sich neben sie.


  »Rüben«, krächzte sie. »Meine Mutter gibt dir Rüben zu essen.«


  Er grinste sie an. »Gut, du hast dir also nicht den Hals gebrochen.« Dann hob er sie wieder aufs Bett.


  »Ich wollte an das Wasser kommen.«


  »Halt still.« Er reichte ihr ein Glas Wasser, und sie stürzte es hinunter, dann sank sie zurück in die Kissen. Ein paar Tropfen liefen ihr übers Kinn. Er wischte sie mit dem Finger ab.


  Sie betrachtete ihn eingehend. »Du bist gar nicht mehr zerknittert. Heute siehst du wirklich wie ein Baron aus.«


  »Keine Falten mehr. Squire Leon hatte Mitleid mit mir.« Er schwieg. »Du bist wach und redest klar. Ich hatte mich schon an ein stöhnendes, schwitzendes Mädchen gewöhnt, das gelegentlich unanständige Sachen sagt, von einem Frosch namens Fred redet oder mir erzählt, wie ihr älterer Vetter sie jedes Jahr am ersten Mai in einen Brunnen geworfen hat.«


  »Der arme Fred. Ein Franzose hat ihn gefangen, ich weiß es. Er war bei unseren Nachbarn zu Besuch - der Franzose, nicht Fred. Fred wohnte da. Ich wusste, dass der Franzose auf Gorkin Manor zu Besuch war. Er muss Fred gesehen haben, und da war alles vorbei. Fred war weg.« Sie hustete. »Meine Stimme ist ganz eingerostet. Es tut eigentlich nicht besonders weh, aber es ist doch seltsam. Kann ich noch etwas Wasser haben?«


  Nachdem sie ein weiteres Glas Wasser getrunken hatte, sagte sie: »Ich habe dir wirklich von Fred erzählt?«


  »Ja. Wo ist dein Vetter?« Er streichelte leicht über ihre Wangen. Sie hatten jetzt wieder eine gesündere Farbe, was ihn sehr erleichterte.


  »Bernard ist vor drei Jahren gestorben.«


  »Das tut mir Leid. Kannst du dich noch erinnern, wann wir hier in das Gasthaus gekommen sind?«


  »Heute Morgen. Wir sind am späten Vormittag angekommen und waren völlig ausgehungert. Ich erinnere mich noch, dass du die Haxe ganz allein aufgegessen hast, ohne mir ein einziges Stück anzubieten.«


  »Soweit ich mich erinnere, hast du versucht, das ganze Hähnchen aufzuessen, und hast die Schweinshaxe verschmäht. Zumindest bist du erst in Ohnmacht gefallen, nachdem du gegessen hattest, und nicht schon vorher. Nun, mit der Zeit hast du Unrecht. Eigentlich war das alles vor vier Tagen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, Jack. Sogar der Pfarrer war hier und hat für dich gebetet. Dr. Hyde hat Squire Leon von uns beiden erzählt und ihm gesagt, ich sei ein Adeliger, und der Gemeindevorsteher Leon kam zu Besuch, warf einen Blick auf meinen erbärmlichen Zustand und bot mir andere Kleider an. Seine Frau hat auch Kleider für dich hier gelassen. Ja, alle scheinen zu wissen, dass du eine Frau bist, einschließlich Mr. Harbottle. Vermutlich fand Dr. Hyde die Geschichte viel zu pikant, um sie nicht weiterzuerzählen. Aber eigentlich ist das auch unwichtig.


  Jetzt hast du zwei Gläser Wasser getrunken, und du siehst so aus, als könntest du einen Nachttopf gebrauchen.«


  Er ließ sie drei Minuten allein, aber dann trieb ihn die Sorge wieder ins Schlafzimmer. Sie saß, eingewickelt in ihre Decken, auf der Bettkante und betrachtete eingehend ihre Zehen. Es waren hübsche Zehen. Vor seinem inneren Auge entstand auf einmal das erschreckend klare Bild, wie er an diesen Zehen knabberte. Er räusperte sich.


  »Die Frau des Gemeindevorstehers, Betty, hat dir ein Nachthemd dagelassen. Ich ziehe es dir an, wenn du gebadet hast. Was meinst du?«


  »Ein Bad?« Sie kratzte sich das Bein und befühlte dann ihren dicken, öligen Zopf. Vor Aufregung hätte sie beinahe aufgeschrien. Als sie jedoch erst einmal in der tiefen Wanne saß, in der ihr das Wasser bis zu den Brüsten reichte, hatte sie nicht mehr die Kraft, das Gleichgewicht zu halten. Sie glitt einfach unter Wasser und wäre fast ertrunken.


  »Du bist schwach«, stellte er fest, als er sie hochzog. »Das ist ganz normal. Du musst dich nur aufrecht halten, ja genau so, halt dich an den Seiten fest, und ich wasche dir die Haare.«


  Als sie endlich sauber und von Kopf bis Fuß in Handtücher eingewickelt war, zitterte sie, und ihre Lippen waren blau. Eingemummelt saß sie auf dem einzigen Stuhl im Zimmer und sah zu, wie Susie, das Zimmermädchen, die Bettwäsche wechselte. Als Susie fertig war, knickste sie und sagte: »Soll ich Euch die Haare kämmen, Mylady?«


  Ihre Haare waren fast schon trocken, als ihr auffiel, was Susie zu ihr gesagt hatte. Du meine Güte, dachte sie, aber eigentlich war sie zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie merkte kaum, dass Gray sie in ein Nachthemd steckte und wieder ins Bett trug. Er zog das Nachthemd zurecht und deckte sie mit der herrlich frisch duftenden Bettdecke sorgsam zu. Sie spürte, wie seine warme Hand über ihr Handgelenk glitt.


  »Komm schon, Jack, öffne die Augen. Du kannst es doch. Riechst du die Hühnersuppe, die Mrs. Harbottle extra für dich gekocht hat? Ja, so ist es gut. Atme tief ein. Und jetzt mach deinen Mund auf. Nur einen kleinen Löffel voll.«


  Er löffelte so lange Suppe in sie hinein, bis sie wirklich nichts mehr hinunterbrachte. Dann stellte er die Schüssel beiseite, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust.


  Sie streckte sich unter der Decke. »Ich lebe und fühle mich sauber. Es ist wundervoll.«


  »Ja.« Er erinnerte sich an jeden Zentimeter ihres Körpers, weil er keine einzige Stelle ausgelassen hatte, als er sie mit dem Waschlappen abgerieben hatte. Er schloss kurz die Augen, um das Bild aus seinem Kopf zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht. Also sagte er leichthin: »Du hast dicke Haare. Ich kann mich nicht erinnern, je einem Mädchen die Haare gewaschen zu haben. Sie sind immer noch nicht trocken. Versuch, deinen Kopf nicht zu bewegen.«


  »Kann ich noch etwas Wasser haben?«


  Nachdem sie es ausgetrunken hatte, bettete er sie wieder in die Kissen und setzte sich auf seinen Stuhl, die Hände zwischen den Knien. »In den vergangenen vier Tagen ist viel geschehen«, erklärte er und sah sie aufmerksam an. »Ich habe einen Boten mit einem Brief nach London zu Mathilda und Maude geschickt, und er hat gewartet, bis sie mir eine Antwort geschrieben haben.«


  Erschöpft schloss sie die Augen. »Wollen sie mich überhaupt je wieder sehen?«


  »O ja, du bist immer noch ihr kleines Lämmchen. Wie du dir vorstellen kannst, waren sie und mein ganzer Haushalt in heller Aufregung, als ich so unerwartet verschwand und offenbar sowohl Durban als auch Brewster mitnahm. Natürlich mussten die Tanten Quincy mitteilen, dass Jack der Kammerdiener gar kein Jack war. Als sie sich endlich dazu durchgerungen hatten, hatte Quincy jedoch leider schon all meine Freunde benachrichtigt, da er sie gefragt hatte, ob sie wohl wüssten, wo ich sein könnte.


  Dann kam Sir Henry Wallace-Stanford zurück, schlug Quincy beinahe zusammen und wurde von dem mannhaften Remie eigenhändig hinausgeworfen. Während Remie noch mit Sir Henry beschäftigt war, kam ein guter Freund von mir, Ryder Sherbrooke, vorbei, und Quincy erzählte ihm rasch, dass ich weg sei und dass dieser Mann sich aus schändlichen Gründen in mein Haus einschleichen wolle.« Gray schwieg einen Moment lang, lächelte, als er sich die Szene vorstellte, und fuhr dann fort: »Ryder schlug ihn nieder. Ryder war auch da, als mein Brief an Quincy eintraf.« Gray blickte auf seine Fingernägel, die sauber und gut manikürt waren. »Und er kommt auch her, um uns zurückzubegleiten. Ich erwarte ihn jeden Moment. Ich konnte nichts tun, um das zu verhindern. Aber wegen Ryder müssen wir uns keine Sorgen machen. Er wird kein einziges verletzendes Wort zu mir sagen. Und da du bei mir bist, auch zu dir nicht.«


  Sie blickte ihn so verbittert an, dass er wütend wurde. Er hatte gar nichts getan, verdammt noch mal, und sie sah ihn so verletzt an. Verzweifelt sagte sie: »Und alles nur, weil ich Durban gestohlen habe. Was soll ich denn nur tun?«


  Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Als er spürte, wie rau ihre Haut war, meinte er stirnrunzelnd: »Wir brauchen Creme. Deine Haut fühlt sich an wie ein trockenes Blatt. Das ist nicht gut. Ich kümmere mich darum.«


  Wortlos stand er auf und verließ das Zimmer. Sie lag nur da und hatte noch nicht einmal die Kraft, die trockene Haut an ihrer Hand zu untersuchen. Wohin war er gegangen? Worum wollte er sich kümmern? Alles war so schwierig. Draußen vor der Tür dieses Zimmers erwartete sie das wirkliche Leben, und sie hatte kein Verlangen danach.


  Wohin war der verdammte Kerl gegangen? Sie sprach den Fluch nicht laut aus, sondern dachte ihn nur. Aber selbst wenn sie nur >verdammt< dachte, schmeckte sie Rüben auf der Zunge. Ihre Mutter würde ihr viele Fragen beantworten müssen.


  Als Gray zurückkam, hielt er einen kleinen Tiegel in der Hand. »Halt still«, sagte er und verstrich Creme auf ihrer Haut. Er schob den Ärmel ihres Nachthemdes hoch und verrieb die Creme auf ihrem Unterarm und dann bis zur Schulter hinauf. »Jetzt ist es besser«, meinte er und widmete sich dem anderen Arm. Er verrieb die Creme langsam und gründlich. »Jetzt dein Gesicht.«


  Als er fertig war, stellte er den Tiegel neben die Wasserkaraffe, setzte sich wieder und beugte sich vor. »Wer ist Georgie?«, fragte er.


  Sie erwiderte: »Du bist kein böser Mann, nicht wahr? Die Tanten haben sich geirrt, falls sie auch nur einen Augenblick lang glaubten, du seist unehrenhaft. Du bist überhaupt nicht wie dein Vater. War er böse?«


  »Ja, das habe ich dir doch schon gesagt. Er war ein Albtraum. Aber jetzt ist er tot. Ich bin überhaupt nicht wie er. Aber hör auf, vom Thema abzuweichen. Wenn du immer noch glaubst, du könntest mir nicht vertrauen, dann bist du sehr dumm. Sag mir, Winifrede, wer ist Georgie?«


  »Meine kleine Schwester.«


  »Du wolltest nach Folkstone reiten, um deine kleine Schwester zu besuchen?«


  »Ich wollte sie von meinem Stiefvater wegholen. Ich muss sie beschützen.«


  »Weil er sie gegen dich als Druckmittel einsetzen könnte?«


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast im Fieber gesprochen und das behauptet.«


  Sie schwieg. Sie wollte ihn nicht ansehen. Er war so zornig, dass er beinahe den Krug an die Wand geworfen hätte. Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Die Kleider, die der Gemeindevorsteher Leon ihm gegeben hatte, passten ihm gut. Die Hose war eng und schwarz. Er sah recht trainiert aus, besaß kein Gramm Fett zu viel und war ein gutes Stück größer als sie. Es war allerdings schwer, genau zu sagen, wie groß er war, da sie flach auf dem Rücken lag. Leons Weste war ebenfalls schwarz, zwar nicht gerade besonders modisch, aber mit dem weißen Hemd sah sie recht gut aus. Die schwarzen Stiefel waren wahrscheinlich seine eigenen, und offenbar hatte er Erfolg gehabt, als er versucht hatte, sie zu säubern. Ja, Gray war als Mann ein erfreulicher Anblick.


  Was mochte sie sonst noch verraten haben, als sie nicht bei sich war? Hatte sie ihm von dem kleinen Tommy Lathbridge erzählt, der ihr die Hand aufs Knie gelegt hatte, als sie sechs und er sieben war? Damals hatte sie ihm ebenfalls die Hand aufs Bein gelegt, und er hatte sich so geschämt, dass er einen Monat lang kein Wort mehr mit ihr geredet hatte.


  Sie seufzte. Es war alles hoffnungslos. Entweder vertraute sie ihm, oder sie ließ es bleiben. Er hatte ihr das Leben gerettet. Andererseits, wenn er sie nicht aufgehalten hätte, dann wäre sie ... ja, was wäre dann gewesen? Wäre sie bis nach Bath geritten, bevor sie gemerkt hätte, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte?


  Sie räusperte sich und sagte entschlossen: »Du hast mir das Leben gerettet. Danke. Morgen geht es mir bestimmt so gut, dass ich aufbrechen kann. Ich bin jung und normalerweise ziemlich gesund - mich wirft nicht einmal eine Erkältung um. Leihst du mir etwas Geld? Und Durban? Und vergisst du einfach, was vorgefallen ist? Bitte!«


  »Ist Sir Henry Wallace-Stanford dein Vater?«


  Sie hatte ihr Bestes getan, und es war zumindest einen Versuch wert gewesen. »Nein«, erwiderte sie.


  Er trat ans Bett, beugte sich über sie und sagte dicht an ihrem Gesicht: »Du wirst mit diesem Unsinn aufhören. Du hast mich schon genug kompromittiert. Du bist ein solches Landei, dass dir gar nicht klar ist, was du getan hast. Und zu alledem vertraust du mir noch nicht einmal. Verdammt, Jack. Ich habe dein Leben gerettet. Vertrau mir und erzähl mir alles, oder ich werfe dich aus diesem Fenster.«


  »Das Fenster ist viel zu schmal. Ich würde nie hindurch passen.«


  »Mittlerweile doch. Du bist so dünn wie dieser Bettpfosten.« Er richtete sich auf. »Ryder Sherbrookes älterer Bruder Douglas ist der Earl von Northcliffe. Er und seine Familie leben auch in London. Während Ryder hierher eilt, um uns zu helfen, wird Douglas dafür sorgen, dass alle meine Freunde erfahren, dass ich noch lebe, damit sie aufhören, nach mir zu suchen. Er wird auch die Tanten und mein Haus beschützen.«


  Warum erzählte er ihr das? Es war doch sowieso egal. Auf einmal klopfte es an der Tür. »Das ist entweder Mr. Harbottle, der den Preis für das Zimmer erhöhen möchte, oder Susie, die das Zimmer aufräumen will, oder Ryder, der zu meiner Rettung eilt und nicht gemerkt hat, dass es schon zu spät ist.«


  Es war jedoch nicht Ryder Sherbrooke. Es war Ryders jüngere Schwester Sinjun, die mit Colin Kinross, dem schottischen Earl von Ashburnham, verheiratet war.


  Er kannte Sinjun, seit sie fünfzehn war. Er war damals ein sehr erwachsener Neunzehnjähriger und der Freund des anderen Sherbrooke-Bruders, Tysen, gewesen, der mittlerweile Pfarrer und so selbstgerecht und aufgeblasen geworden war, dass seine Brüder ihm ständig irgendwelche unanständigen Geschichten erzählten. Um seinen Charakter zu testen, wie Ryder sagte. Um festzustellen, ob er wirklich so ekelhaft aufrecht war, wie Douglas behauptete. Sinjun dagegen schüttelte nur den Kopf über Tysen und lachte.


  Mit fünfzehn war Sinjun groß und schlaksig gewesen, mit strähnigem Haar und dem schönsten Lächeln, das er je gesehen hatte. Dieses Mädchen aber gab es schon lange nicht mehr. Jetzt war sie zweiundzwanzig, immer noch groß, aber eine Schönheit. Ihre blauen Augen funkelten im schwachen Licht des Korridors, als sie ihre Arme um Gray schlang und sagte: »In was für eine Lage hast du dich denn jetzt schon wieder gebracht, Mylord? Sag mir, wen ich erschießen oder welchen Drachen ich für dich töten soll!


  Ryder hat gerade ein kleines Mädchen gefunden, das von seinem Vater anderen Männern auf der Straße angeboten wurde. Es ist schwer zu glauben, dass es so böse Menschen gibt, aber Ryder behauptet, das sei ganz normal. Er hat sie zu Jane nach Brandon House gebracht.«


  Gray sagte zu Jack: »Ryder Sherbrooke rettet Kinder aus entsetzlichen Situationen und bringt sie nach Brandon House, einem wunderschönen, ganz neuen Haus neben seinem in den Cotswolds. Er sorgt für sie und kümmert sich um ihre Zukunft. Für gewöhnlich hat er immer ungefähr fünfzehn Kinder da.«


  Sinjun unterbrach ihn: »Wer ist das? Du meine Güte, Gray, ist das die junge Frau, die in Wirklichkeit nicht der Kammerdiener Jack ist? Sie sieht ja ganz grün aus. Was hast du mit ihr gemacht? Tritt zur Seite, damit ich nach ihr sehen kann.«


  Gray trat beiseite. Sinjun war nur vier Jahre jünger als er, aber eine echte Naturgewalt.


  »Wo ist Colin?«, fragte Gray und schloss die Tür.


  »Er ist mir ziemlich auf die Nerven ... nun ja, vergiss es. Er gebärdet sich schlimmer als die Hühner im Obstgarten, wenn ich mit Pfeil und Bogen schieße. Es ist völlig absurd, Gray. Ich bin einfach nur schwanger - das ist doch ganz normal, vor allem für eine Frau -, aber wenn es nach ihm ginge, sollte man meinen, ich hätte eine seltene, bösartige Krankheit. Ich habe ihn in London gelassen, damit er sich zur Abwechslung einmal selber verrückt machen kann.«


  Gray schloss die Augen. »Soll das heißen, dass du einfach weggefahren bist? Hast du ihm überhaupt nicht Bescheid gesagt?«


  »Ich habe ihm einen ganz süßen Brief geschrieben«, erwiderte sie. »Jetzt aber genug davon. Lass mich nach Jack sehen.«


  »Du bist schwanger? Das ist ja wundervoll, Sinjun! Herzlichen Glückwunsch!« Gray umarmte sie, dann blickte er sie prüfend an. »Du bist doch nicht etwa wie eine Irre hierher geritten, oder?«


  »Nein, keineswegs. Ich bin mit der Kutsche gekommen.« Sie lächelte ihn an, dann trat sie ans Bett. Sie blickte Jack den Kammerdiener eine Weile an, dann setzte sie sich auf die Bettkante und musterte sie prüfend.


  »Es geht mir wirklich gut.«


  »Du bist nicht mehr so grün wie noch vor einer Minute. Ja, du wirst wieder gesund, Gott sei Dank. Hat Gray dich gepflegt? Natürlich, sonst war ja keiner da. Ich kenne Gray schon lange. Mich hat er noch nie gepflegt, aber ich könnte mir vorstellen, dass er es ganz gut kann.«


  »Es war seine Schuld, dass ich krank geworden bin. Er wollte nicht, dass ich Durban nahm.«


  »Was für ein egoistischer Kerl! Er sollte sich schämen. Wer ist Durban?«


  »Ich bin kein Kerl«, widersprach Gray. »Durban ist mein Pferd, nicht ihres.«


  »Glaub mir«, sagte Sinjun zu Jack, ohne auf Gray zu achten, »Gray ist eigentlich gar nicht egoistisch. Er hat wahrscheinlich einen guten Grund gehabt, dir Durban nicht zu leihen. Er ist wundervoll, weißt du. Das kannst du mir glauben.« Sie legte die Hand auf Jacks Stirn. »Du fühlst dich kühl an. Hier, trink noch etwas. Und sauber bist du auch. Hat Gray dich gebadet? Mich hat er zwar noch nie gebadet, aber ich könnte wetten, dass er auch das ganz gut kann. Gray ist gründlich und gewissenhaft.«


  »Vergiss nicht zu wiederholen, wie wundervoll ich bin«, sagte Gray, hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Verärgerung und einem Quäntchen Verlegenheit.


  »Deine Haut fühlt sich gesund und weich an. Hmm, da hast du ja Glück.«


  »Gray hat mich mit Creme eingerieben.«


  »Ihm ist aufgefallen, dass deine Haut trocken war? Er hat dich mit Creme eingerieben? Wie umsichtig von ihm.«


  Gray konnte sehen, dass Jack keine Chance gegen sie hatte. Es ging allen Menschen so bei Sinjun. Jack trank widerspruchslos das ganze Glas Wasser, das Sinjun ihr reichte. Gray hätte am liebsten gelacht. Ryder hätte Jack in den Arm genommen und sie jammern und klagen lassen, aber Sinjun überrollte sie einfach. Ob er wohl wirklich wundervoll war? Und umsichtig?


  »Sinjun«, sagte er zu der verwirrten, stummen Jack, »ist nur eins der Sherbrooke-Geschwister. Warte ab, bis du erst einmal Ryder und Douglas kennen lernst. Apropos, Sinjun, wie geht es Pfarrer Tysen?«


  »Er und diese entsetzlich tüchtige Melinda Beatrice -das ist seine Frau«, fügte sie für Jack hinzu - »arbeiten an ihrem dritten Kind. Drei! Dabei sind sie erst seit drei Jahren verheiratet! Kannst du das glauben? Douglas und Ryder ärgern ihn ständig und sagen ihm, dass Gott seinen übermäßigen fleischlichen Appetit sicher nicht billigt.« Sinjun Kinross schwieg einen Augenblick lang und runzelte die Stirn.


  »Wie ich dir bereits sagte, Gray, ich habe eine Kutsche mitgebracht. Eigentlich ist es deine Stadtkutsche. Wenn Jack wieder zu Kräften gekommen ist, fahren wir nach London zurück.«


  »Ich bin jetzt schon wieder zu Kräften gekommen. In dieser Minute. Seit anderthalb Wochen hat mich niemand mehr Jack genannt.«


  »Wie ist dein richtiger Name?«, erkundigte sich Sinjun.


  »Winifrede.«


  »Du siehst nicht aus wie eine Winifrede«, sagte Gray. »Gott sei Dank.«


  »Nein, das tust du wirklich nicht«, meinte Sinjun. »Gray hat Recht. Ich finde >Jack< gut. Es hat etwas. Meine Mutter würde den Namen zwar nicht mögen und behaupten, dass er den Charme einer Frau beeinträchtigt und die Männer fern hält, aber das finde ich nicht. Ja, >Jack< hat Kraft.«


  Gray lachte über Jacks verwirrten Gesichtsausdruck. »Na gut. Dann wickele ich dich jetzt ein, und wir fahren gemeinsam mit Sinjun nach London zurück.«
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  Sie waren soeben in den Vorgarten des Gasthauses gelangt. Gray trug Jack, und Sinjun gab ihm Anweisungen, die er nicht brauchte, als das wütende Geschrei eines Mannes sie anhalten ließ.


  »O Gott«, sagte Sinjun, »ich glaube, jetzt bin ich dran.«


  Gray, der abwechselnd zu den schweren, dunklen Wolken über ihnen und in Jacks blasses Gesicht blickte, sagte: »Ich dachte, du hättest Colin einen sehr süßen Brief geschrieben.«


  »Das habe ich auch, aber das war wahrscheinlich ein Fehler. Es sah mir so gar nicht ähnlich. Vielleicht hat er ihn auch gar nicht gelesen. Oder vielleicht hat er gesehen, dass ich weg war, den Brief gelesen und trotzdem beschlossen, mich zu erwürgen. Aber weißt du, Gray, Colin ist wie Ryder und Douglas. In der einen Minute brüllt er wie ein Berserker, und in der nächsten Minute lacht er schon wieder und ...«


  »Ich weiß, wann ein Mann drauf und dran ist, wie ein Berserker zu brüllen«, meinte Gray, »und dein Gatte bereitet sich gerade darauf vor.«


  Der Mann, der rasch auf sie zuschritt, schwenkte seine Faust und schrie: »Verdammt, Sinjun, rühr dich nicht von der Stelle! Wag es nicht, auch nur einen einzigen Schritt weiter von mir fortzugehen. Bleib einfach ganz ruhig stehen. Und atme nicht zu tief, sonst löst sich noch etwas.«


  Jack, die wie ein Paket eingewickelt in den Armen eines Mannes lag - etwas, das sie noch nie in ihrem Leben erfahren hatte -, blickte auf und sah einen großen, schwarzhaarigen Mann, der durch den Vorgarten auf sie zugelaufen kam. Sie vergaß, wie schwach und benommen sie sich fühlte, und fragte: »Warum darfst du nicht zu tief atmen, Sinjun? Was kann sich lösen?«


  »Sie ist schwanger, verdammt!« Colin Kinross, der Earl von Ashburnham, blieb vor seiner Frau stehen, packte ganz vorsichtig mit seinen großen Händen ihre Oberarme und schrie: »Geht es dir gut?«


  »Ja, Colin, ich bin kerngesund.«


  »Du bist rot im Gesicht, verdammt noch mal!«


  »Wenn ich rot im Gesicht bin, dann deshalb, weil mein Mann mich durch den Garten eines Gasthauses jagt und so laut schreit, dass es der ganze Ort hören kann. Sieh mal, da kommt schon Mr. Harbottle aus dem Haus gelaufen!«


  Colin drehte den Kopf und brachte Mr. Harbottle mit einem einzigen Blick zum Stehen. Im nächsten Augenblick musterte er schon wieder forschend seine Frau. »Du hast mich verlassen, Sinjun. Obwohl ich dir gesagt hatte, du solltest ruhig im Bett liegen bleiben und diese Gespenstergeschichten lesen, die ich dir selber besorgt habe, hattest du die Stirn, einfach zu gehen. Es ist dir sogar gelungen, an den Dienstboten vorbeizukommen. Sie sind aufgebracht, aber nicht so aufgebracht wie ich.«


  »Ich wurde gebraucht, Colin. Ryder hat ein Kind gerettet, und er musste es nach Brandon House zu Jane bringen.«


  Colin war gerade dabei, mehrere wohl formulierte Flüche auszustoßen, als Gray sagte: »Hallo, Colin. Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber wie du sehen kannst, geht das zurzeit nicht. Das hier ist Jack. Ach ja, Sinjun sagte, sie habe dir einen sehr süßen Brief hinterlassen. Hast du ihn nicht gelesen?«


  »Hallo, Gray, Jack«, erwiderte Colin ohne große Begeisterung und ohne den Blick von seiner Frau zu wenden. Vorwurfsvoll sagte er ein bisschen beherrschter und eine Spur leiser zu ihr: »Du bist ein dummes Huhn. Wir sind seit fast vier Jahren miteinander verheiratet, und Gott weiß, wie geduldig ich versucht habe, dich zu lenken, dir freundlich Anweisungen zu geben, dir Logik und Vernunft nahe zu bringen. Aber du bleibst ein dummes Huhn, jedenfalls manchmal, so wie heute.« Er streichelte das Gesicht seiner Frau, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Wenn ich mit dir allein bin, werde ich dich verprügeln.«


  Sinjun lachte. »Jetzt ist es aber genug, Colin. Ich kann alles erklären, und das habe ich in meinem Brief an dich auch getan. Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich gebraucht wurde. Sieh dir nur einmal die arme Jack an, ganz in Decken eingewickelt, weißer als dein wundervoller, harter Bauch mitten im Winter.«


  »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um mich mit Geschwätz über meine Körperteile abzulenken. Verdammt, ich habe deine Erklärungen gelesen. Sie sind jämmerlich und haben überhaupt kein Gewicht, zumal ich dir ausdrücklich gesagt hatte, du solltest im Bett bleiben, dich ausruhen, schlafen oder deine Romane lesen. Doch kaum war ich aus dem Haus, da bist du aufgestanden. Und wer ist eigentlich dieser Jack, der meiner Meinung nach überhaupt nicht wie ein >Jack< aussieht?«


  Gray sagte: »Colin, Jack wird langsam ziemlich schwer. Ich weiß, dass sie zart und zerbrechlich aussieht, aber selbst kleine Steine werden nach einer gewissen Zeit zu einer Last, wenn nur genug davon im Sack sind. Ich bin ein männlicher Mann, genau wie mein Lakai Remie, aber nichtsdestotrotz trage ich sie jetzt schon seit über zehn Minuten auf meinen Armen, während deiner rührenden Wiedersehensszene mit Sinjun und noch weitere fünf Minuten davor. Vielleicht kannst du ja Sinjun weiter die Ohren langziehen, wenn ich Jack in die Kutsche gebracht habe?«


  Colin Kinross wandte sich zu Gray St. Cyre, den er lange vor Sinjun Sherbrooke 1807 in London kennen gelernt hatte. Damals hatte er vor der Wahl gestanden, entweder eine reiche Erbin zu finden oder sein Volk verhungern zu lassen. Er sagte: »St. Cyre, du hältst ein Mädchen in den Armen, und ihre Haare wehen dir ins Gesicht. Sie sieht aus wie aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, so bleich wie sie ist. Ich bin doch nicht blind. Sie ist gar kein Junge. Wie kann sie dann Jack heißen?«


  Gray lächelte. »Ich finde, sie sieht ganz genau wie ein Jack aus. Wenn ich ihre Haare versteckt hätte, hättest du dich sicher täuschen lassen. Schön, dich zu sehen, Colin. Herzlichen Glückwunsch zu der bevorstehenden Ankunft deines Sohnes oder deiner Tochter.«


  Der Earl wurde seltsamerweise blass, dann schüttelte er sich und erwiderte: »Danke.« Er packte die Hand seiner Frau, die gerade auf die Kutsche zugehen wollte. »Du rührst dich nicht von der Stelle, bis ich es dir sage.« Über die Schulter rief er: »Willst du mir etwa erzählen, dass dies Jack der Kammerdiener ist?«


  »Ein und derselbe«, erwiderte Gray. »Reitest du, Colin, oder müssen wir uns alle in die Kutsche quetschen?«


  »Nein, Colin«, sagte Sinjun, »wenn wir uns alle zusammen in die Kutsche setzen, musst du deine verbalen Angriffe unterlassen. Du wirst damit warten müssen, bis wir allein sind. Du kannst mich nicht vor Gray und Jack so bloßstellen.«


  »Und warum nicht? Deine Brüder hätten dich schon in Stücke gerissen, noch bevor sie bis an die Tür der Kutsche gekommen wären.«


  »Das stimmt, aber sie sind Engländer. Du bist Schotte. Du bist viel kultivierter als sie. Du hast die besseren Manieren.«


  Colin Kinross, der Earl von Ashburnham, verdrehte die Augen. »Fast vier Jahre«, sagte er laut. »Ich werde meinen dreißigsten Geburtstag nicht mehr erleben.«


  Sinjun tätschelte seinen Arm und sagte zu Gray und Jack: »Er wird noch dieses Jahr dreißig. Ich glaube, ich schenke ihm einen Gedichtband zum Geburtstag. Er liebt Gedichte. Sie beruhigen ihn. Und nun, Gray, setz Jack in die Kutsche, bevor du sie fallen lässt.«


  Gray schloss die Augen. Sein Leben war bisher köstlich ruhig, vorhersagbar und ganz erträglich gewesen. Er hatte Lily gerettet und ihrem Ehemann hoffentlich ausreichend gedroht. Seine Geliebte, Jenny, hatte ein neues Rezept für Wachtelsuppe, die Ambrosia für die Zunge war. Ja, ein Tag war angenehm auf den anderen gefolgt - bis die Großtanten bei ihm abgestiegen waren. Bis Jack der Kammerdiener Durban gestohlen hatte. Bis Jack der Kammerdiener ein verdammtes Mädchen und krank geworden war. Er seufzte, stieg in die Kutsche, rutschte auf einem von Sinjuns schwarzen Handschuhen aus und stieß mit dem Kopf an die gegenüberliegende Tür. Kurz bevor er Jack auf dem Boden der Kutsche zerquetscht hätte, gelang es ihm noch, sie unsanft auf den Sitz zu hieven.


  Jack schlug wild mit den Armen um sich, Gray fluchte, und Lynch, der Kutscher, erstarrte in entsetztem Schweigen.


  »Das ist ein verheißungsvoller Anfang«, sagte Colin mit Blick auf die finsteren Wolken am Himmel. Er half Gray, sich den Staub abzuklopfen und Jack aufrecht hinzusetzen, dann geleitete er seine Frau in die Kutsche, wobei er offenbar den Atem anhielt, bis sie endlich saß und den schwarzen Handschuh in der Hand hielt.


  »Ich reite ein Weilchen«, meinte er und blickte seine Frau mit einer, wie Jack fand, seltsamen Mischung aus Wut und Verzweiflung an. »Gray, ich wünsche dir viel Glück.« Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich zu einem Stalljungen um, der einen prächtigen schwarzen Hengst mit weißer Blesse am Zügel hielt. Als er im Sattel saß, rief er: »Ich habe deine Pferde hinten an die Kutsche gebunden. In Ordnung, Lynch, fahr los. Wir brauchen mindestens fünf Stunden bis London.«


  Gray saß kopfschüttelnd neben Jack und hielt sie im Arm. Sinjun biss sich auf die Lippen und starrte auf ihre schwarzen Schuhe. Gray ergriff ihre Hand. »Was ist los, Sinjun?«, fragte er.


  »Armer Colin«, meinte Sinjun. »Ich bin eine richtige Plage für ihn, Gray.«


  »Unsinn. Er ist der glücklichste Bastard auf der Welt, und das weiß er auch, aber mit ihm stimmt etwas nicht, Sinjun.«


  Sinjun hätte beinahe gelacht, aber es gelang ihr nicht so recht. »Nein, ich will mich nicht beklagen und dir etwas vorjammern. Seit wir wissen, dass ich ein Kind erwarte, hat er sich verändert. Er will mich nicht mehr aus den Augen lassen und ist dauernd um mich herum. Er ist so gar nicht mehr der Colin von früher. Es war so gut, ihn schreien zu hören und zuzusehen, wie er rot anlief im Gesicht. Das hat er zum ersten Mal gemacht, seit ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin.


  Aber genug davon. Erzählt mir lieber, warum Jack Durban gestohlen hat und aus London weg wollte.«


  Jack erschauerte und drückte ihr Gesicht gegen Grays Jacke.


  »Jack«, sagte Gray langsam, »wird all meine Fragen beantworten, wenn wir erst wieder in London sind. Nicht wahr, Jack?«


  Jack schmiegte ihr Gesicht in Grays Armbeuge. Nach einer Weile hob sie es wieder, blickte Sinjun an und sagte: »Gray hat mir von deinen Brüdern Douglas und Ryder erzählt. Aber ich bin ihnen bisher noch nicht begegnet. Vielleicht lerne ich sie ja in London kennen.«


  Sinjun lachte. »Sicher wirst du sie kennen lernen. Es ist immer ärgerlich, jemanden über Brüder und andere Verwandte reden zu hören, die man nicht kennt. Gray hat dir wahrscheinlich erzählt, dass Douglas der Älteste von uns Geschwistern ist. Er ist der Earl von Northcliffe und der beste aller Brüder. Er ist groß und dunkelhaarig wie Colin, und sein Lächeln ist so süß, dass es den kältesten Tag erwärmt. Alex, seine Frau, findet ja, er sollte häufiger lächeln, aber ich habe es gern, wenn er so streng und gebieterisch aussieht. Wenn er einen dann anlächelt, ist es eine richtige Belohnung. Douglas ist klug und loyal, und er nimmt seine Verantwortlichkeiten sehr ernst. Sein Familienbesitz, Northcliffe Hall, liegt in der Nähe von Eastbourne, an der Südküste Englands.


  Ryder ist mein zweiter Bruder, ein frecher, äußerst charmanter Mann, so voller Leben und Lachen, dass du in seiner Gegenwart nur strahlen kannst. Anders als Douglas hat Ryder stets ein Lächeln auf den Lippen. Seit Jahren schon rettet er kleine Kinder und bringt sie nach Brandon House zu Jane, einer lieben Frau, die stärker als zehn Ochsen und genauso entschlossen wie Ryder ist, Kinder zu retten.


  Dann komme ich. Ich habe einen Schotten geheiratet, weil ich ihn eines Abends im Drury Lane Theatre gesehen und mich auf der Stelle in ihn verliebt habe. Er brauchte eine reiche Erbin, und glücklicherweise war ich eine. Es ging alles ganz wunderbar aus, nun ja, nachdem Douglas und Ryder sich erst einmal an die Vorstellung gewöhnt hatten, dass ihre kleine Schwester sich in fleischlicher Hinsicht mit einem Mann einlässt. Colins erste Frau ist gestorben, und ich habe zwei wunderbare Stiefkinder - Philip, der jetzt zehn Jahre alt ist, und Dahling, die acht ist. Sind das genug Informationen für sie, Gray? Sie sieht ziemlich erschöpft aus.«


  »O nein«, erwiderte Jack. »Erzähl mir noch mehr, Sinjun.«


  »Nun, Douglas ist mit Alexandra verheiratet, die zwar nur halb so groß ist wie er, doch mindestens genauso stur. Douglas möchte der große Herrscher sein, und die Hälfte der Zeit lässt Alex ihn auch gewähren, was alle von uns, außer Douglas, nur gerecht finden. Sie haben zwei Söhne - Zwillinge -, die genauso aussehen wie Melissande, Alex' ältere Schwester, die so schön ist, dass man sie nur anstarren kann. Douglas ist davon überzeugt, dass seine Kinder die bestaussehenden Jungen in ganz England sind und als Erwachsene wahrscheinlich unerträglich eingebildet sein werden.


  Ryder ist mit Sophie verheiratet. Er hat sie ausgerechnet in Jamaica kennen gelernt und sie dort aus einer ganz entsetzlichen Lage gerettet. Sie hat einen kleinen Bruder, Jeremy, der in Eton ist. Sophie ist eine wahre Säule, ernsthaft und geradlinig, bis sie Ryder ansieht. Dann lächelt und lacht sie ständig und berührt und küsst ihn andauernd, ganz gleich, wer dabei ist. Sie haben einen Sohn, Grayson, der der entzückendste kleine Junge auf der Welt ist. Er hat den Charme und die Lebenslust seines Vaters geerbt, aber er hat Sophies nachdenklichen Gesichtsausdruck, vor allem, wenn er etwas will.«


  »Grayson ist mein Patenkind«, sagte Gray zu Jack. »Nun, Sinjun, mein Patenkind wird so lange das entzückendste Kind auf der Welt sein, bis du deinen eigenen Sohn hast. Zumindest höre ich immer, dass das so ist.«


  »Vielleicht. Wir werden sehen. Glaubst du, er wird wie Colin aussehen?«


  »Das wäre in Ordnung, solange er deine blauen Augen erbt«, erwiderte Gray.


  Sinjun lächelte ihn an, dann sagte sie zu Jack: »Und von unserer Mutter erzähle ich dir erst, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist. Du schläfst ja beinahe schon, so müde bist du. Schlaf nur ein wenig, Jack. Wenn du noch mehr Fragen über die Sherbrookes hast: sie haben vor, eine Weile in London zu bleiben. Bleibst du auch in London, Jack?«


  Jack murmelte etwas und kuschelte sich wieder in Grays Armbeuge.


  Gray sagte nur: »Sie wird sich noch früh genug den Tatsachen stellen müssen.« Dann zog er die Decke fester um sie.
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  Mathilda blickte auf Gray, der die immer noch in Decken gehüllte Jack hereintrug, und sagte: »Großer Gott.«


  Maude lächelte, klopfte auf die weichen Locken hinter ihren Ohren und meinte: »Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass du dich um unseren Jack kümmern würdest, mein Junge. Wer ist die große junge Dame?«


  »Das ist Lady Ashburnham, Tante Maude.«


  »Aufbrausender Ehemann«, sagte Mathilda. »Aber gut aussehend. Sehr gut aussehend.«


  Maude erklärte: »Ja, Mathilda findet, dass Seine Lordschaft sogar noch besser aussieht als Pfarrer Mortimer, der sie in der Sakristei geküsst hat. Natürlich ist Seine Lordschaft eine Spur zu jung für Mathilda - umso bedauerlicher für ihn, den armen Jungen.«


  »Ja, er sieht gut aus, Ma'am«, erwiderte Sinjun augenzwinkernd. Sie lächelte Mathilda strahlend an. »Und er ist erstaunlich. Er schreit mich an, und dann küsst er mich, und das alles, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Mein Stiefsohn Philip ist genauso. Er möchte so gern wie sein Vater sein, und er übt an seiner kleinen Schwester Dahling. Natürlich küsst er sie nicht, weil er in einem Alter ist, in dem Mädchen noch des Teufels sind, aber er übt sich in der Fähigkeit seines Vaters zu brüllen.«


  Sinjun schüttelte ihre Röcke aus, rückte den hübschen, kleinen Strohhut auf ihrem Kopf zurecht und fuhr fort: »Nun, Quincy hat mir gerade zugeflüstert, dass mein Gatte im Augenblick mit Douglas im Salon ist. Ich weiß nicht, warum Douglas bei unserer Ankunft nicht herausgekommen ist, aber ich werde es sicher in Kürze erfahren. Hoffentlich wird es nicht zu unangenehm. Jack, geht es dir gut?«


  Jack, überwältigt von ihrem Pech und ihrer Krankheit, erwiderte mitgenommen: »Ja, danke, Sinjun, es geht mir gut.«


  »Du wirst mir alles erzählen, wenn Gray es erst einmal aus dir herausgequetscht hat, nicht wahr?«


  »Wir werden sehen«, warf Gray ein. Er musterte Jack, die wirklich so aussah, als würde sie jeden Augenblick umfallen. »Maude, wo soll ich unseren Kammerdiener abladen?«


  Als Gray zehn Minuten später hinunterkam, stand Douglas am Fuß der Treppe in der schwarzweiß gefliesten Eingangshalle, die Hände in die Hüften gestemmt. Er lächelte nicht. Wenn Douglas Sherbrooke nicht lächelte, sah er wirklich Furcht einflößend aus, dachte Gray, der einmal in seinem Leben dumm genug gewesen war, mit Douglas Sherbrooke in Gentleman Jacksons Boxarena in den Ring zu steigen. Glücklicherweise hatte er ihm damals nicht den Kiefer gebrochen oder ihm die Zähne ausgeschlagen.


  »Guten Tag, Douglas. Wie geht es deiner Familie?«


  »Es geht allen gut. Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich hier bin, Gray, und dich in deiner Eingangshalle wie einen unerwünschten Eindringling ansehe.«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich bin so müde, dass es mir völlig egal ist, wer sich in meinem Haus befindet.«


  »Wo ist Sinjun?«


  »Ich glaube, sie hat sich in eins der Schlafzimmer zurückgezogen, um, ähm, ein wenig zu ruhen. Jedenfalls hat sie das gesagt.«


  »Sinjun hat noch nie in ihrem Leben geruht. Das kann sie gar nicht. Du solltest ihr nicht glauben, Gray, aber Colin hat mir gerade gesagt, sie sei schwanger. Meine kleine Schwester - schwanger. Bei Gott, ich erinnere mich noch daran, wie ich sie im Arm gehalten habe, als sie gerade geboren war. Sie hat über meine brandneuen Reithosen, mein Hemd und meine Hände gepinkelt. Das hat sie auch bei meinen anderen Reithosen und Hemden gemacht. Sie war schön, Gray, und so kostbar. Verdammt, es ist schwer zu akzeptieren, dass sie jetzt selber ein Kind erwartet. In meinen Augen ist sie immer noch so jung, naiv und unschuldig. Dann hat sie Colin gesehen und konnte es gar nicht abwarten, alle möglichen unanständigen Dinge zu lernen. Und er hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als sie ihr beizubringen, der verfluchte Kerl!


  Also, du weißt sehr wohl, dass ihre Ruhe nur ein Vorwand ist, weil sie weiß, dass ich es jetzt weiß, und sie will nicht zugeben, dass es dumm von ihr war, euch Gott weiß wo zu Hilfe zu eilen.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Sich ausruhen, hah! Sinjun ist noch nie ein Feigling gewesen, aber jetzt benimmt sie sich so. Mir dreht sich der Magen um! Meine kleine Schwester ist ein Feigling geworden, und das ist alles nur Colins Schuld. Er schleppt sie nach Schottland, zwingt Sie dazu, in einem verdammten Schloss zu leben, in dem es spukt - wo doch selbst der Dümmste weiß, dass es keine Gespenster gibt.


  Ja, all das hat sie zu einem Feigling gemacht. Sie meidet mich. Mich. Er ist erst seit vier Jahren mit ihr zusammen, und sie ist ein Feigling geworden. Es dreht mir den Magen um!«


  »Das stimmt nicht, Douglas«, sagte Colin, der aus dem Salon auf sie zutrat. »Verdammt, deine kostbare kleine Schwester hat alles und jeden im Umkreis von zehn Meilen um Vere Castle im Griff. Und auch im Schloss beherrscht sie alles und jeden. Selbst unser Nachbar, Bobby MacPherson, liegt ihr zu Füßen, obwohl sie ihn vor nicht einmal vier Jahren am liebsten umgebracht hätte. Sie würde wahrscheinlich auch noch die Leitung von Edinburgh Castle übernehmen, wenn man sie ließe. Ich glaube genauso wenig an Gespenster wie du, Douglas, aber sie kommt mit Pearlin' Jane ganz gut zurecht.


  Mach mir keine Vorwürfe, weil sie sich oben in Grays Haus versteckt. Er hatte ja noch nicht einmal Gelegenheit, uns zum Bleiben aufzufordern, was er sicher getan hätte, weil er uns mag. Sinjun weiß, dass ich so wütend auf sie bin, dass ich ihr wahrscheinlich alle Kleider wegnehmen werde, um sie für die nächste Woche ans Bett zu fesseln.«


  »Wer ist Pearlin' Jane?«, fragte Gray.


  »Mein Familiengespenst«, erwiderte Colin. »Aber es gibt sie nicht wirklich. Zum Teufel, Douglas, Sinjun ist schwanger, verflucht seien ihre wunderschönen Augen, und ich ertrage es nicht. Ich ertrage es einfach nicht.«


  Es war, als ob ein Damm gebrochen wäre. Colins Stimme wurde tief und rau. Er schrie: »Verdammt, ich will nicht, dass sie stirbt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie stirbt.«


  Ganz ruhig sagte Gray, der sich klar darüber war, dass die Dienstboten jedes Wort mitbekamen: »Ich glaube, wir sollten in mein Arbeitszimmer gehen. Quincy, bring uns etwas zu essen.«


  »Ja, Mylord.«


  Gray schloss die Tür des Arbeitszimmers, drehte sich um und sagte: »Was soll das Gerede darüber, dass Sinjun stirbt?«


  »Nichts.« Colin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Nichts. Ich habe nur die Beherrschung verloren. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Ich habe mir so schreckliche Sorgen gemacht... Na gut, ich habe entsetzliche Angst.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne eines Ledersessels.


  »Sinjun wird nicht sterben«, entgegnete Douglas. Er war kreidebleich. »Sie wird nicht sterben. Ich lasse das nicht zu. Du meine Güte, meine Mutter ist auch nicht gestorben, und sie hat vier Kinder zur Welt gebracht. Sieh mich an, ich bin nicht gerade ein schwächliches kleines Kerlchen, und sie hat alles gut überstanden. Deine erste Frau ist doch auch nicht gestorben, als Philip oder Dahling geboren wurden. Was, zum Teufel, ist eigentlich mit dir los? O Gott, ist Sinjun etwa krank?«


  »Nein«, erwiderte Colin gebrochen.


  »Warum glaubst du dann, dass ihr Leben in Gefahr ist?«, fragte Gray mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hat dir der Arzt es gesagt?«


  Colin, der mit gesenktem Kopf mitten im Arbeitszimmer stand, meinte: »Ihr versteht das nicht. Wir sind jetzt fast vier Jahre verheiratet, und sie ist noch nie schwanger geworden. Ich glaubte schon, wir würden eben keine Kinder bekommen, aber weil ich ein geiler Bastard bin, habe ich sie immer wieder dazu gezwungen, meinen Samen zu empfangen, und ihr gefällt das ja auch. Schließlich stürzt sie sich im Schlafzimmer immer auf mich, oder sie zieht mich hinter die Treppe. Ja, und jetzt ist es eben passiert.«


  »O Gott«, rief Douglas. »Du geiler Bastard! Ich hätte es wissen sollen! Aber ich ahnte es ja, schon in der Minute, als du Sinjun vor vier Jahren in der Eingangshalle meines eigenen Hauses geküsst hast - du hast damals kaum ihren Namen gekannt, aber gleich deine verdammten Hände auf ihren Hintern gelegt und ihr die Zunge in den Mund gesteckt. Bei Gott, du elender schottischer Mistkerl, du hast sie gezwungen?«


  Douglas sprang auf Colin zu und legte ihm die Hände um den Hals. Sofort wälzten sich die beiden Männer auf dem Boden, wobei eine von Grays kostbaren chinesischen Vasen, die gerade erst vor einem halben Jahr aus Macao geliefert worden war, in ernsthafte Gefahr geriet.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Sinjun stürmte ins Arbeitszimmer. »Hört auf, ihr beiden! Hört sofort auf, habt ihr verstanden?«


  Aber außer Grunzlauten und saftigen Flüchen erreichte sie nichts.


  Entschlossen packte sie Grays Vase und warf sie auf Douglas' Rücken.


  Grays chinesische Vase aus Macao zerbarst. Fassungslos starrte er auf die Scherben. Douglas und Colin standen langsam auf, schwer atmend wie Männer, die den ganzen Weg von Bath nach London gerannt waren.


  »Ihr verdammten Kerle!«, schrie Sinjun sie an. »Hört mir zu. Ich werde nicht sterben. Können eure kleinen Gehirne das verstehen? Ich habe nicht die Absicht zu sterben. Hör mir zu, Colin: Ich werde nicht sterben!«


  Gray befahl Quincy, der sich an die Wand neben der Tür drückte: »Quincy, hol bitte noch Brandy. Ich habe bloß eine halbe Flasche hier.« Dann wandte er sich wieder an Sinjun. »Und während sich Quincy jetzt langsam außer Hörweite begibt, sagst du mir, wo Philip und Dahling sind.«


  »Sie sind in Douglas' Stadthaus. Oh, ich verstehe.« Sinjun wartete, bis Quincy die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich geschlossen hatte. Rasch wandte sie sich wieder ihrem Bruder und ihrem Mann zu, die einander mit einer Mischung aus Verlegenheit und Feindseligkeit anstarrten. Über die Schulter sagte sie: »Gray, hör bitte weg, da dies nicht dein Problem ist. So ist es gut. Trink deinen Brandy -du kannst ihn brauchen, vor allem, da die beiden Herren hier ein solches Melodrama aufgeführt haben. Nun, Douglas, Colin, ich habe nicht die Absicht, bei der Geburt unseres Sohnes oder unserer Tochter zu sterben. Ich bin gesünder, als ich je in meinem Leben gewesen bin.«


  Colin öffnete den Mund, aber Sinjun hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Du hältst den Mund. Gut, ich werde euch jetzt die Wahrheit erzählen. Ich bin ganz einfach deshalb nicht schwanger geworden, weil ich noch nicht bereit dazu war, Colin. Aber vor drei Monaten beschloss ich, dass Philip und Dahling ein Geschwisterchen brauchen. Sie sind zu mir gekommen und haben mich gebeten, darüber nachzudenken. Das habe ich getan. Und als ich dazu bereit war, wurde ich schwanger. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  »Eine Frau beschließt doch nicht, ob sie schwanger werden will oder nicht«, schrie Douglas sie an. »Bist du blöde?«


  »Lass sie in Ruhe, Douglas. Sie ist meine Frau. Ich rede mit ihr. Also was, zum Teufel, soll dieser Unsinn? Du hast es beschlossen?«


  Sinjun trat zu ihrem Ehemann, legte ihm die Hand auf die Wange und lächelte ihn an. »Ich werde dir einen wunderschönen Sohn oder eine Tochter schenken. Ich habe die Absicht, Mutter zu werden. Und dann werde ich Großmutter. Du und ich, wir werden zusammen exzentrische alte Käuze werden. Wir werden gemeinsam unsere Zähne verlieren. Wir werden einander jeden Abend die Treppe hinauf helfen. Keinem von uns wird etwas passieren, Colin. In Ordnung?«


  Er konnte nichts erwidern. Er starrte sie nur an.


  »Ich lüge nicht, Colin. Bestimmt nicht.«


  Colin nickte, dann zog er sie ganz langsam und äußerst vorsichtig in die Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  Douglas beobachtete die beiden, dann sagte er zu niemand Bestimmtem: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Schwester einmal keine Zähne mehr hat.«


  »Weißt du«, mischte Gray sich ein, »ich kenne einen ausgezeichneten Arzt, der nur zwei Stunden von London entfernt in der Nähe von Bury St. Edmunds lebt. Sein Name ist Paul Branyon, und er hat kürzlich die Witwe des Earl von Strafford, Lady Ann, geheiratet. Er ist ein wunderbarer Mann und ein hervorragender Arzt. Ich werde ihm schreiben, und er wird mit Ann nach London kommen. Dann kann er Sinjun untersuchen. Er wird euch beiden die Wahrheit sagen. Sinjun geht es wahrscheinlich wirklich gut. Paul wird euch beruhigen, und du, Douglas, und du, Colin, ihr braucht euch nicht mehr in meinem Arbeitszimmer gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Und Sinjun braucht meine Vasen nicht mehr zu zerschlagen, um euch auseinanderzubringen.«


  Sinjun drehte sich im Arm ihres Mannes um. »Oh, Gray, die Vase? Es tut mir so Leid - ich habe nicht nachgedacht.«


  »Wenn du dich von Paul Branyon untersuchen lässt, dann verzeihe ich dir, dass du meine Vase zertrümmert hast.«


  »Nun gut«, erwiderte Sinjun.


  »Gut«, sagte auch Douglas. »Ich glaube, mir geht es besser, wenn ich ein Glas von deinem hervorragenden Brandy getrunken habe.«


  Als die Ruhe wiederhergestellt, der Brandy serviert war und Colin Sinjun gezwungen hatte, sich in Grays großen, bequemen Lehnsessel zu setzen, meinte Douglas: »Warum erzählst du uns eigentlich nicht, Gray, warum dieses Mädchen namens Jack eins deiner Pferde gestohlen hat und schon auf dem Weg nach Bath war, als du sie eingeholt hast? Und warum du vier Tage mit ihr allein geblieben bist?«


  »Die Großtanten nennen sie eigentlich Verrückter Jack. Nun, dass sie Durban gestohlen hat und dann nicht nach Süden geritten ist, wie sie es vorhatte, sondern eher nach Westen, und dann krank geworden ist, das ist ziemlich verrückt, also verdient sie ihren Spitznamen wahrscheinlich. Die Antworten auf zahlreiche andere Fragen weiß ich jedoch selbst noch nicht, Douglas.«


  »Du wirst sie sicher bald erfahren«, entgegnete Douglas grimmig. »Gott, Gray, du hast es wirklich getan. Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr für dich.«


  »Ich weiß«, sagte Gray seufzend und schenkte den beiden Männern noch ein Glas seines guten, geschmuggelten französischen Brandys ein. Er blickte Sinjun, die kopfschüttelnd dasaß, mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann grinste er und hob sein Glas. »Douglas, bei dir klingt das wie eine tödliche Krankheit. Nun gut. Allerdings muss ich sagen, dass Douglas Recht hat«, fuhr er, an Sinjun und Colin gewandt, fort. »Mein Leben ohne Fesseln ist vorüber. Ja, es ist vorüber, und ich weiß nicht einmal, wer das Mädchen ist. Sie hat jedoch einen hervorragenden Geschmack, was Pferde betrifft. Sie hat sich direkt an Durban gehalten, mein bestes Pferd.«


  »Ich habe Sinjun auch nicht gekannt«, erwiderte Colin. »Und Douglas kannte Alexandra ebenfalls nicht. Aber darum geht es gar nicht. Du hast keinen Grund, dich in den nächsten Brunnen zu stürzen. Außer uns weiß niemand von ihr, und wir werden es keinem erzählen.«


  »Keiner Menschenseele«, sagte Sinjun.


  Gray seufzte. »Danke. Aber alle meine Freunde wissen, dass ich weg war. Zumindest vier Tage lang.«


  Douglas erwiderte: »Aber sie wissen nicht, warum. Keiner von ihnen weiß etwas über Jack. Sie könnte einfach verschwinden. Das ist überhaupt kein Problem.« Er runzelte bei seinen Worten jedoch die Stirn; offenbar war er selbst nicht davon überzeugt.


  »Sie hat mir gesagt, ihr Name sei Winifrede«, sagte Gray. »Das stellt einem die Zehennägel auf, nicht wahr?«


  Douglas entgegnete: »Möglich, aber darum geht es auch nicht. Im Dunkeln sind die Namen aller Frauen gleich.«


  Sinjun sprang fast aus ihrem Sessel. »Douglas! Alex würde dich im Stall schlafen lassen, wenn sie das gehört hätte! Ich sollte dich wahrscheinlich mit irgendetwas bestrafen, aber im Augenblick fällt mir nichts Geeignetes ein.«


  Douglas warf seiner Schwester einen beleidigten Blick zu. »Ich habe nur versucht, einen Witz zu machen, Sinjun. Setz dich wieder hin, bevor Colin nervös wird.«


  Sinjun setzte sich.


  Douglas fuhr fort: »Nun, es tut mir Leid, Gray. Ich muss alles zurücknehmen. Ich habe mich geirrt. Ich kenne London. Ich weiß, wie die Mühlen des Klatsches mahlen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird es heißen, dass du jede Jungfrau von hier bis Bath verführt hast. Sie werden von dir verlangen, dass du das junge Mädchen präsentierst, das du am meisten verführt hast, und du wirst sie heiraten müssen. Erst dann werden sie vergeben und dich wieder in ihrer Mitte aufnehmen.«


  Sinjun warf ein: »Ich kenne London überhaupt nicht, aber ich kenne die menschliche Natur. Douglas hat Recht. Gray ist bis auf die Knochen kompromittiert. Er kann ja zum Beispiel auch nicht garantieren, dass seine Dienstboten alle den Mund halten, und das ist nur eine von vielen Möglichkeiten.«


  »Mylord«, sagte Quincy von der Schwelle aus, »ich habe gewartet, bis sich die ungehemmteren Gefühlsregungen wieder beruhigt haben. Der Kerl, der versucht hat, mich niederzuschlagen und von Mr. Ryder Sherbrooke in die Schranken gewiesen worden ist, ist wieder da, und er möchte Euch sehen, Mylord. Ich glaube nicht, dass er wieder angegriffen werden möchte.«


  »Dieser Mann«, sagte Gray, »ist der Schlüssel zu Jack dem Kammerdiener. Bring ihn herein, Quincy.«
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  Gray rieb sich die Hände. »Sir Henry Wallace-Stanford ist nicht ihr Vater, so viel habe ich jedenfalls aus ihr herausbekommen. Er hat Macht über sie und ihre kleine Schwester Georgie. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Das könnte interessant werden«, sagte Colin und trank seinen Brandy aus. Er ergriff die weiße Hand seiner Frau und küsste ihre Fingerspitzen.


  Sir Henry war gar nicht erfreut, als er sah, dass das Zimmer voller Menschen war. Er hatte gehofft, Baron Cliffe, diesen arroganten jungen Bastard, der ihn angelogen hatte, allein anzutreffen. Aber bei den drei Männern war auch noch eine junge Dame. Er musterte die Anwesenden genau, doch keiner von den Männern war der Kerl, der ihn niedergeschlagen hatte. Er würde ihn umbringen. Er brauchte nur den Namen des Mannes.


  »Lord Cliffe«, sagte Sir Henry und trat ins Zimmer.


  »Sir Henry. Mein Butler hat mir mitgeteilt, dass Ihr mich zu sehen wünscht.«


  »Ich würde es vorziehen, mit Maude oder Mathilda zu sprechen. Oder vielleicht könntet Ihr Jack den Kammerdiener herunterholen?«


  »Jack den Kammerdiener? Wie seltsam das klingt«, sagte Gray. Er stellte sein Brandyglas auf dem Schreibtisch ab, rückte einige Papiere zurecht und fragte dann: »Wer seid Ihr, Sir Henry?«


  »Ich bin Sir Henry Wallace-Stanford von Carlisle Manor in der Nähe von Folkstone, und ich möchte mein Eigentum wiederhaben, Mylord.«


  Um Mitternacht saß Gray neben Jacks Bett in einem bequemen, hochlehnigen Sessel. Er hatte eine Kerze angezündet und beobachtete sie seit einer guten halben Stunde.


  Als sie heute Nachmittag eingetroffen waren, hatte er Jack auf Mrs. Pillers Geheiß in das Ellen-Zimmer getragen und zugesehen, wie sie in das große Baldachinbett gesteckt wurde, das auf den dritten Baron Cliffe zurückging. Ellen St. Cyre, die einzige Tochter des Barons, hatte bereits als junges Mädchen an seltsamen Lähmungserscheinungen gelitten und fast ihr ganzes Leben in diesem Zimmer verbracht, bis sie schließlich mit dreiundzwanzig Jahren gestorben war.


  Es war ein hübsches Zimmer, mit einer freundlichen, warmen Ausstrahlung. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und stützte das Kinn in die Hand. Dann atmete er langsam aus. Das Kerzenlicht flackerte ein wenig.


  



  Jack ritt ohne Sattel, eng an den Hals des Pferdes gedrückt. Wenn sie nicht entkam, würde er sie packen, und dieses Mal würde er ihr wehtun. Er würde sich nicht darum kümmern, ob man ihre Verletzungen sehen konnte. Sie schrie auf, als er sie vom Rücken des Pferdes zerrte und sie an eine Felskante rollte. Sie stürzte ab und griff verzweifelt nach einem Busch, um ihren Fall aufzuhalten, aber die Zweige brachen unter ihrer Hand ab, und sie hörte ihn lachen. Und dann fiel sie ...


  »Wach auf, Jack! Komm schon, wach auf!«


  Er schüttelte sie, aber sie fiel immer noch. Sie wollte nicht, dass er sie rettete, sie wollte ihm nichts schulden. Aber er lachte nicht mehr ...


  »Jack, verdammt, mach die Augen auf! Ich werde dich heiraten müssen, und ich weiß noch nicht einmal mehr, welche Farbe deine Augen haben. Das ist doch lächerlich. Ich habe deine Brüste, deinen Bauch und deinen Hintern gesehen, ich kenne sie ganz gut, und die Erinnerung daran gefällt mir. Ich weiß, dass ich auch deine Augen gesehen habe, aber ich kann mich nicht mehr an die Farbe erinnern. Bin ich deshalb ein Sittenstrolch? Wahrscheinlich. Wach auf!«


  Sie biss fest in seine Hand.


  Er schrie auf und rieb seine Hand. »Warum hast du das getan?«


  »Gray? Bist du das?«


  »Natürlich. Hoffentlich wird das bei dir nicht zur Gewohnheit, die Hand zu beißen, die dich weckt.«


  »Nein. Ich dachte, du wärst...«Ihre Stimme erstarb. Sie konnte nur sein Gesicht sehen, das von der Kerze erhellt wurde. Sie wandte ihren Blick ab. Er hatte sie über den Abgrund gestoßen. O Gott.


  »Ich bin nicht dein verdammter Stiefvater, Jack.«


  Augenblicke völliger Klarheit seien selten, hatte Maude ihr einmal gesagt, und zum ersten Mal verstand sie, was sie damit gemeint hatte. Dieser Mann, der sie aus dem Albtraum geweckt hatte, der sie gejagt und wieder gesund gepflegt hatte, sie kannte ihn noch gar nicht richtig, aber sie wusste auf einmal ganz genau, dass es albern war, irgendetwas vor ihm zurückzuhalten.


  Sie lächelte ihn an und sagte: »Ich habe dir doch von meiner kleinen Schwester Georgie erzählt. Sie ist in Wirklichkeit meine Halbschwester, aber das spielt keine Rolle. Sie ist mein Kind, weil ich vier ihrer fünf Lebensjahre ihre Mutter gewesen bin. Mein Stiefvater hat sie immer ignoriert. Er wollte nie etwas von ihr wissen. Sie war nicht der Sohn, den er sich erhofft hatte, und deshalb war sie seiner Meinung nach bedeutungslos.


  Als meine Mutter vor vier Jahren starb, täuschte er nicht einmal mehr vor, dass er sie mochte.


  Vor drei Monaten wurde mir klar, dass er Georgie -wenn er herausfand, wie sehr ich sie liebte - gegen mich einsetzen würde, um mich zu zwingen, Lord Rye zu heiraten. In seiner Gegenwart redete ich deswegen absichtlich nur noch gleichgültig, gelegentlich sogar verächtlich mit ihr. Eines Nachts hatte sie einen Albtraum und weckte ihn mit ihren Schreien. Er war so wütend, dass er sie zu seiner jüngeren Schwester nach York schickte.


  Ich konnte nichts dagegen sagen, weil er sonst gemerkt hätte, wie sehr ich sie liebe. Nie hätte ich gewollt, dass er sie für meine Weigerung bestraft. Als ich aus Carlisle Manor geflohen war, bin ich sogleich nach Featherstone zu Maude und Mathilda gegangen. Sie haben Pläne geschmiedet, und so wurde ich der Verrückte Jack.


  Mathilda erzählte mir kurz nach unserer Ankunft hier, dass die jüngere Schwester meines Stiefvaters Georgie zurück nach Carlisle Manor gebracht hatte. Ihre Haushälterin hatte ihnen durch einen der Stalljungen eine Nachricht zukommen lassen. Ich konnte es einfach nicht ertragen. Mein Stiefvater ist nicht dumm. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er merkt, dass er eine Goldmine besitzt. Ich habe vier Tage gewartet, aber dann musste ich sie von ihm wegholen.«


  Gray antwortete: »Ich verstehe. Du wolltest Durban stehlen, nach Carlisle Manor reiten, dich mit einem fünfjährigen Mädchen davonschleichen, und dann? Sollte sie auch Kammerdiener werden? Ich versichere dir, Jack, ein Kind in meinem Haus wäre mir aufgefallen. Komm, sag mir, was hattest du mit ihr vor, wenn es dir gelungen wäre, sie von deinem Stiefvater wegzuholen?«


  Die ganze Geschichte, dachte sie. Er hat es verdient, alles zu erfahren, sonst brachte sie ihn durch ihre Handlungen in Gefahr. »Ich habe Geld. Als mein Großvater - der Vater meiner Mutter - starb, hinterließ er all sein Geld mir und nicht meiner Mutter, weil er meinen Stiefvater verabscheute. Mein Stiefvater ist auch nicht mein Vormund. Das ist Lord Burleigh. Mein Großvater ist jetzt seit beinahe zehn Jahren tot, und bisher ist es Lord Burleigh gelungen, dass mein Stiefvater noch nicht einen Pfennig von dem Geld gesehen hat. Ich hätte Georgie nach London gebracht, wäre mit ihr zu Lord Burleigh gegangen und hätte mir mein Erbe auszahlen lassen, oder zumindest eine monatliche Summe. Ich hatte nicht vor, in einem Graben zu verhungern, Gray. Meine Pläne bestehen immer noch. Sobald ich Georgie bei mir habe, gehe ich zu Lord Burleigh. Er wird Georgie und mich vor Sir Henry beschützen. Daran brauchst du nicht zu zweifeln.«


  »Normalerweise verstehen Frauen nichts von finanziellen Angelegenheiten«, sagte Gray langsam. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe ein Gespräch zwischen meinem Stiefvater und Lord Rye belauscht. Er hat Lord Rye erzählt, mein Großvater,> der schändliche alte Bastard<, habe mein Geld so sicher angelegt, dass er, Sir Henry, nicht drankäme. Die einzige Möglichkeit für ihn, an mein Erbe zu gelangen, wäre zu warten, bis ich fünfundzwanzig oder verheiratet sei.


  Sir Henry fluchte lauthals über Lord Burleigh, meinen gesetzlichen Vormund. Er hat Lord Rye auch gesagt, wenn ich stürbe, würde nicht Georgie das Geld erben, sondern die Königliche Naturalistenvereinigung.


  Wenn ich dagegen heiratete, würde mein Mann mein Vermögen kontrollieren. Lord Rye wusste, worauf mein Stiefvater hinauswollte, und sie schlossen einen Handel. Wenn ich Lord Rye heiratete, würde mein Stiefvater zwanzigtausend Pfund bekommen, und Lord Rye würde die übrigen vierzigtausend Pfund behalten. Ich sah durch das Schlüsselloch, wie sie das Ganze mit Handschlag besiegelten.«


  Gray, der schon einiges von Lord Rye gehört hatte, sagte: »Ich nehme an, dieser Herr gefällt dir nicht besonders als angehender Ehemann?«


  »Er ist ein zügelloser Wüstling, der wahrscheinlich seine erste Frau in betrunkenem Zustand zu Tode geprügelt hat - zumindest erzählt man sich das hinter vorgehaltener Hand. Seine anderen beiden Ehefrauen sind im Kindbett gestorben. Er hat sechs Kinder von seinen drei Frauen. Er ist reich - versteh mich nicht falsch aber er hat einen Sohn, der in seine Fußstapfen tritt. Er ist der Typ von Mann, der eine Münze in den Klingelbeutel wirft und zwei andere dafür stiehlt.


  Deshalb versteht er sich wahrscheinlich auch so gut mit meinem Stiefvater, der Gemeinheit bei anderen Menschen sozusagen riechen kann.«


  Gray hatte noch ganz andere Geschichten über Cadmon Kelburn, Viscount Rye, gehört, und keine davon war besonders erfreulich. Es war eine Schande, dass drei seiner Kinder Söhne waren. Sie hatten überhaupt keine Chance, ehrenhafte Männer zu werden. Der Gedanke daran, dass Lord Rye Macht über Jack haben könnte, entsetzte Gray.


  Er beugte sich vor, betrachtete Jack prüfend und fragte: »Wie ist dein Name, Jack? Dein voller Name?«


  »Winifrede Levering Bascombe. Mein Vater war Thomas Levering Bascombe, Baron Yorke.«


  »Mein Gott, du bist Bascombes Tochter?« Gray sank fassungslos auf seinem Stuhl zusammen.


  »Kennst du meinen Vater?«


  Gray schüttelte den Kopf. Dann begann er zu lachen. Er konnte gar nicht mehr aufhören.


  »Na komm, Mylord, was ist los? Was ist denn mit meinem Vater?«


  »Ach, Jack ...«


  »Mein Vater hat mich Levering genannt.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich lieber bei Jack.«


  »Georgie nennt mich Freddie.«


  Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Mund. Dann sagte er, wobei er ihr direkt in die äußerst hübschen blauen Augen sah: »Dein Vormund, Lord Burleigh, ist mein Patenonkel.«


  »Ach du meine Güte. Das kann ja wohl nicht wahr sein. O Gott...« Sie starrte ihn an. »Das Leben ist schon seltsam, nicht wahr?«


  »Ja. Anscheinend haben wir mehr Verbindung zueinander, als wir wussten. Ich glaube auch, dass mein Vater deinen Vater gehasst hat, ich weiß allerdings nicht, warum. Du und ich, wir haben eine gemeinsame Geschichte, Jack, obwohl wir zwei gerade erst darin aufgetaucht sind.«


  »Ich habe meinen Vater nie von deinem reden hören, und ich frage mich, warum dein Vater meinen gehasst haben soll. Wissen Maude und Mathilda etwas darüber?«


  »Wir können sie ja fragen.«


  »Ist es schon sehr spät, Gray?«


  Er mochte es, wenn sie seinen Namen aussprach. Das war wohl die seltsamste Liebesgeschichte, die jemals außerhalb eines Romans stattgefunden hatte. Er nickte. »Fast ein Uhr morgens. Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Maude hat mir gesagt, dass Sir Henry heute wieder da war. Bitte, erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Ja, Sir Henry war hier. Douglas, Colin und Sinjun haben ihn auch kennen gelernt. Eigentlich wollte er nicht mit der Geschichte herausrücken, aber letztlich musste er es dann doch. Er hat eine Zeit lang um den heißen Brei herumgeredet, aber dann gemerkt, dass wir uns alle über ihn lustig machten. Schließlich sagte er, du seist seine Tochter, und wir müssten dich ihm aushändigen.«


  »Erzähl es mir«, bat sie ihn.


  Gray sah Sir Henrys erregtes Gesicht vor sich und hörte seine eigene ungläubige Stimme, als er ihn gefragt hatte: »Aber Sir, was wollt Ihr denn mit Mathildas und Maudes Kammerdiener? «


  »Der Kammerdiener gehört mir, Mylord. Ich hatte ihn ihnen nur ausgeliehen. Sie haben ihn zu gut behandelt. Er gehört mir. Ihr werdet ihn jetzt sofort zu mir bringen lassen!«


  »Eigentlich«, hatte Douglas Sherbrooke eingeworfen und eingehend seinen Daumennagel betrachtet, »hat Lord Cliffe mir bereits die Dienste des Kammerdieners angeboten, solange ich in London bin, da mein eigener krank ist und auf Northcliffe Hall bleiben musste.«


  »Nein!«


  »Nun, Douglas«, hatte Sinjun gesagt und ihre Fingerspitzen auf seinen Arm gelegt, »du weißt doch, wie gern Mathilda und Maude es haben, wenn Jack sie frisiert, ihre Schuhe putzt und ihnen die Fingernägel feilt. Wir finden sicherlich jemand anderen für dich. Es ist doch äußerst seltsam, dass ein Kammerdiener so gefragt ist.«


  Sir Henry hatte so laut mit den Zähnen geknirscht, dass Baron Cliffe - der Bastard - es bestimmt hören konnte. »Ich will Jack zurück, und zwar auf der Stelle. Ich sage Euch, er gehört mir.«


  In diesem Augenblick war Gray direkt auf Sir Henry Wallace-Stanford zugegangen und hatte gesagt: »Ihr werdet auf der Stelle mein Haus verlassen. Ihr werdet Jack nirgendwohin mitnehmen. Er bleibt hier, wo er in Sicherheit ist.«


  »Nun gut, verdammt. Jack ist ein Mädchen. Sie ist meine Tochter, und sie ist von zu Hause weggelaufen. Ihr habt kein Recht auf sie, nicht das geringste.«


  Gray hatte gefragt: »Und warum ist sie von zu Hause weggelaufen?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Da hatte er gelächelt. »Nun gut, Sir Henry. Ich werde mit Jack reden und die Wahrheit herausfinden. Ich werde auch mit Maude und Mathilda reden. Ihr könnt morgen wiederkommen, und dann werde ich Euch sagen, was geschieht.«


  »Ihr arroganter junger Schnösel, Ihr glaubt, Ihr seid stark, aber ich kann Euch brechen, ich kann Euch vernichten, ich kann ...«


  Plötzlich, so schnell, dass Gray es kaum gemerkt hatte, hatten Douglas und Colin hinter Sir Henry gestanden. Douglas Sherbrooke hatte leicht die Hand auf Sir Henrys Schulter gelegt. »An Eurer Stelle würde ich auf meine Worte achten«, hatte er ganz ruhig gesagt. »Mein Schwager und ich sind größer als Ihr, Sir Henry. Außerdem sind wir sehr gute Freunde von Gray.«


  Sir Henry war zusammengezuckt. »Verflucht sollt Ihr alle sein. Ich komme wieder, und dann bringe ich Männer mit, die die Hexe hier herausholen.« Und damit war er weg gewesen.


  Jack war kreidebleich, nachdem Gray ihr die Geschichte erzählt hatte. »Nein«, sagte er. »Ich wollte zwar, dass du genau weißt, was dein Stiefvater gesagt und womit er gedroht hat, weil du ein Recht darauf hast. Aber du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Er ist ein gefährlicher Mann.«


  »Das ist egal«, erwiderte Gray. Er starrte in die dunkle Zimmerecke. »Sag mir, Jack, müssen wir ihn zu unserer Hochzeit einladen?«
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  Jack schoss hoch, warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett. Da das Bett so hoch war, geriet sie ins Taumeln und fiel auf alle viere.


  »Nein!«, schrie sie ihn an, während sie sich aufrappelte. Er war bereits aufgestanden, um ihr zu helfen.


  »Nein! Beweg dich nicht von der Stelle!« Und dann stand sie in ihrem Nachthemd vor ihm und schüttelte drohend die Faust.


  Sie funkelte ihn aus ihren hübschen Augen an. Die Frau, stellte Gray fest, war ernstlich durcheinander. Sie beugte sich vor, als habe sie Angst, dass er sie sonst nicht verstehen würde. »Beweg dich nicht und sag keinen Ton mehr. Du brauchst nicht eine Sekunde zu denken, dass du mit mir machen kannst, was du willst.


  Es ist völlig absurd, was du gerade gesagt hast. Du bist grausam und überhaupt nicht witzig. Sag kein Wort! Ich möchte nichts von dem hören, was du zu sagen hast. Nichts, verstehst du mich? Was, zum Teufel, hast du überhaupt gemeint?«


  »Wie Tante Mathilda, die begnadete Rednerin, sagen würde: Heirat. Mich.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Ach, lächerlich ist das? Nun, vielleicht hast du Recht. Es war kein besonders romantischer Heiratsantrag, nicht wahr? Leg dich wieder hin, Jack. Ich will nicht, dass du wieder krank wirst. Ich habe vier Tage damit zugebracht, dir die Stirn und zahlreiche andere Körperteile abzuwischen. Mein Rücken tut weh. Du hast mich fertig gemacht. Ich möchte nicht, dass du einen Rückfall bekommst.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und ließ ihre schmalen, kleinen Füße herunterbaumeln. Er lächelte sie an. Alles in allem war das mit der Heirat leichter, als er gedacht hatte, obwohl es seltsam war, ein Mädchen zu bitten, seine Frau zu werden, dessen Nachnamen er erst seit zehn Minuten kannte. Sie schwieg und starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. Er wartete, aber sie sagte nichts.


  »Nun gut«, meinte er schließlich, »wenn du mich nicht heiraten willst, sehe ich keine andere Möglichkeit mehr, als dich deinem Stiefvater zurückzugeben. Wie alt bist du?«


  »Fast neunzehn.«


  »Also achtzehn. Er hat noch Macht über dich, Jack. Es tut mir Leid, dass ich dir das sagen muss, aber auch Lord Burleigh könnte dich noch nicht beschützen. Er ist dein Vormund und verwaltet dein Geld, aber Sir Henry ist dein Stiefvater. Es würde zumindest einiges Aufsehen erregen, vielleicht sogar einen Skandal.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und flüsterte: »Das Leben kann doch nicht wirklich so ungerecht sein, oder?«


  »Das Leben ist oft die reinste Hölle. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen.«


  »Nein.«


  Sie wirkte ernsthaft verängstigt. Sie hatte ihre Haare nicht geflochten, und ihre langen Locken fielen ihr bis auf die Brust.


  Böse blickte sie ihn an und sagte mit gerunzelter Stirn: »Du hast mir gesagt, du seist kein Frauenverführer. Dann starr mich auch nicht an, als sei ich ein Pferd auf dem Markt.«


  »Ach, du hast gesehen, wie ich dich angestarrt habe? Nun, warum sollte ich das nicht tun? Ich habe dich schon so nackt wie am Tag deiner Geburt gesehen, Jack, und ich habe dich gepflegt. Ich habe dich gebadet, dir die Haare gewaschen, dich mit feuchten Tüchern abgewischt und dich vom Fenster weggezogen, als du nackt davorgestanden hast, damit dich die Männer unten auf der Straße nicht sehen. Ich habe dich in den Armen gehalten, als du Schüttelfrost hattest.


  Wenn du jedoch eine vorsichtigere, empfindsamere Annäherung möchtest, dann lass es mich einmal so sagen:


  >Jack, du bist ein äußerst hübscher Landstrich, den ich schon vollkommen erforscht habe.<«


  »Ich weiß nicht, ob das empfindsamer ist. Es ist auf jeden Fall peinlich. Am liebsten würde ich darüber lachen. Du meine Güte, ich kann mich noch nicht einmal mehr erinnern, warum ich unbedingt ans Fenster wollte. Es ist alles sehr seltsam, ich begreife es nicht.« Sie erschauerte und kroch wieder unter die Decken. »Und jetzt willst du mich heiraten, damit ich nicht gezwungen werden kann, Lord Rye zu heiraten? Du willst dich wirklich opfern?«


  »Nein, darum geht es gar nicht. Mein Schicksal war bereits besiegelt, noch bevor ich von Lord Rye erfahren habe. Er ist ein übler Kerl, und um ehrlich zu sein, dreht sich mir der Magen um, wenn ich mir vorstelle, dass er dich anfasst und dass er das Recht dazu hat, mit dir zu machen, was er will.«


  Sie wurde so blass wie die weiße Satindecke, unter der sie lag, schluckte schwer und sagte dann mit dünner Stimme: »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das wäre ja schrecklich. Du meinst, er würde - nein, schweig. Ich will mir das gar nicht vorstellen. Dann ist es mir schon lieber, ein Landstrich zu sein.«


  »Er hätte das Recht, mit dir zu tun, was er wollte. Und ich nehme an, dass nichts von dem, was er mit dir tun würde, dich in Entzücken versetzen würde.


  Nun, es ist einfach so, dass mein Schicksal besiegelt war, seitdem du vier Tage mit mir allein warst. Wenn du mich nicht heiratest, werde ich aus meinem angenehmen Leben hier in London verstoßen. Niemand wird mehr mit mir reden. Niemand wird mehr mit mir durch den Park reiten. Höchstwahrscheinlich spucken meine Freunde eher in meine Richtung, als dass sie meine Gegenwart wahrnehmen. Vor mir liegt eine unerfreuliche Zukunft, Jack.«


  »Das verstehe ich nicht. Es weiß doch überhaupt niemand von mir. Und selbst wenn, ich spiele doch gar keine Rolle, ich bin ein Nichts.«


  »Das stimmt nicht. Du bist jemand. Du bist Thomas Bascombes Tochter, und Lord Burleigh ist dein Vormund.


  Ach ja, und falls du noch Fragen dazu hast, lass mich dir erklären, wie unsere Welt funktioniert. Ladys müssen beschützt werden, da sie sich nicht selbst vor Männern schützen können, die zweimal so groß sind wie sie und doppelt so stark. Männer wollen nicht, dass andere Männer Ladys entführen, die sie als Erben hervorbringendes Material ansehen, weil es ihr Vertrauen in die Erbfolge ernsthaft schädigen würde.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass ein Mann nicht mehr sicher sein könnte, dass das männliche Kind, das eine Frau zur Welt bringt, auch von ihm ist. Es könnte ja sein, dass ein anderer Mann sie genommen hatte. Verstehst du? Deshalb muss eine Lady beschützt werden.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Erzähl das den Männern, die wegen der Ehre einer Frau im Duell getötet worden sind.«


  Sie erschauerte. »Nun gut, und wegen deines Samens musst du mich also jetzt heiraten?«


  »Ja, genau. Wenn ein Mann eine Lady entehrt, oder wenn man denkt, er habe sie entehrt, dann muss er zahlen. Da keiner von uns beiden verheiratet ist, muss ich mich mit keinem anderen Mann duellieren. Ich muss mich dir nur für ein ganzes Leben lang hingeben.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Ja, hoffentlich. Jack, du zögerst immer noch. Überleg dir doch mal: Du wirst vor Lord Rye gerettet, und ich rette mich davor, geächtet zu werden, weil ich dich, eine junge Dame, verführt habe.«


  »Dass du mich nackt in den Armen gehalten hast, bedeutet schon, dass du mich verführt hast?«


  »Nein, aber niemand würde glauben, dass ich vier Tage lang eine nackte Lady neben mir hatte, ohne das auszunutzen, da ich ein Mann bin und demzufolge mein Fleisch schwach ist.«


  »Aber ich war doch krank. Warum solltest du eine kranke nackte Lady verführen?«


  »Wenn du bei Bewusstsein gewesen wärst und so hübsch ausgesehen hättest wie jetzt, dann würden die meisten Männer dich verführen wollen.«


  »Und warum hast du mich dann nicht verführt?«


  »Nun, ich habe durchaus überlegt, wie es wohl wäre -dich zu verführen -, aber ich habe es nicht getan, weil du wirklich sehr krank warst. Du warst ja gar nicht bei Bewusstsein. Du hast keinen Ton gesagt, und deine Haare ringelten sich auch nicht so reizend um dein Gesicht wie jetzt. Kein Mann hätte dich angesichts deiner Krankheit verführen wollen, höchstens vielleicht ein bisschen.«


  Sie blickten einander an. Sie leckte sich über die Unterlippe. Er starrte auf ihre Unterlippe, als sie sagte: »Du hast mich noch nicht einmal ein bisschen verführt. Warum?«


  »Hör auf, darüber nachzudenken.«


  »Und wenn ich älter wäre?«


  »Das würde vermutlich davon abhängen, wie viel älter du wärst. Zehn Jahre? Nein, dann müsste ich dich trotzdem vor den Altar schleifen. Übrigens mag ich ältere Frauen«, sagte er lächelnd. »Ich mag es auch, wie dein Verstand arbeitet, wie ein Rad, das sich anfängt zu drehen, wenn man es nicht erwartet.«


  Lachend fügte er hinzu: »Es ist spät in der Nacht, du sitzt hier in deinem Nachthemd, wir sind ganz allein, was einfach ungehörig ist, weißt du, aber ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, in dein Schlafzimmer zu kommen. Und dann reden wir hier über Verführung.


  Nein, Jack, uns bleibt nichts anderes übrig, als zu heiraten. Da dein Stiefvater nicht dein gesetzlicher Vormund ist, was sehr gut ist, und da ich Lord Burleigh ebenfalls sehr gut kenne, glaube ich nicht, dass ich Schwierigkeiten haben werde, seine Erlaubnis zu bekommen, dass ich dein Ehemann werde. Ach übrigens, dein Vater mag zwar tot sein, aber Lord Burleigh ist es nicht, und er ist ein sehr mächtiger Mann. Wenn er herausfinden würde - und das würde er -, dass ich vier Tage mit seinem Mündel allein war, dann stünde er sofort auf meiner Schwelle und würde mir den Heiratsvertrag unter die Nase halten.«


  »Ich besitze sechzigtausend Pfund. Das ist viel Geld.«


  »Ich glaube, Sinjun war eine reichere Erbin, aber du hast Recht, man sollte nicht die Nase darüber rümpfen.«


  »Du verbringst also vier Tage allein mit mir und verdienst sechzigtausend Pfund.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Erklärst du dir das so? Dass ich mich bereichern will? Glaub mir, Jack, ich will dich nicht lieber heiraten als du mich. Mein Leben war angenehm und vorhersagbar, bis Mathilda und Maude auftauchten und mir von ihren Katastrophen erzählten, damit sie hier bleiben konnten.«


  »Was für Katastrophen?«


  »Wie Tante Mathilda sagen würde: Featherstone - Feuer und Flut.«


  Sie musste unwillkürlich lachen. »Ich habe gehört, wie sie sich über die Entschuldigung gestritten haben, die sie dir auftischen konnten, aber sie haben mir nichts Genaueres erzählt. Das ist äußerst erfindungsreich.«


  »Ja, das haben sie gut gemacht. Quincy hat es ihnen nicht eine Minute lang abgekauft, aber mir war es egal. Ich fand es schön, dass sie hier waren. Ich habe sonst keine Familie, weißt du. Ich hätte sie auch ohne zu zögern aufgenommen, wenn sie einfach nur gefragt hätten, ob sie eine Weile hier bleiben können. Andererseits kann ich verstehen, dass sie deine Unschuld schützen wollten. Sie konnten ja nicht wissen, dass ich ein Heiliger bin.«


  Es war faszinierend, den wechselnden Ausdruck auf ihrem Gesicht zu beobachten. Als sie kurz lächelte, erschien ein Grübchen in ihrer linken Wange. Er beugte sich vor und sagte: »Nein, Jack, ich heirate dich, weil ich als Mann von Ehre keine andere Wahl habe. Dein Geld spielt überhaupt keine Rolle, zumindest beschleunigt es die Hochzeit nicht. In Bewegung gekommen ist das Ganze nur durch deinen schlecht geplanten Diebstahl des armen Durban.«


  »Das war nicht schlecht geplant.«


  »Du wärst in Bath gelandet, wenn dich nicht vorher schon irgendein Schurke überfallen und in den Graben geworfen hätte. Schlecht geplant ist da noch ein äußerst vorsichtiger Ausdruck. Wenn ich aufrichtiger wäre und weniger Rücksicht auf weibliche Gefühle nähme, dann würde ich dein Debakel vermutlich als Ergebnis eines Gehirnfiebers bezeichnen, was bei Frauen recht häufig vorkommt.«


  Zu seiner Überraschung lachte sie laut auf. Kopfschüttelnd erwiderte sie: »Es tut mir weh, das zugeben zu müssen, aber du hast tatsächlich Recht. O Gott, es war wirklich schlecht geplant.«


  Sie kletterte aus dem Bett und schlüpfte in einen von Tante Mathildas Morgenmänteln, ein völlig schwarzes Kleidungsstück mit schwarzen Federn am Ausschnitt. Sie band ihn zu, dann wandte sie sich wieder zu ihm. »Eigentlich«, meinte sie, »müsste ich mehr Kerzen anzünden, wenn ich dich auf Distanz halten möchte.«


  »Ganz recht«, erwiderte er. Sie zündete die acht Kerzen auf einem sehr alten goldenen Leuchter an und stellte ihn auf einen runden Tisch mitten im Zimmer. Die Ecken lagen immer noch im Dunkeln, aber zumindest konnten sie einander jetzt deutlich sehen. »Du willst mich also sehen? Mein Gesicht?«


  Sie drehte sich eine Locke um den Finger. »Ja, ich möchte dich sehen, vor allem dein Gesicht. Hör mir zu, Gray. Ich habe dein Leben ruiniert, und die Wahrheit ist, dass ich eigentlich nicht weiß, was ich getan hätte, wenn ich mich in Carlisle Manor hätte hineinschleichen können, Georgie geschnappt und unentdeckt wieder herausgekommen wäre. Ich bin eine Närrin. Ich hatte gedacht, ich würde Georgie retten, sie nach Featherstone bringen, die Dienstboten dort bestechen und mich so lange mit ihr dort verstecken können, bis mein Stiefvater die Suche aufgegeben hätte, und dann wollte ich mit Georgie nach London zu Lord Burleigh gehen. Ich kenne ihn gar nicht. Ich weiß nicht, was er für ein Gesicht gemacht hätte, wenn ich mit meiner kleinen Schwester vor seiner Tür gestanden hätte. Ich wollte auf jeden Fall nicht wieder hierhin zurückkommen.


  Selbst wenn mir das alles gelungen wäre, hätten wahrscheinlich alle anderen Beteiligten auch Narren sein müssen.« Sie schwieg, und dann begann sie zu weinen. Er blickte sie entsetzt an.


  »Jack, um Gottes willen, bitte hör auf zu weinen!« Mit einem Satz war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Er rieb ihren Rücken und sagte immer wieder: »Nein, weine nicht. Ich kann es nicht ertragen. Bitte, hör auf!«


  »Ich bin eine Närrin«, schluchzte sie. »Eine Närrin. Und jetzt musst du dafür bezahlen, weil Männer Angst haben, dass eine ungehörige Blume aus der weiblichen Erde sprießt.«


  Er fuhr ihr über die Haare. »Na ja, vielleicht hast du deinen Plan nicht ganz durchdacht. Aber du bist keine Närrin. Ich wette, du hättest dir etwas ausgedacht. Selbst wenn du zuerst in Bath gelandet wärst und deine Pläne hättest ändern müssen, wäre es dir gelungen. Natürlich hätte ich dich in der Zwischenzeit schon eingeholt, aber ich weiß - da bin ich mir ganz sicher dass du es mir nicht leicht gemacht hättest. Eigentlich war es ja genau so. Du hattest eben nur Pech, dass ich in dieser Nacht Licht in dem verfallenen Stall gesehen habe.«


  »Verdammtes Pech«, sagte sie an seinem Hals.


  »Vielleicht gar nicht so verdammt. Du hast immerhin mich als Ehemann gewonnen. Wie geht es deiner Rippe?«


  Sie löste sich ein wenig von ihm, schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Dann sagte sie: »Sie tut weh und zieht, aber es ist nicht so schlimm. Du möchtest mich doch gar nicht heiraten.«


  Er hob ihren Kopf und blickte sie an. »Der blaue Fleck auf deinem Gesicht ist nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte. Die Blumen, die du und ich pflanzen werden, werden schon nicht so falsch sein. Ich gewöhne mich ziemlich rasch an die Vorstellung, dich zu heiraten.«


  »Du magst also Damen in schwarzen Federn, die dir den Kragen nass weinen, oder?«


  Sie erstarrten, als es plötzlich an der Schlafzimmertür klopfte. Maude steckte ihren Kopf hinein. »Ich habe Stimmen gehört und mir Sorgen gemacht. Meine Güte, mein Junge, was machst du hier? Jack trägt einen von Mathildas Morgenröcken, und du hältst sie im Arm?«


  »Sie wird mich heiraten, Tante Maude. Sie war so glücklich, dass sie anfing zu weinen. Und da ich ein Gentleman bin, habe ich sie getröstet.«


  Als Nächste tauchte Mathilda auf, in einem ähnlichen schwarzen Morgenmantel. Sie ragte wie ein Turm hinter Maude auf und beäugte die beiden. »Mortimer«, sagte sie.


  »Ach ja«, meinte Maude. »Mathilda will sagen, dass der Pfarrer sie einmal packte und an sich drückte, bis eine von diesen albernen Gifford-Schwestern vorbeikam und kicherte.«


  »Das wusste ich ja gar nicht«, entgegnete Jack. »Das hätte ich gern gesehen.«


  »Wann?«, fragte Mathilda.


  Gray ließ Jack langsam los und trat einen Schritt zurück. »Sobald ich uns eine Sondergenehmigung besorgt habe. Glücklicherweise ist Lord Burleigh Jacks Vormund. Es wird nicht schwierig sein, von ihm die Erlaubnis zu bekommen, sie zu heiraten. Er ist nämlich mein Pate. Ich suche ihn morgen auf, und ich denke, wir sollten am Freitag heiraten. Das sind jetzt noch vier Tage. Ist euch das recht?«


  Mathilda starrte ihn eindringlich an. Maude tätschelte ihrer Schwester die Hand. »Es ist in Ordnung, meine Liebe«, sagte sie. »Unser Junge hier ist überhaupt nicht wie sein Vater. Nicht wahr, mein Junge?«


  »Nenn mich doch Gray, Tante Maude. Verglichen mit meinem verstorbenen Vater bin ich der reinste Heilige. Wie nennt ihr sie übrigens? Freddie? Oder nennt ihr sie tatsächlich Winifrede?«


  »Graciella«, sagte Tante Mathilda.


  »Mathilda meint, dass Jacks Vater sie Graciella nennen wollte, aber ihre Mutter weigerte sich, und so wurde sie zu Winifrede. Ihr Vater nannte sie gelegentlich Graciella, soweit ich mich erinnere, in liebevollen Momenten. Ansonsten wurde sie Levering genannt, sicher ein schmerzlicher Name für ein Mädchen, aber er war nicht davon abzubringen. Und da Mathilda und ich sie sehr mögen, nennen wir sie auch Graciella. Es klingt so hübsch, nicht wahr? Man kann es richtig auf der Zunge rollen.«


  Er versuchte den Namen, aber er fühlte sich nicht richtig an. Es war ein hübscher Name, gewiss, aber er passte nicht zu ihr. Lächelnd fragte er sie: »Darf ich dich weiter Jack nennen?«


  »Das mag ich auch am liebsten«, erwiderte sie. Sie sah ihn mit einem seltsamen Blick an, und er hätte zu gern gewusst, was sie gerade dachte.


  »Nächsten Freitag, Jack?«


  »Ja, Gray. Nächsten Freitag.« Sie trat wieder an ihr Bett und kletterte hinein. Lächelnd beobachtete er, wie sie sich hinlegte und zudeckte. Genau das würde er jetzt in seinem Bett auch tun.


  Er wünschte Mathilda und Maude eine gute Nacht und ging in sein Schlafzimmer.
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  »Es ist unmöglich, Mylord«, sagte Snell, Lord Burleighs großartiger Butler. Er war schon so lange bei ihm, wie Gray auf der Welt war. Als Kind hatte er Angst vor ihm gehabt wegen seiner hochmütigen Art, die fast schon eisig war. Und selbst jetzt, wo Gray ein erwachsener Mann war, hätte er sich am liebsten jedes Mal dafür entschuldigt, einfach so in dieses Haus einzudringen.


  »Es ist dringend, Snell. Schrecklich dringend. Ich muss Lord Burleigh unbedingt sprechen.«


  »Es tut mir Leid, Mylord, aber Ihr versteht nicht. Lord Burleigh ist sehr krank. Er liegt oben im Bett, und Lady Burleigh sitzt bei ihm und hält seine Hand. Dr. Bainbridge ist ebenfalls oben und beobachtet das Weiße in seinen Augen, weil er sagt, daran genau sehen zu können, ob der Patient das Zeitliche segnen oder am Leben bleiben wird.«


  »Aber was fehlt ihm denn, Snell? Hat es etwas mit seinem Herzen zu tun?«


  »Ja. Es kam ganz plötzlich. Letzten Sonntag ist er bei Lady Curleys Kartennachmittag einfach zusammengebrochen. Ich darf hinzufügen, dass Lord Burleigh gar nicht dorthin gehen wollte, aber Ihre Ladyschaft hat ihn so lange bedrängt, bis er mit ihr zusammen dorthin gefahren ist.«


  Es gab einfach niemanden, der so war wie Snell, dachte Gray und strich sich nachdenklich mit den Fingern übers Kinn. Lord Burleigh hatte schon seit Jahren Herzprobleme. Er betete nur, dass sein Pate es überleben würde. Dr. Bainbridge war ein guter Arzt. Nun, zum Teufel! Was sollte er nach diesem unerwarteten Schlag tun?


  »Guten Morgen, Snell. Wie geht es Eurer Lordschaft heute Morgen? Besser?«


  Hinter Gray stand Mr. Harpole Genner, ein langjähriger Freund Lord Burleighs. Er war ein ruhiger, ehrenhafter Mann, der Gray schon sein ganzes Leben lang kannte und ihn vor sieben Jahren sogar als Mitglied bei Whites vorgeschlagen hatte.


  »Es geht ihm heute Morgen unverändert, Sir«, erwiderte Snell.


  »Seid Ihr das, St. Cyre? Ach! Ich habe Euch lange nicht gesehen, mein Junge. Ihr habt wohl von dem armen Charles gehört. Dieser Zusammenbruch ist ein Sirenengesang für uns alle. Als ich heute früh wach wurde, habe ich richtig gespürt, wie meine Knochen schmerzten.«


  Gray blickte Mr. Harpole Genner an und sah einen Weg zu seiner Rettung. »Snell«, sagte Gray, »dürfen Mr. Genner und ich hereinkommen und uns einen Augenblick in Lord Burleighs Bibliothek aufhalten? Ich habe Euch ja bereits gesagt, dass es sehr wichtig ist. Ich glaube, Mr. Genner könnte mir helfen.«


  »Natürlich, Gray, natürlich«, entgegnete Mr. Genner. »Es ist doch alles in Ordnung, Gray? Kann ich Euch bei etwas helfen? Ah, mir kommt ein wenig Abwechslung jetzt gerade recht. Kommt, Gray. Bringt uns Tee, Snell.«


  »... Ihr versteht also, Sir, da es um so viel Geld geht, kann ich sie als Gentleman nicht ohne Lord Burleighs Zustimmung heiraten. Es wäre einfach nicht richtig. Er ist ihr Vormund, und er muss mir erlauben, sie zu heiraten.«


  Mr. Harpole Genner schlug sich mit der Faust auf seine knochigen Knie. Er lächelte. »Verdammt, Junge, das ist ja eine großartige Geschichte. Meine Frau wird ihren Ohren nicht trauen. Das Mädchen ist also nach Westen statt nach Süden geritten? Kein natürliches Gespür für die Richtung, wie wir Männer es besitzen, was? Ah, und Ihr wart ihr Retter?« Mr. Genner rieb sich die blau geäderten Hände. »Und jetzt gehört das Täubchen Euch.«


  »Ja, daran führt kein Weg vorbei. Aber ich muss sie rasch heiraten, bevor ihr Stiefvater eingreifen kann und alles noch schlimmer macht, als es schon ist.«


  »Ja, Sir Henry Wallace-Stanford. Ein loses Rad mit gebrochenen Speichen. Ein Mann ohne Taktgefühl und mit einem schwarzen Herzen. Und ein verdammter Schurke. Er wollte sie zwingen, Lord Rye zu heiraten, einen ähnlich verkommenen Charakter. Nach dem, was ich höre, tritt sein Sohn bereits in seine Fußstapfen. Sir Henry sähe das natürlich gern, weil er dann an einen Teil ihrer Mitgift herankäme. Hmm, Charles hätte das nie zugelassen. Niemals. Vermutlich wollte Sir Henry das Mädchen zwingen, Lord Rye zu heiraten, und wäre erst dann zu Charles gekommen, um es zu verkünden, was?«


  »Das, oder Lord Rye hätte sie einfach vergewaltigt. Danach hätte Lord Burleigh keine andere Chance gehabt, als sie ihm zu geben, und damit auch ihr Geld.«


  Mr. Genner ging in Lord Burleighs Bibliothek auf und ab. Es war ein großer, quadratischer Raum, in den selbst an den sonnigsten Tagen nur wenig Licht drang. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, Lord Burleigh ziehe die Nacht vor, je schwärzer, desto besser, und woran mochte das wohl liegen?


  »Ich muss mit Lord Bricker sprechen. Ihr kennt ihn, nicht wahr?«


  »Ja, aber nicht so gut wie Euch oder Lord Burleigh. Ich habe von ihm im Oberhaus gehört. Er ist ein äußerst eloquenter Mann.«


  »Eine Schande, dass er zu den Whigs gehört, aber was kann man schon tun? Ich komme spätestens heute Abend zu Euch, mein Junge. Theo - Lord Bricker - und ich werden uns etwas ausdenken. Diese Angelegenheit muss rasch und mit äußerster Diskretion behandelt werden. Ja, Lord Bricker ist genau der Mann, der den Fall lösen kann.


  O Gott, wenn doch nur Charles endlich aufwachen und mit diesem Unsinn aufhören würde! Ich sage immer, diese Art von Krankheiten sollte man jüngeren Männern überlassen, die besser damit fertig werden. Ein junger Mann wie Ihr könnte Herzprobleme haben, ohne seine Freunde gleich zu Tode zu ängstigen!« Er seufzte.


  »Ich bin sicher, dass Lord Burleigh Euch zustimmen würde, Sir.«


  »Ich muss Snell sagen, dass er die Vorhänge in seinem Schlafzimmer zuziehen soll. Charles hasst Sonnenlicht, und heute ist es viel zu hell. Ja, er braucht tröstliche Dunkelheit. Ich werde Snell sagen, dass er sich gleich darum kümmern soll. Mit Euch rede ich dann später, mein Junge, wenn Lord Bricker und ich uns einig geworden sind, wie wir am besten vorgehen sollen.«


  Gray und Mr. Harpole Genner schüttelten sich die Hände. Mr. Genner tätschelte Grays Arm. »Macht Euch keine Sorgen, wir kümmern uns darum. Ich weiß, wie gern Charles Euch mag. Es wird ihn entzücken, wenn er hört, dass sein Patensohn und sein Mündel heiraten. Ja, das wird ihm sehr gefallen.«


  Gray verließ Burleighs Stadthaus. Hoffentlich wurde Lord Burleigh wieder gesund. Er mochte seinen Patenonkel sehr. Seltsam, wie oft man gute Freunde für selbstverständlich hielt. Das würde er nie wieder tun.


  Jetzt konnte er nur noch abwarten. Er kannte Lord Bricker nicht besonders gut. Aber der Mann würde bestimmt ein gutes Wort für ihn einlegen - bestimmt.


  Douglas Sherbrooke blickte seinen Bruder Ryder über den Rand der London Gazette an. »Ich freue mich, dass du zurück bist. Wie geht es dem kleinen Mädchen?«


  Ryder Sherbrooke, voller Leben, Energie und Charme, bestrich seinen Toast dick mit Erdbeermarmelade, biss ein großes Stück ab und sagte: »Ihr Name ist Adrienne. Sie ist erst fünf Jahre alt, Douglas, aber so tapfer, wie du dir nur vorstellen kannst. Wie ich dir schon sagte, hatte ihr Vater sie Männern feilgeboten, die Kinder bevorzugen. Offenbar ist einer der Männer wütend geworden, weil sie so dünn und schweigsam war. Er hat sie einfach in den Rinnstein geworfen, und dort habe ich sie gefunden. Sie ist jetzt in Brandon House bei Jane und den anderen Kindern in Sicherheit, Gott sei Dank. Als ich ging, stand sie mit dreien der anderen Kinder zusammen, und ich hörte, wie sie sich gegenseitig überschlugen, um ihr ihre eigenen schrecklichen Geschichten zu erzählen. Und das letzte Geräusch, das ich aus Adriennes Mund hörte, war ein Lachen, zwar nur ein kleines, aber immerhin ein Lachen.«


  »Wie viele Kinder sind jetzt in Brandon House, Ryder?«


  »Nur dreizehn. Jane mault. Sie sagte mir, es sei nicht einmal halb voll. Ich habe sie nur angesehen. Deinen Jungen geht es gut, und unsere Frauen kommen ungefähr drei Tage vor deinem Glück verheißenden Geburtstag nach London.«


  »Er ist nicht Glück verheißend, er ist deprimierend und traurig«, erwiderte Douglas.


  »Du wirst fünfunddreißig, Douglas, du bist schließlich noch kein Tattergreis. Allerdings habe ich gehört, wie Alex etwas von einem grauen Haar erzählte, das sie bei dir gefunden hat. Außerdem hat sie meiner Sophie erzählt, es sei wahrscheinlich unvermeidlich, dass du das Interesse verlierst.«


  »Was, zum Teufel, meint sie denn damit? Welches Interesse verlieren?«


  Ryder betrachtete eingehend seine Fingernägel. »Deine Frau, Douglas, hat meiner Frau erzählt, du würdest offenbar ihrer überdrüssig, da du jetzt nur noch einmal am Tag mit ihr schläfst. Sie habe es beinahe aufgegeben, erzählte sie Sophie mit Tränen in den Augen. Sie habe versucht, dein Interesse an ihr neu zu beleben, indem sie dir im Garten unter einer der nackten Statuen ein italienisches Liebeslied vorgesungen habe; sie habe versucht, deine Leidenschaft zu wecken, indem sie dich mit Erdbeeren aus Lord Tomlins Gewächshaus gefüttert habe, und sie sei sogar so weit gegangen, ein Sonett im klassischen Stil zu schreiben. Du jedoch, sagte sie, hättest so laut gelacht, dass du es nicht einmal bis zur vierzehnten Zeile geschafft hättest, die, so sagte sie meiner Frau, wirklich ein Tribut an eheliche Liebe in jeder Form gewesen sei. Ja, sie sagte, sie sei mit ihrer Weisheit am Ende und habe bei dir versagt.«


  Douglas lachte auch jetzt so laut, dass er sich an seinem heißen Kaffee verschluckte. »Diese beiden Frauen sind eine Gefahr für uns, Ryder, eine wirkliche Gefahr.


  Großer Gott, du hättest dieses Sonett einmal sehen müssen!«


  »Vielleicht, Douglas, aber ich glaube, Alex hat Recht. Mir ist auch aufgefallen, dass du dich in der letzten Zeit anders verhältst. Du bist zerstreut und nicht ganz bei der Sache, vielleicht machst du dir sogar Sorgen wegen irgendetwas. Und du bist offensichtlich wegen deines Geburtstags nach London gekommen und hast uns alle mitgeschleift. Was ist mit dir los, Douglas?«


  »Das ist doch Unsinn«, erwiderte Douglas. »Mit mir ist überhaupt nichts los. Zufällig bin ich gern in London. Und wenn ich schon ein Jahr älter werden muss, dann ist London einfach der richtige Ort dazu. Alex bildet sich Probleme ein, wo es keine gibt. Ich bitte dich, das nicht auch noch zu tun. Und wie ich schon sagte, bei Alex' Sonett haben sich mir fast die Zehen gekringelt.«


  Hinter ihnen sagte Gray: »Alex hat dir ein Sonett geschrieben? Kann ich mich dann darauf freuen, dass Jack mir auch Verse schreibt?«


  Beide Männer drehten sich um und sahen Gray St. Cyre auf der Schwelle zum Esszimmer stehen. Douglas sagte: »Nun, wir sind jetzt fast acht Jahre miteinander verheiratet. Ich dachte, ich wüsste mittlerweile alles über Alex, aber anscheinend ist das keineswegs der Fall. Dieses Sonett werde ich euch beiden irgendwann einmal vorlesen. Der Ausdruck auf euren Gesichtern wird wahrscheinlich all eure Sticheleien wert sein.«


  »Nun, Gray, du siehst ein wenig erschöpft um den Mund aus. Komm und frühstücke mit uns.« Douglas winkte seinem Butler Thurlow, stand auf und führte Gray zu dem Stuhl neben Ryder.


  Ryder sagte: »Du hast Recht mit Ehefrauen - sie sind ein Geheimnis. Und sie sind anbetungswürdig, und ich schätze mich äußerst glücklich, dass Sophies warmer Körper jede Nacht neben mir liegt und dass ich jeden Morgen neben ihr aufwache.« Dann fügte er hinzu: »Und mit drei Katzen, die an meinen Knien liegen, sich auf meiner Brust ausgestreckt oder um meinen Kopf gebettet haben. Die Katzen lieben Sophie. Manchmal wacht sie niesend auf, weil eine der Katzen ihren Schwanz um ihre Nase gewickelt hat.«


  »Eleanor schläft auch gern auf mir«, sagte Gray. »Ich wache davon auf, wie sie an den Haaren auf meiner Brust zupft. Sie gebraucht allerdings nur ihre Krallen, wenn sie findet, dass ich zu lange schlafe.«


  Ryder entgegnete: »Ich mag deine Eleanor - sie hat lange Beine und einen ausgeprägten Willen. Wird sie mal Kätzchen kriegen? Dann könnten wir eins den Harker-Brüdern geben, damit sie es als Rennkatze trainieren.«


  Gray hörte zu, als die beiden Brüder sich über die Katzenrennsaison in Südengland unterhielten, und schüttelte gelegentlich den Kopf. Eine Rennkatze. Er wusste von den Katzenrennen, hatte aber noch nie dabei zugesehen. Mal sehen, was Jack dazu sagte.


  Es konnte kaum zwei unterschiedlichere Männer geben, dachte Gray, während er die beiden Brüder betrachtete. Douglas, der Graf, war sehr groß und muskulös, mit einem strengen Gesicht, tiefschwarzen Haaren und ebenso schwarzen Augen. Manche hielten ihn für hart und unnachgiebig, und das konnte er auch sein, wenn es nötig war, aber seine Familie wusste, dass er für jeden von ihnen sein Leben geben würde. Sein Lächeln, hatte seine Frau Alex einmal gesagt, würde selbst den neuen Prinzregenten zum Dahinschmelzen bringen.


  Ryder hingegen, der zweite Sherbrooke-Sohn, brachte den Sonnenschein mit, wo immer er hinkam. Er war sorglos und unbekümmert und konnte mit einem Kaminkehrer genauso gut umgehen wie mit einem Herzog. Man hätte ihn für den verwöhnten jüngeren Sohn halten können, bis man seine geliebten Kinder kennen lernte.


  Und dann wusste man nicht mehr, was man denken sollte.


  Ryder war ein junger Mann, der alles bekam, was er wollte, und doch wurde er zum Racheengel, wenn er irgendwo ein missbrauchtes oder verletztes Kind fand. Nach seiner Hochzeit vor sieben Jahren hatte Ryder Sherbrooke Brandon House direkt neben seinem eigenen Wohnsitz, Chadwyck House, erbaut. Dorthin brachte er die Kinder, um die sich niemand kümmerte, Kinder, die verletzt waren, halb verhungert, verlassen und ohne jede Hoffnung. Und das, dachte Gray, hatten er und Ryder gemeinsam. Es war ein Band, das sie ein Leben lang miteinander verbinden würde.


  Gray blickte auf Ryder, der auf einem Stück Schinken herumkaute, die blauen Augen strahlend und voller Mutwillen.


  Douglas meinte: »Als du hereinkamst, Gray, sagtest du irgendetwas darüber, dass es nicht gut für dich läuft. Was hast du damit gemeint?«


  »Ich heirate am Freitag«, erwiderte Gray. »Jack den Kammerdiener. Deshalb bin ich heute früh zu Lord Burleigh gegangen. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass er Jacks Vormund ist, und er ist ja mein Pate. Seltsam, nicht wahr? Man weiß nie, was einen hinter der nächsten Straßenbiegung erwartet. Jedenfalls ist Jack eine Erbin, deshalb kann ich sie nicht einfach heiraten, ohne mich um die Konsequenzen zu scheren.«


  »Lord Burleigh würde sie dir bestimmt nicht wegnehmen«, meinte Ryder.


  »Lord Burleigh konnte gar nichts machen. Er liegt bewusstlos im Bett.« Er erzählte ihnen von Lord Burleighs Zustand, von Mr. Genner und Lord Bricker und was wahrscheinlich geschehen würde.


  »Kein Grund, dich das Mädchen nicht heiraten zu lassen«, sagte Ryder, »aber du bist noch so schrecklich jung, Gray. Was? Sechsundzwanzig? Warst du nicht letzte Woche erst fünfundzwanzig?«


  »In dem Alter hast du, Ryder, Sophie geheiratet, soweit ich mich erinnern kann.«


  Ryder seufzte. »Ist das erst sieben Jahre her? Fast acht? Nicht schon dreißig Jahre? Die Frau macht mich fertig. Sie neckt mich, und sie macht sich mit ihrem losen Mundwerk über mich lustig.«


  »Jammer nicht, Ryder«, erklärte Douglas und warf seine Serviette auf seinen leeren Teller. »Du bist ein glücklicher Kerl, und das weißt du auch. Nun, Gray, du lässt es uns wissen, wenn du Hilfe brauchst, nicht wahr?«


  »Natürlich. Ich wollte Ryder fragen, ob er mir beisteht. Ob er mir beibringt, was ich über die Ehe alles wissen muss.«


  Douglas lachte laut auf. »Na, das möchte ich auf keinen Fall verpassen. Was bringst du ihm zuerst bei, Ryder?«


  Nachdenklich erwiderte Ryder: »Ich bezweifle, dass Gray noch etwas wissen muss, das ihm nützt. Aber für später habe ich einige Beobachtungen gemacht, die dir sicher dienlich sein könnten. Ich erzähle sie dir, wenn der Tag deines Untergangs naht. Herzlichen Glückwunsch, Gray.«
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  Gray saß über seinen Schreibtisch gebeugt und schrieb die Heiratsanzeige für die London Gazette. Beim Namen der Braut schrieb er >Jack<. Grinsend strich er ihn wieder aus. Winifrede. Entsetzlich, aber das spielte keine Rolle. Winifrede Levering. Na ja, Graciella fand er auch nicht viel besser.


  Es war fast Mitternacht. Mr. Harpole Genner und Lord Bricker hatten ihn abends besucht und ihm mitgeteilt, er solle ruhig mit den Hochzeitsvorbereitungen fortfahren. Er habe zwar die Tugend der jungen Dame nicht verletzt, aber da das in den Augen der Gesellschaft keine Rolle spielte, würde sie zweifellos eine hervorragende Ehefrau für ihn abgeben.


  Dann hatten sie miteinander einen Brandy getrunken.


  Er schrieb die Anzeige fertig und blickte auf, als es an der Tür klopfte.


  »Herein.«


  Es war Jack, die blass, verängstigt und albern aussah in Mathildas schwarzem Morgenmantel, der ihr viel zu lang war. Sie musste unbedingt einen neuen haben.


  »Nur noch einen Augenblick«, sagte Gray. Er stand auf und trat zum Kamin, vor dem Eleanor schlief. Er hob sie hoch, wartete, bis sie sich gestreckt und ihre Krallen in seine Schulter geschlagen hatte, und sagte dann: »Eleanor, das ist Jack. Sie zieht bei uns ein. Begrüß sie, denn nach Freitag wird sie bei uns im Bett schlafen.«


  Bei ihm im Bett schlafen? Jack legte sich die Katze über die Schulter und streichelte sie. Dabei sagte sie: »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, Gray. Wir werden alle zusammen im selben Bett schlafen?«


  »Das ist so, Jack. Das hat nichts mit Verführung oder sonst etwas Interessantem zu tun. Nein, wir drei werden nebeneinander liegen, schnarchen und träumen und uns vielleicht gegenseitig kraulen.«


  Jack streichelte immer noch die anscheinend knochenlose Eleanor und erwiderte: »Das waren die seltsamsten zwei Wochen meines Lebens. Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, ich besäße die Fantasie von mindestens sechs Kindern. Aber dass dies alles geschehen könnte, hätte ich mir nie vorstellen können.«


  »Mir ist es auch noch nie zuvor passiert, dass eine Ehefrau namens Jack in mein Leben getreten ist. Ich könnte fast meinen, ich hätte ein zu ruhiges, geordnetes Leben geführt. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich in die Wirklichkeit zurückkehre. Und wenn ich es so bedenke, bist du sicher keine schlimme Wirklichkeit, Jack. Meine Eleanor jedenfalls scheint dich zu mögen. Natürlich ist sie müde, weil sie heute drei Stunden hinter einer Maus her gejagt ist. Vielleicht liegt es ja daran. Sie würde wahrscheinlich jeden mögen, der sie nur sanft genug streichelt.«


  Plötzlich sah er seine eigenen Hände auf ihr. Sie waren zwar schon einige Male auf ihr gewesen, aber nicht mehr in der letzten Zeit; in den vergangenen drei Tagen war er ihr überhaupt nicht mehr nahe gekommen. Es juckte ihm in den Fingern. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, der vom Schlafen schon wieder ganz aufgelöst war. Er liebte die losen Strähnen, die sich um ihr Gesicht ringelten. Ein hübsches Gesicht, dachte er. Ja, sie hatte ein sehr hübsches Gesicht, voller Charakter und Humor.


  Sie würde seine Frau werden.


  Am Freitag. O Gott.


  »Gray?«


  Er blinzelte, damit der Schleier vor seinen Augen verging, derselbe Schleier übrigens, der sich auf seinen Verstand gelegt hatte. »Ja, Jack? Ist dir Eleanor zu schwer? Tut dir die Schulter weh? Bist du immer noch müde?«


  »Nein. Ich habe mich gefragt, wo mein Stiefvater wohl war. Er wollte doch heute wieder kommen, nicht wahr?«


  »Ja.« Er nahm Eleanor und legte sie auf ein Kissen vor dem Kamin. »Setz dich, Jack, bevor du auf dem Teppich zusammenbrichst. Du siehst ein bisschen weiß um die Nase aus. Du kannst Eleanor ja auf den Schoß nehmen.«


  »Sag mir«, erwiderte sie und machte es sich mit der Katze gemütlich, »was hat er vor?«


  Gray betrachtete die beiden lächelnd. Eleanor legte sich gerade auf Jacks Schenkeln zurecht.


  »Er sagte, ohne jegliche höfliche Einleitung, dass er gekommen sei, um dich nach Hause zu holen, dass er das Haus nicht verlassen würde, bevor du ihm nicht übergeben würdest, und dass er dich notfalls mit Hilfe des Magistrats hier herausholen lassen würde. An diesem Punkt bot ich ihm einen Brandy an, stieß mit ihm an und sagte kühn >Schwiegerpapa< zu ihm.«


  »O Gott. Und was hat er dazu gesagt?«


  »Er hat meinen teuren Brandy über den ganzen Teppich und seine Weste gespuckt. Als er wieder zu Atem kam, meinte er, das sei doch nicht möglich, woraufhin ich ihm ruhig mitteilte, dass ich bei Lord Burleigh gewesen sei, der zufällig mein Pate sowie dein Vormund sei, und dass alles in Ordnung sei. Und ich fragte ihn freundlich, ob es ihm etwas ausmache, dass dein Vormund die Heirat mit mir billige.«


  »Hat er daraufhin wieder gewürgt und gespuckt?«


  »Nein. Er zog ein Stilett aus seiner Jackentasche und wedelte mir damit vor dem Gesicht herum. Er sagte, das sei nicht möglich, er sei dein Stiefvater und er würde deinen Ehemann aussuchen und nicht dieser verdammte Lord Burleigh.«


  Gray beugte sich vor und tätschelte ihre Wange. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dein Stiefvater sagte mir in aller Aufrichtigkeit, es gäbe bereits einen Gentleman, der dich heiraten wolle, und er fürchte, dass du - ein wildes, undiszipliniertes Mädchen - dich ihm bereits hingegeben hättest. Es sei Lord Rye, sagte er mir, ein gutmütiger Gentleman, gesund genug, um ein junges Mädchen zufrieden zu stellen.«


  »Das ist ja entsetzlich«, entgegnete Jack und zog an Eleanors Ohr, worauf Eleanor sie kratzte. »Erzähl mir den Rest der Geschichte.«


  Gray lehnte sich grinsend in seinem Sessel zurück. »Sie ist nicht sehr erbaulich.«


  »Zumindest hat er dich nicht niedergestochen. Er fummelt immer mit diesem Stilett herum.«


  Gray setzte sein Brandyglas ab und strich sich mit seinen langen Fingern übers Kinn. »Ich sagte ihm, ich habe schon von Lord Rye gehört. O ja, sagte ich zu ihm, ich habe seinen charmanten Erben kennen gelernt, einen jungen Mann in meinem Alter namens Arthur, wenn ich mich nicht irrte.«


  Gray sah Sir Henrys rotes Gesicht wieder vor sich und hörte ihn deutlich sagen: »Cadmon Kilburn, Lord Rye, ist ein reifer Gentleman und kein leichtsinniger junger Mann, der ihr das Herz brechen würde.«


  »Reif?«, hatte Gray geantwortet und die Augenbrauen hochgezogen. »Wollt Ihr Euch Eure Vaterpflichten mit Lord Rye teilen? Wollt Ihr, dass sie die Stiefmama von Arthur wird, der älter ist als ich?«


  »Genug davon, Mylord. Bringt mir meine Stieftochter. Sie ist bereits mit Lord Rye verlobt. Ihr werdet sie nicht bekommen.«


  »Ihr meint, ich werde ihre Mitgift nicht bekommen?« Gray war an seinen Schreibtisch getreten und hatte ein Bündel Papiere hervorgezogen, um sie Sir Henry zu zeigen. »Wenn Ihr die Heiratsvereinbarung lesen wollt, Sir Henry, werdet Ihr feststellen, dass ich sie bereits habe. Lord Rye soll sich eine reiche Witwe suchen, die sich um ihn, seinen verkommenen Erben und sein halbes Dutzend anderer Kinder kümmert. Wir können entweder wie zivilisierte Menschen darüber reden, oder ich kann Euch zusammenschlagen und aus dem Fenster meines Salons werfen. Oder, wenn Ihr mir wirklich auf die Nerven geht, kann ich auch dieses Stilett nehmen und Euch damit das Hirn durchbohren.«


  Gray grinste sie breit an und rieb sich die Hände. »An diesem Punkt«, sagte er, »ging dein Stiefvater auf mich los, mit dem Stilett in der Hand.«


  Jack blickte ihn völlig erstarrt an. Eleanor richtete sich auf, fauchte sie an und sprang auf einen Lehnstuhl.


  »Sie ist empfindlich«, meinte Gray.


  Jack sprang ebenfalls auf. Sie eilte zu ihm und tastete ihn am ganzen Körper ab. Er hielt ihr die Hände fest.


  »Was ist los, Jack?«


  »Hat er dich mit dem Stilett gestochen? O Gott, hat er dich verletzt?«


  Das gefiel ihm. Sie hatte Angst, dass er verletzt sein könnte. Sie machte sich Sorgen um ihn, und das gefiel ihm sogar sehr. Lachend hob er ihre Hände und küsste einzeln ihre Finger. Sie wurde ganz still. Er grinste sie an.


  »Dein lieber Stiefvater hat mich nicht mit dem Stilett gestochen. Ich habe ihm sein hässliches Spielzeug weggenommen und es in den Kamin geworfen. Er hätte fast geweint. Schließlich kam er wieder auf die Füße und verkündete, er würde mich zur Hölle schicken, bevor ich dein Ehemann würde.« Gray schwieg einen Moment und streichelte über ihre Hände. »Ich finde es seltsam, dass er so, nun ja, heroisch aussieht. Ja, das ist das richtige Wort. Er ist groß und imposant, anscheinend der geborene Anführer, ein gut aussehender Mann, dem man vertrauen und den man bewundern könnte.«


  »O nein, er ist überhaupt nicht wie du, Gray.«


  In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, wenn seine Brust noch mehr anschwellen würde, so würde sie platzen. Sie fand ihn imposant? Sie hielt ihn für den geborenen Anführer? Sie vertraute ihm und bewunderte ihn? Bei Gott, er war heroisch?


  »Nein«, erwiderte er und blickte sie gebannt an. »Er ist nicht im Geringsten wie ich.«


  »Ich kann es mir auch nicht erklären. Meine Mutter hat ihn bis zu ihrem Tod angebetet. Falls sie ihn jemals durchschaut hat, jemals gemerkt hat, wer und was er wirklich war, dann hat sie es sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Missversteh mich nicht. Sir Henry ist nicht dumm. Ich denke, er hat sie wirklich geliebt, bis sie verheiratet waren und er an ihr Geld herankam. Danach brauchte er sich nicht mehr anders zu geben, als er wirklich war.«


  »Ein Schurke.«


  »Ja. Aber meiner Mutter hat es nichts ausgemacht. Sie verehrte ihn. Als Georgie zur Welt kam statt eines kostbaren männlichen Erben, dachte ich, sie bringt sich um. Um sie noch mehr leiden zu lassen, hat er so getan, als sei alles ihre Schuld, als habe sie eine Tochter geboren, um ihn zu quälen. Ich mochte ihn schon vorher nicht. Aber danach habe ich ihn wegen seiner Grausamkeit gehasst. Und das tue ich immer noch.«


  »Vielleicht waren dein Stiefvater und mein Vater irgendwann in der Vergangenheit mal miteinander verwandt. Ich glaube, ich werde eine Studie von Sir Henry anfertigen lassen, um festzustellen, wie ähnlich sie sich wirklich waren.


  Und jetzt, Jack, hör auf damit. Ich habe ihn sogar zu unserer Hochzeit eingeladen. Ich habe ihm gesagt, wenn er als liebender Stiefvater aufträte, hättest du bestimmt nichts dagegen. Allerdings könne er dich nicht zum Altar führen, weil diese Ehre bereits Mr. Harpole Genner übernommen hätte.«


  Sie kannte diesen Harpole Genner nicht und runzelte die Stirn. Er tätschelte ihr die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst Mr. Genner mögen. Er ist ein alter Freund von Lord Burleigh. Er hat dafür gesorgt, dass alles in Ordnung kommt. Sir Henry jedenfalls kennt Mr. Harpole Genner, und er weiß, dass er ein achtbarer Mann ist, vielleicht sogar ein Mann, vor dem er Angst haben muss. Sir Henry wird deine Hochzeit nicht stören.«


  Sie nickte nur. Stirnrunzelnd blickte sie auf ihre schwarzen Slipper, die sie auch von Tante Mathilda geliehen hatte. »Ich mache mir Angst wegen Georgie. Sie ist in seiner Gewalt, Gray. Was soll ich bloß tun?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Jack. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich schwöre dir, dass ich dafür sorge, dass Georgie in Sicherheit ist. Vertraust du mir?«


  Er sah es ihrem Gesicht an, dass sie ihm vertraute. Sie glaubte nur nicht, dass er Georgie würde befreien können.


  Er ließ das Thema fallen. »Möchtest du jetzt gern deine Ehevereinbarung lesen?«


  »Ja. Ich möchte wissen, was du alles verlangst.«


  »Jack, lass die Papiere noch einen Augenblick lang auf meinem Schreibtisch liegen. Komm her und lass dich küssen. Es ist das erste Mal.«


  Vielleicht, dachte er, als er sie mit den Lippen leicht berührte, war es sogar das erste Mal, dass sie überhaupt einen Mann küsste. »Kräusel deine Lippen«, sagte er. »Ja, so ist es gut. Nein, press sie nicht so aufeinander. Öffne sie ein bisschen - so ist es gut.«


  Ihr Mund war warm und weich, und sie schmeckte süß. Seine Hände glitten zielstrebig zu ihrem Hinterteil, aber dann hielt er inne. Es war noch zu früh. Sie war schließlich nicht Jenny. Sie hatte überhaupt keine Erfahrung. Wahrscheinlich konnte sie auch nicht kochen.


  Ihre Jugend und Unschuld waren erschreckend. Er musste vorsichtig vorgehen.


  Er war noch nie einer Jungfrau so nahe gewesen. Aber er hatte ein schlechtes Gedächtnis. Wie hatte er auch nur einen Augenblick lang vergessen können, dass er sie nackt gesehen, sie gepflegt und eng an sich gedrückt hatte? Was, zum Teufel, war mit ihm los?


  Jetzt war sie bei Bewusstsein und vollkommen klar, das war los. »Mach deinen Mund weich!«, befahl er, während er an dem Grübchen in ihrer Wange nippte.


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass dein Mund aussieht wie ein schlecht genähter Saum.«


  Sie löste sich von ihm und lachte. »O Gray, zeig mir, was ich tun soll.«


  Das war keine gute Idee. Sie war so weich und nachgiebig. Er hätte sie am liebsten aufs Sofa geworfen und sie gleich genommen.


  Er rückte von ihr ab. »Ich zeige dir alles, was du wissen willst, am Freitag. Nein, nach unserer Hochzeit - nicht Freitagmorgen beim Frühstück.«


  »Ich bin bestimmt viel zu aufgeregt, um Freitagmorgen zu frühstücken.«


  »Ich wahrscheinlich auch. Geh zu Bett, Jack, und zwar allein. Ich komme nicht mehr, um dich zuzudecken. Ich möchte mir noch mehr Leiden ersparen.«


  Er sah ihr an, dass sie ihn nicht verstand. Nun, sie würde ihn schon noch verstehen, wenn sie erst einmal den Segen des Bischofs hatten. Er trat noch einen Schritt zurück.


  Sein gesunder Menschenverstand zersprang wie ein alter Spiegel, der zu viel gesehen hatte. Er nahm Eleanor hoch, die ihn träge ansah und ihm leicht in den Nacken biss. Er blickte zu Jack, die immer noch unentschlossen im Zimmer stand. »Freitagabend sollst du mir in den Nacken beißen, genau wie Eleanor jetzt eben. In Ordnung?«


  Sie nickte langsam und trat einen Schritt vor. »Eigentlich könnte ich dich jetzt gleich schon in den Nacken beißen, Gray. Das würde doch bestimmt niemand als Verführung betrachten.«


  Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Doch. Wenn dich jemand dabei sähe, müssten wir auf der Stelle heiraten, glaub mir. Geh zu Bett, Jack.«


  »Fändest du es nicht angebracht, mich ein wenig auf meine neue Aufgabe vorzubereiten?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Neue Aufgabe?«


  »Ich werde eine Ehefrau sein, und ich weiß nichts darüber. Zumindest weiß ich nichts über die körperliche Seite. Meine Mutter hat mir beigebracht, wie man mit Dienstboten umgeht. Ich kann Laken bügeln. Ich kann auch wunderschön sticken. Und ich kann sogar ein bisschen kochen. Aber, Gray, über meine Pflichten im Schlafzimmer weiß ich nichts.«


  »Jack, ich schwöre dir, dass du es sehr schnell lernen wirst, weil ich ein ausgezeichneter Lehrer bin und dir so viel beibringe, wie ich schaffe, bevor ich in mich zusammensinke. Du brauchst noch gar nichts zu wissen. Für deinen Seelenfrieden ist es besser, wenn du so unerfahren in die Ehe gehst wie ein Klumpen Ton.« Ein Klumpen Ton? Er verlor wohl auch den Rest von Verstand, der ihm noch geblieben war. »Nun, zum Teufel, in Ordnung. Komm her.«


  Er drückte sie an sich, fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre Augenbrauen, ihre Nase, ihr Kinn. Und dann küsste er sie an diesen Stellen.


  Auf einmal jaulte er auf.


  Eleanor hatte ihn wieder gebissen.


  »Ich vergaß«, sagte er und nahm Eleanor von seiner Schulter. »Tut mir Leid«, murmelte er, sowohl an Jack als auch an Eleanor gerichtet. Dann wandte er sich wieder Jack zu, die einfach nur dastand und auf seinen Mund blickte. Sie sah äußerst interessiert aus. Allerdings auch ein bisschen verängstigt.


  Er strich leicht mit den Fingerknöcheln über ihr Kinn. »Wir zwei werden gut miteinander auskommen, Jack. Nein, mach die Augen nicht zu. Sieh mich an.« Ganz langsam umfasste er ihre Brüste. Sie zuckte zusammen.


  »Halt einfach nur still. Sieh mich an. Sag mir, was du empfindest.«


  Sie schluckte. Dann ließ sie ganz langsam den Kopf nach hinten fallen. Sie schloss die Augen. Er blickte auf ihren weißen Hals.


  Er begehrte ihren weißen Hals, aber irgendwo musste er ja anfangen, und er hatte sich für ihre Brüste entschieden. Er streichelte sie ganz leicht. Zwischen seinen Händen und ihren Brüsten lagen nur weiche, schwarze Federn und die dünne Seide. Er hatte ihre Brüste mit dem Lappen abgewaschen, als das Fieber sie verzehrt hatte. Er hatte voller Verlangen auf diese Brüste gestarrt. Er räusperte sich. Seine Finger lagen immer noch auf ihren Brüsten. Er räusperte sich noch einmal. »Jack, was empfindest du, wenn ich deine Brüste streichele?«


  »Ich kann es ja nicht sehen.«


  »Weil du deine Augen geschlossen hältst. Sieh mich an.«


  Sie öffnete die Augen. Sie waren glänzend und erregt.


  Obwohl er härter als das Kaminsims aus rosa geädertem Carrara-Marmor war, hielt er seine Hände ruhig.


  Er beugte sich vor und küsste die Ader an ihrem Hals.


  Er schob den Morgenmantel auseinander.


  »Du siehst mich an.«


  »Ja. Deine weiblichen Körperteile sind wunderschön.«


  »Werde ich deine männlichen Körperteile genauso schön finden?«


  »Natürlich«, erwiderte er und betete, dass es so sein würde. Er küsste die Spitzen ihrer Brüste. Dann zog er die schwarze Seide wieder zusammen.


  »Du gehst jetzt ins Bett, und zwar allein. Morgen ist Donnerstag, Jack. Denk bis Freitag daran, wie ich dir die Brüste geküsst habe. Versuchst du es?«


  »Ich versuche es, Gray.«


  Als sie gegangen war, wandte er sich zu Eleanor, die ihn aus ihren grünen Augen unverwandt ansah.


  »Na, was ist denn mit dir los?«


  Langsam setzte sie sich auf und begann, sich zu putzen. Er betrachtete sie eingehend. »Dein Bauch ist so dick, Eleanor. Bist du trächtig? Trägst du zukünftige Rennkatzen in dir?«


  Eleanor leckte sich.


  Gray lachte. Während er über die dunkle Treppe in sein Schlafzimmer ging, fragte er sich, wie das alles nur so plötzlich gekommen war. Es war sicherlich nicht zu erwarten gewesen, dass ein Mann auf einmal eine Frau hatte, die kurz vorher noch Jack der Kammerdiener gewesen war und sein Pferd hatte stehlen wollen.


  Er musste morgen zu Jenny gehen. Ihre köstlichen Apfelkuchen mit Sahne würden ihm wirklich fehlen.
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  »Ein Kammerdiener? Dieses Mädchen hat dich zur Hochzeit gezwungen, indem sie einen Kammerdiener spielte und so tat, als wolle sie Durban stehlen, weil sie wusste, dass du nach Hause kommen und sie überraschen würdest?«


  Gray versuchte, nicht zu lachen, aber es war ihm unmöglich. »O Jenny, sie hatte keine Ahnung, dass sie mich nach all dem heiraten musste. Nein, und sie hatte auch nicht vor, von mir gesehen zu werden. Und ich habe sie gewürgt, ihr eine Rippe zerschmettert, ihr einen Kinnhaken verpasst und sie ins Stroh geschleudert.


  Nun komm schon, ich versuche dir doch nur zu erklären, wie es dazu gekommen ist. Jack ist eine gute Wahl. Sie passt zu mir, du wirst sehen.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«


  Eine impertinente Frage, aber er ließ sie durchgehen. »Nein, Jenny, und das werde ich auch nicht, bis wir verheiratet sind.«


  Seine Geliebte ging im Zimmer auf und ab. Sie trug ein reizendes grünes Musselinkleid, das die hübsche Wölbung ihrer Brüste betont hätte, wenn sie nicht eine Schürze darüber getragen hätte. Auf der Schürze waren Fettflecken. Es war beinahe Essenszeit. Er schnupperte. Anscheinend gab es gebratenes Lamm.


  »Nun gut«, sagte Jenny schließlich, schnupperte ebenfalls und war in Gedanken offenbar schon wieder in ihrer Küche. »Du wirst sie heiraten. Ich wusste ja, dass du irgendwann heiraten musst, um einen Erben zu bekommen. Das war zu erwarten. Ich glaube jedoch, dass zwei Wochen ausreichen sollten. Dann wird sie dich langweilen, und du kommst zu mir zurück. Ich werde für zwei Wochen nach Bath fahren und mich an der römischen Heilquelle erholen. Und jetzt gibt es etwas zu essen, Mylord. Gebratenes Lamm mit meiner speziellen Minzsoße.«


  Während er Jennys köstliches gebratenes Lamm mit ihrer speziellen Minzsoße aß, stellte er fest, dass er noch nie in Erwägung gezogen hatte, eine Ehefrau und eine Geliebte zugleich zu haben. Bei den meisten Männern war das so, aber jetzt, wo er vor der Entscheidung stand, war ihm klar, dass er es nicht so handhaben würde. Es war einfach nicht richtig. Ein Mann gab sein Wort und hielt es. So einfach war das. Sein Vater hatte zahlreiche Geliebte während seiner Ehe mit Grays Mutter gehabt, und es war für niemanden ein Geheimnis gewesen, weder für seine Mutter noch für Gray.


  Er dachte immer noch über Ehefrauen und Geliebte nach, während er von Jennys reizender Wohnung in der Candlewick Street zurück zum Portman Square ging. Der Himmel war bewölkt, aber es regnete nicht.


  Er dachte an seine Mutter, und der vertraute Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. Plötzlich hatte er ihr Gesicht vor Augen, ihr Gesicht, wie es ausgesehen hatte, als er acht Jahre alt gewesen war. Er sah, wie sie in die Eingangshalle blickte, wo sein Vater eine andere Frau küsste und ihr die Brüste streichelte, so dass alle es mitbekamen. Er sah die Tränen, die über ihre Wangen rannen, den Schmerz in ihren schönen Augen. Er schüttelte den Kopf. Er hasste diese Erinnerungen, weil er sie nicht beherrschen konnte. Sie tauchten unvermutet auf und drückten ihn nieder, und dann verschwanden sie wieder.


  Nein, das würde er Jack niemals antun. Wenn er erst einmal verheiratet war, würde er sein Gelübde halten. Es war seltsam gewesen, dass er dieses Mal bei Jenny nicht die leiseste Spur von Verlangen empfunden hatte. Das gebratene Lamm war allerdings köstlich gewesen.


  Gray erinnerte sich daran, eine Werbung für einen neuen Herd gesehen zu haben, der angeblich so modern war, dass er alles konnte, außer das Fleisch selbst zu begießen. Er würde diesen Herd für Jenny kaufen. Und er würde sich nach einem anderen Beschützer für sie umsehen, wenn sie es wollte, nach einem Gentleman, der ihre Kochkünste genauso schätzte wie Gray.


  Pfeifend und seinen Stock schwingend, stieg er die Stufen zu seinem Stadthaus hinauf. Die Haustür flog auf, und Quincy, mit beiden Tanten im Schlepptau, rief: »Mylord, Jack ist weg!«


  Jack bekam keine Luft. Sie hatte einen übel riechenden Sack über dem Kopf. Als sie versuchte, ihn wegzureißen, stellte sie fest, dass ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Sie bekam keine Luft, und sie war hilflos. Sie keuchte und strampelte.


  »Halt still«, sagte jemand. »Halt einfach still.«


  Sie strampelte weiter und wimmerte, weil sie dachte, sie müsse sterben.


  Sie hörte, wie der Mann fluchte. Der Sack wurde ihr vom Kopf gezerrt, und sie atmete begierig die frische Luft ein. Schließlich öffnete sie die Augen.


  Sie saß in einer Kutsche, die rasch dahinrumpelte. Seltsam, dass ihr das zuvor nicht aufgefallen war.


  »Nun, liebe Winifrede, da bist du ja wieder. Ich habe ganz vergessen, dass du es nicht erträgst, eingesperrt zu sein. Nein, beweg dich nicht, sonst muss ich dir wehtun. Vielleicht ziehe ich dir ja auch wieder den Sack über den Kopf und höre zu, wie du nach Luft ringst.«


  Sie starrte Arthur Kelburn, Lord Ryes ältesten Sohn, an. Sie hatte ihn seit gut drei Monaten nicht gesehen. Und sie wünschte, sie hätte ihn noch weitere dreißig Jahre nicht zu Gesicht bekommen.


  »Warum?«, fragte sie.


  Er schenkte ihr seinen besonderen grüblerischen, dunkeläugigen Blick, der die meisten Mädchen vor Entzücken in Ohnmacht fallen ließ. Seine Haare waren tiefschwarz und lang und ringelten sich leicht im Nacken, wobei ihm eine dicke Locke romantisch über die Stirn hing. Er war genauso alt wie Gray, aber damit war die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern auch schon erschöpft. Arthur verdiente seinen Adelstitel keineswegs. Wenn er lange genug lebte, würde er ein noch größerer Tunichtgut als sein Vater werden.


  »Warum?«


  Er saß ihr gegenüber und betrachtete sie. Seine Hände lagen auf den Knien. Sein dunkler Blick wurde noch intensiver. Womöglich übte er ihn vor dem Spiegel.


  »Als ich jung war«, sagte er schließlich, »hielt ich dich für das dünnste und hässlichste kleine Mädchen, das ich jemals gesehen habe. Mein Vater hat immer nur gelächelt und gesagt: >Wart's nur ab, mein Junge, wart's nur ab.< Ich habe abgewartet, Winifrede. Und jetzt bist du achtzehn -fast neunzehn, sagte mir mein Vater -, eine erwachsene Frau, und ich muss sagen, mein Vater hatte Recht. Du bist ganz reizend geworden.


  Ich bin ein erwachsener Mann und bereit zum Heiraten. Mein Vater und ich hatten beschlossen, dass er dich heiraten würde. Alles war schon besprochen. Wir wussten, dass diese hirnlosen alten Damen dich nach London gebracht hatten. Wir wussten sogar, wo du warst. Sir Henry wollte dich zurückholen. Ich sagte zu meinem Vater, dass du mich ihm sicher vorziehen würdest, und wenn du erst einmal wüsstest, dass ich dich heirate, dann würdest du sicher aufhören, dich dagegen zur Wehr zu setzen. Mein Vater willigte ein.


  Und dann kam Sir Henry nach Folkstone und teilte uns mit, dass du morgen früh irgend so einen verdammten Baron ehelichen willst.«


  Er beugte sich vor, so dass seine Knie die ihren berührten.


  »Du wirst diesen verdammten Baron nicht heiraten, Winifrede. Du wirst mich heiraten. Wir sind auf dem Weg zur Grenze. Wir brauchen mindestens fünf Tage, um dort hinzukommen und zu heiraten. In der Zwischenzeit wirst du wahrscheinlich schon schwanger von mir sein.«


  »Hat dein Vater wirklich geglaubt, ich würde dich ihm vorziehen?«


  »Nun ja, Damen haben es gern, wenn Männer um sie kämpfen. Es schmeichelt ihrer Eitelkeit. Nun, mein Vater fand, es sei den ganzen Ärger nicht wert, dich ins Bett zu bekommen, und so hat er dich mir übergeben. Er sagte mir, du seist stur und aufsässig und habest viel zu viel Widerspruchsgeist für eine Frau. Man könne dir nicht trauen, und dir den Hof zu machen sei vergeudete Zeit. Er erinnerte mich daran, was geschah, als dein Stiefvater dich in deinem Zimmer eingesperrt und gedacht hatte, er hätte deinen Willen gebrochen und du würdest jetzt tun, was er verlangte. Er gab mir den Rat, dich zu beherrschen, weil das der einzige Weg sei, mit dir fertig zu werden. Mein Vater ist ein alter Mann - er hört es zwar nicht gern, wenn ich das sage, aber es stimmt. Er hat vergessen, wie es ist, einer jungen Unschuld wie dir Benehmen beizubringen.«


  »Mein Verlobter wird dich töten.«


  Arthur lachte. »Das würde er vielleicht gern, aber er wird es nicht wagen. Er ist ein Nichtsnutz, ein Dandy. Ich würde ihn über den Haufen schießen, und das weiß er auch. Ich bin berühmt wegen meiner Treffsicherheit.


  Nein, dein Baron wird mit den Zähnen knirschen, weil er deine sechzigtausend Pfund verloren hat, aber er ist nicht dumm. Er wird gar nichts unternehmen, Winifrede. Er hat kein Rückgrat.«


  Sie schwieg und arbeitete an den Fesseln um ihre Handgelenke. Ihre Finger wurden langsam taub. Das war kein gutes Zeichen.


  Arthur blickte aus dem Fenster, während sie schwieg. Ihm war es recht, dass sie den Mund hielt. Er blickte auf die grünen Hügel, die vorbeizogen, und die Eiben, die die Straße säumten. Gelegentlich sah er ein paar Kühe oder eine Schafherde. Die Kutsche war gut gefedert. Sein Vater liebte die Bequemlichkeit, und sein Sohn sollte es bei seinem Abenteuer auch bequem haben.


  Schließlich wandte er sich wieder ihr zu. Er streckte seine Beine aus, wobei er die ihren umschloss. »Das macht dir Angst, was, Winifrede? Nun, nach heute Nacht wird es dir gefallen, mich um dich zu haben. Du bist wahrscheinlich noch Jungfrau?«


  Sie schwieg. Wenn es gestern Nacht nach ihr gegangen wäre, dann wäre sie heute keine Jungfrau mehr. Aber Gray, der verfluchte Kerl, war ja ein Ehrenmann. Sie zerrte weiter an den Fesseln.


  »Ja, vermutlich bist du das. Da du der Kammerdiener der Tanten warst, haben sie dich sicher beschützt.« Er drückte seine Beine fester gegen ihre. Sie bewegte sich nicht, atmete kaum, sondern zerrte umso heftiger an ihren Fesseln.


  »Weißt du, nach deinem sechzehnten Geburtstag fand ich dich richtig hübsch. Du hast dich ganz gut gemacht. Du bist zwar nicht so hübsch wie deine Mutter - zumindest nach dem, was mein Vater sagt -, aber mir reicht es. Du hast schöne dichte Haare, in vielen verschiedenen Blondtönen.« Er beugte sich vor und löste die Spangen, mit denen sie ihre Haare zusammenhielt. Dann fuhr er mit den Fingern hindurch, bis ihr einzelne Strähnen über die Schultern auf die Brüste fielen.


  Er lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn an. »Ich möchte, dass du jetzt wieder nach London zurückfährst, Arthur. Wenn du jetzt gleich wendest, wird Gray dich nicht töten.«


  »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass er mich nicht töten wird, ganz gleich, was ich mit dir mache. Bist du blöde?«


  »Nun gut. Dann sage ich dir etwas: Ich weigere mich, dich zu heiraten. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  »Ich werde dich einfach nehmen, bis dir nichts anderes mehr übrig bleibt. Ich werde dich so lange bei mir behalten, bis du schwanger bist. Ich bin ein potenter Mann, es gibt mindestens drei Bastarde, die das beweisen.«


  »Mir ist es egal, wenn du mich vergewaltigst. Ich werde dich trotzdem nicht heiraten.«


  Sein grüblerischer Blick wurde trotzig. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der unerwartet für etwas gescholten wurde. »Das ist doch lächerlich. Du bist ein Mädchen. Du hast keine Ahnung, glaub mir, dir bleibt gar nichts anderes übrig. Ich bin ein Mann. Ich sehe gut aus und bin charmant. Es wird dir gefallen mit mir im Bett, genau so, wie es zahllosen anderen Mädchen auch gefallen hat. Du wirst mich bewundern, und es wird dich freuen, dass ich dein Ehemann bin. Du wirst mir gehorchen, aber ich werde dir nie trauen.«


  Sie lächelte ihn gleichmütig an, drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.


  »Verdammt!« Er riss ihr Kinn hoch und packte sie an den Haaren. Dann küsste er sie und stieß ihr die Zunge tief in den Mund.


  Gray sagte zu seinem Pferd: »Sie hat dich gestohlen. Und du hattest noch nicht einmal die Gelegenheit, sie dafür zu beißen. Wenn du sie findest, lasse ich dich nach Herzenslust an ihr knabbern.«


  Durban schnaubte und streckte sich. Sie kamen an einem Bauern vorbei, der auf einem Karren voller Heu saß.


  Gray war auf der Straße nach Norden. Sie war erst seit einer Stunde weg. Wahrscheinlich saß sie in einer Kutsche. Wenn der Bastard, der sie entführt hatte, an eine schnelle Hochzeit dachte, dann waren sie auf dem Weg nach Schottland.


  Fünf Tage bis Schottland.


  Er glaubte nicht, dass er versuchen würde, Jack fünf Tage lang gefangen zu halten. Nicht, wenn sie es nicht wollte. Das würden fünf sehr lange Tage werden. Wer hatte sie entführt? Ihr Stiefvater? In diesem Fall ritt Gray in die falsche Richtung, denn Sir Henry hätte sie zurück nach Folkstone geschleppt. Und dort würde Douglas ihn zu fassen kriegen. Vielleicht war es Lord Rye, der widerliche alte Lüstling? Würde er versuchen, mit ihr nach Schottland zu gelangen? Oder vielleicht nach Bath, um sie dort in einem seiner zahlreichen Mietshäuser zu verstecken? Dann würde Ryder ihn finden.


  Nein, es war keiner von beiden, und deshalb ritt Gray wie der Teufel in Richtung Schottland. Er hatte Tante Mathilda sofort verstanden, als sie verkündet hatte: »Jung und entschlossen.«


  Und dann hatte Tante Maude nachdenklich gesagt: »Der Mann, der sie entführt hat, war nicht nur jung und entschlossen. Er muss verzweifelt gewesen sein.«


  Tante Mathilda hatte langsam genickt und mit ihrer tiefen, schönen Stimme hinzugefügt: »Arthur.«


  Mathilda und Maude kannten den möglichen Entführer von Jack, und sie glaubten, es sei Arthur, Lord Ryes Erbe, gewesen. Ja, hatten die Tanten ihm versichert, Arthur sei stark, zwar nicht so stark wie sein Namensvetter, aber auf jeden Fall kein Schwächling wie so viele junge Männer, die rumhurten, tranken und bis zum Morgengrauen Karten spielten.


  Sie hatten nur eine Stunde Vorsprung vor Gray und Durban, mehr nicht. Er klopfte Durbans glatten Hals und trieb ihn noch mehr an.


  Er stöhnte, sein Atem drang heiß an ihre Wange und seine Hände kneteten ihre Brüste. Ihre Hände glitten aus den Fesseln. Sie holte aus und rammte ihm die Fäuste in den Hals. \


  Er blickte sie in ungläubigem Entsetzen an und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Dann griff er sich mit den Händen an den Hals und lief blau an. Ohne zu zögern öffnete sie die Tür der Kutsche, packte ihn am Arm und schleuderte ihn zu Boden. Er landete auf allen vieren. Sie drängte sich hinter ihn, setzte einen Fuß mitten auf sein Hinterteil und trat mit aller Kraft zu. Er flog durch die offene Tür. Leider sah der Kutscher, wie sein Herr auf der Straße landete.


  Sie hätte alles für ein Gewehr, einen Stock oder sonst eine Waffe gegeben.


  Die Pferde kamen zum Stehen. Der Kutscher sprang vom Bock und rannte zur Tür.


  »Was ist mit Mr. Arthur? Was habt Ihr mit ihm gemacht? Der arme Junge, er hat Euch doch nur vom Portman


  Square weggeholt! Ah, da liegt er, der Arme, mit seinem Gesicht im Dreck und rührt sich nicht. Ihr habt ihn getötet, ja, das habt Ihr. Ihr solltet Euch schämen, Ihr wollt eine Dame sein und tut so etwas Gefühlloses!«


  So schnell er konnte, rannte der Kutscher zu dem leblosen Arthur. Ohne zu zögern sprang Jack auf den Kutschbock, packte die Zügel und schlug auf die Pferde ein, um die Kutsche zu wenden.


  Der Kutscher schrie: »Halt! Nein!«


  Als sie einen Blick zurück über die Schulter warf, sah sie, dass Arthur noch immer bewegungslos auf der Straße lag. O Gott! War er etwa tot?


  Sie sah sich im Geiste schon im Gefängnis. Sie trieb die Pferde vorwärts, beschloss aber dann, doch noch einmal nach Arthur zu sehen. Als sie sich erneut umdrehte, saß er auf der Straße und rieb sich den Hals. Gut.


  Die Straße war breit und die Fahrspuren tief und trocken. Als sie sich einer Kurve näherte, zügelte sie die Pferde ein wenig. Sie meinte, ein anderes Pferd kommen zu hören. Die Kutschpferde wurden jedoch nicht langsamer, sie reagierten nicht einmal auf die Zügel.


  Das Leitpferd, ein riesiger Wallach, warf den Kopf und schnaubte, dann streckte es sich und wurde sogar noch schneller, wobei es das andere mitzog.


  Jack hatte noch nie ein Doppelgespann gelenkt. Es war etwas ganz anderes, als zu reiten. Sie versuchte, sie zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Schließlich rasten sie um die Kurve, einem Reiter entgegen, der genau auf sie zu galoppiert kam.


  Der Mann schrie und zügelte sein Pferd so heftig, dass es hochstieg. Es war Durban, und er hatte ganz wilde Augen. Grays Augen waren auch wild.


  Er hielt sich noch einen Augenblick auf dem Pferderücken, aber als die Kutsche an ihm vorbeiraste, wurde Durban in die Eibenbüsche gedrängt, und Gray wurde von seinem Rücken gegen eine dicke Eiche geschleudert.


  Jack schloss die Augen, und alle Ereignisse der letzten zehn Minuten liefen innerlich noch einmal vor ihr ab.


  O Gott, Gray hätte sie wirklich eingeholt, wenn sie Arthur nicht aus der Kutsche gestoßen hätte!


  Jack biss die Zähne zusammen, zog so fest an den Zügeln, wie sie konnte, aber sie erreichte nichts. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie die Biester aufhalten sollte, ließ sie einfach die Zügel fallen. Der Wind rauschte in ihren Haaren, sie fror, weil es bei dieser Geschwindigkeit kalt war, und sie schloss die Augen, weil sie wegen ihrer Tränen und des rauen Fahrtwindes brannten. Und sie betete.


  Zu ihrer Erleichterung wurden die Pferde langsamer. Es dauerte eine Ewigkeit, aber schließlich blieben sie mitten auf der Straße einfach stehen.


  Sie sprang vom Kutschbock, ging zu den Pferden, streichelte ihre Köpfe und versprach ihnen Hafer und alles, was sie wollten, bis ans Ende ihres Lebens.


  »Und jetzt«, sagte sie und packte die Zügel des Leitpferdes mit festem Griff, »gehen wir zurück und kümmern uns um Gray. Und wir gehen zu Fuß.«


  Sie brauchte nur fünf Minuten, bis sie zu der Stelle zurückkam, an der Gray gestürzt war.


  »Gray?«


  Keine Antwort.


  Durban stand im Schatten einer Ulme neben der Straße. Er hob den Kopf, als er ihre Stimme hörte.


  »Durban, bleib stehen, Junge. Bleib einfach da stehen. Wir müssen Gray finden.«


  Und sie fand ihn. Er lag bewusstlos am Fuß der Eiche.
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  Die kalte Luft wurde plötzlich noch kälter. Bis vor fünf Minuten waren nur vereinzelt weiße Wolken über den Himmel gezogen, aber jetzt bewölkte er sich zusehends und wurde grau.


  Jack band die Pferde sorgsam an einer Eibe fest, dann rannte sie zu Gray, der unter der Eiche lag. Sie kniete sich neben ihn und suchte nach seinem Puls. Langsam und gleichmäßig, Gott sei Dank. Eine dünne Blutspur lief von seiner Stirn über seine linke Schläfe.


  Sie hockte sich hin. Was jetzt?


  Es begann zu regnen.


  Durban wieherte.


  Wie sollte sie einen ausgewachsenen Mann bis zur Kutsche schleifen und ihn hineinheben? Gray war zwar kein Riese, aber er war sehr groß. Sie hatte keine Wahl. Sie konnte es nur versuchen.


  Sie packte ihn unter den Armen, um ihn zurück zur Straße zu ziehen. Es ging bergauf und war steinig. Sie würde es nicht schaffen.


  Sie blickte Durban an.


  Dann schlang sie seine Zügel um Grays Brust und schob Durban nach hinten. Sie war unendlich erleichtert, als Durban ein paar Schritte rückwärts machte - es funktionierte! Durban zog Gray bis zur offenen Kutschentür. Sie küsste das Pferd auf die Nase und erklärte ihm, es sei wunderbar. Dann starrte sie wieder auf ihren Verlobten.


  Wie sollte sie ihn in die Kutsche bekommen?


  Der Regen wurde stärker. Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen aufzustehen. Dann konnte sie ihn auf den Kutschenboden schieben. Sie kniete sich hin und schlug ihm ins Gesicht. »Gray, bitte, wach auf. Ich muss dich warm halten. Bitte, Gray.« Sie schlug ihm weiter ins Gesicht, aber er reagierte nicht.


  Sie lehnte ihn, so gut es ging, neben den seitlichen Tritt. Keuchend stand sie auf.


  »Durban, du musst wieder rückwärts gehen, aber ganz langsam. Wir müssen deinen Herrn hier hochziehen.« Durban machte einen Schritt nach hinten. Die Zügel strafften sich, und Gray wurde etwas angehoben. Sie kroch hinter ihn und schob ihn hoch, während Durban immer weiter rückwärts ging.


  Jetzt stand Gray beinahe aufrecht. Höher ging es nicht. Sie löste Durbans Zügel von seiner Brust.


  Dann hob sie ihr Gesicht zum Himmel und betete, wobei der Regen auf sie hernieder strömte.


  Sie kletterte über ihn und kniete sich auf den Kutschenboden. Jetzt, dachte sie, jetzt! Sie holte tief Luft und zog mit aller Kraft.


  Sie bekam ihn nicht hoch. Fast hätte sie vor Enttäuschung aufgeschrien. Stattdessen sagte sie einmal >verdammt< und spürte sogleich den Geschmack von Rüben auf der Zunge. Sie sprang aus der Kutsche, holte wieder tief Luft und versuchte, ihn von unten hinaufzuwuchten.


  Er war zu schwer für sie. Durban wieherte, schob seine Nase unter Grays Hinterteil und hob ihn hoch. Langsam glitt Gray in die Kutsche. Sie und Durban hatten es geschafft.


  Rasch deckte sie ihn mit dem Sack zu. Sie schloss die Kutschentür, band Durban hinten an der Kutsche fest und kletterte wieder auf den Bock. Dieses Mal ruckte sie nur ganz leicht an den Zügeln und flüsterte: »Los, Jungs! Hier muss irgendwo ein Ort sein. Bitte findet ihn für mich.«


  Der kleine Marktflecken Court Hammering war wie ausgestorben, wegen des Regens war kein Mensch zu sehen. Jack lenkte die Pferde vorsichtig und langsam über die schlammige Straße. Endlich sah sie ein Gasthaus vor sich -König Edwards Lampe.


  Im Hof war niemand. Kein Wunder. Sie sprang vom


  Kutschbock und lief hinein. Plötzlich tauchte aus dem kleinen Schankraum links eine sehr große Frau auf. Sie sah so aus, als äße sie mit Vergnügen Bretter zum Mittagessen und zum Nachtisch vielleicht Nägel. Sie war nicht dick, nur sehr groß und sehr kräftig. Und sie war eigentlich auch sehr hübsch, wie Jack feststellte, mit wunderschönen hellblonden Haaren, die sie zu zwei Schnecken über den Ohren gerollt hatte. Jack blickte auf die Fliesen. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich mache Euren schönen Fußboden nass.«


  Die Frau verschränkte die Arme über ihrem beeindruckenden Busen. »Das sehe ich«, erwiderte sie. »Was wollt Ihr?«


  Jack wies auf die Kutsche. »Bitte, helft mir. Gray ist in der Kutsche. Er ist bewusstlos.«


  »Ihr seht aus wie ein gebadeter Spatz. Bleibt hier, ich kümmere mich um Gray. Wer seid Ihr? Und er?«


  »Ich bin Jack, und er ist beinahe mein Ehemann«, sagte sie und folgte der Frau. »Das heißt, wir werden morgen heiraten.«


  »Ich verstehe. Ich bin Helen. Und jetzt bleibt stehen. Ja, bleibt stehen.«


  Jack sah zu, wie Helen mit hoch erhobenem Kopf nach draußen ging, ohne weiter auf den prasselnden Regen oder die Pfützen, die ihre Stiefel und den Saum ihres Kleides beschmutzten, zu achten.


  Sie öffnete die Tür der Kutsche und blickte hinein. Jack meinte, ein tiefes Lachen zu hören. Dann sah sie, wie Helen sich in das Innere der Kutsche beugte, und als sie wieder hervorkam, trug sie Gray über der Schulter. Sie atmete noch nicht einmal schneller, als sie wieder ins Gasthaus trat.


  »Hier in meinem Hof ist das Wasser so tief«, sagte Helen, »dass wahrscheinlich gut tausend Schiffe vor meiner Haustür ankern könnten. Kommt mit, Jack. Wir wollen Euren Beinahe-Ehemann zu Bett bringen.« Während sie die schmale Treppe des Gasthauses hinaufstiegen, rief Helen drei Männern, die ihnen vom Fuß der Treppe aus nachstarrten, zu: »Los, ihr Fischköpfe! Kümmert euch um die Pferde und die Kutsche der Lady. Reibt die Pferde ab, es sind hervorragende Tiere, vor allem der Wallach, der hinten angebunden ist. Versorgt sie gut, oder ich bestrafe euch alle, und zwar so, dass es euch nicht gefallen wird.«


  Wenn Jack nicht so viel Angst um Gray gehabt hätte, hätte sie gelacht. Wie wollte Helen die drei Männer bestrafen? Sie sah ihnen nach, als sie in den Regen hinausliefen.


  Nachdem Helen Gray vorsichtig auf die Eichendielen gelegt hatte, sagte sie: »Es besteht kein Grund, das Bett nass zu machen. Jack, geht nach unten und bittet Gwendolyn, Euch trockene Kleider zu geben. Sagt ihr einfach, Helen bäte darum.«


  »Aber ...«


  »Ich rede schon mit Euch wie mit meinem Mops Nellie. Aber egal. Tut einfach, was ich sage. Geht, Jack. Ich kümmere mich um Euren Gray.«


  Als Jack wiederkam, in einem trockenen Unterrock, einem dünnen Musselinhemd und mit einem voluminösen grauen Baumwollkleid über dem Arm, lag Gray im Bett, zugedeckt bis zur Nasenspitze, und Helen betrachtete ihn.


  »Bitte, geht es ihm gut, Helen?«


  »Er ist ein gut gebauter Mann«, erwiderte Helen. »Wirklich gut gebaut. Nun, wir müssen ihn am Leben halten, damit Ihr beide morgen heiraten könnt. Helft mir, seine Kleider über die Stuhllehne zu hängen, damit sie trocknen können. Ja, genau so.«


  »Wir wollten morgen früh heiraten«, sagte Jack, während sie Grays Reithosen glattstrich, »aber Arthur hat mich heute früh am Portman Square entführt und mich in seine Kutsche gezerrt. Das ist die, die draußen steht; Das beste Pferd von den dreien ist Durban. Ich habe ihn einmal gestohlen, aber er gehört Gray.«


  Helen hob ihre große, hübsche Hand. »Ich möchte gern die ganze Geschichte hören, aber lasst mich erst einmal nach Dr. Brainard rufen. Ich habe ihm nur erlaubt, in Court Hammering zu bleiben, damit er nicht noch mehr Patienten umbringt, und außerdem amüsiert er mich von Zeit zu Zeit. Zieht Euch trockene Kleider an, und dann setzt Euch neben diesen netten jungen Mann und haltet ihm die Hand.«


  Gray schlug die Augen auf und sah Jack vor sich. Blinzelnd ließ er den Kopf wieder aufs Kopfkissen sinken. »Großer Gott, Jack, geh ein bisschen zurück, sonst muss ich schielen.«


  »Du lebst. Gott sei Dank, Gray, du lebst. Wie geht es dir?« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und streichelte sein Kinn, seine Ohren und seine Nase. Dann küsste sie ihn über und über, hauchte leichte, süße Küsse überall in sein Gesicht, die ihn zum Lächeln gebracht hätten, wenn nicht...


  »Jack, rasch! Mathilda - Nachttopf.«


  Er war gerade noch rechtzeitig unter seinem Kinn. Als er wieder in die Kissen zurücksank, bleich, mit hämmerndem Kopf und vollkommen erschöpft, sagte sie: »Hier ist Wasser.«


  Er spülte sich den Mund aus.


  »Na, habt Ihr Euch die Seele aus dem Leib gekotzt, Junge?«


  Gray schloss die Augen, als er den winzig kleinen, vollkommen kahlköpfigen, spindeldürren Mann sah, der auf der Schwelle stand. Aus seinen dicken schwarzen Augenbrauen tropfte das Wasser.


  Dann riss er ungläubig die Augen wieder auf. Hinter dem kleinen Mann ragte eine riesige Frau empor, und sie war wunderschön. Es sah so aus, als hätte sie große goldgelbe Räder über den Ohren.


  Langsam drehte er den Kopf. »Bist du das wirklich, Jack? Dieses Kleid habe ich noch nie zuvor gesehen. Wie kommst du hierher? Wo sind wir? Warum liege ich im Bett und nicht du?«


  »Es gibt einiges zu erzählen, Gray, aber zunächst einmal: Das ist Dr. Brainard. Helen sagt, er bringt dich schon nicht um.«


  »Warum brauche ich einen Arzt, Jack? Was ist passiert?«


  »Ich bin mit der Kutsche um die Kurve gefahren, und du kamst mir auf Durban entgegen, und ich konnte die Pferde nicht anhalten, und Durban hat sich erschreckt und dich abgeworfen, und du hast dir den Kopf an einer Eiche aufgeschlagen.«


  »Danke«, erwiderte Gray und schloss wieder die Augen. »Ja, ich fange an, mich zu erinnern.«


  »Hier, iss etwas.«


  Er wollte nicht schon wieder die Augen öffnen, es kostete ihn zu viel Kraft. Also öffnete er einfach nur den Mund. Er schmeckte einen trockenen Keks, der mit Jennys besten konkurrieren konnte. Er kaute, dann öffnete er wieder den Mund. Nach drei Bissen gelang es ihm, Augen und Mund zu öffnen.


  Die wunderschöne Riesin beugte sich über ihn. »Ich bin Miss Helen Mayberry. Mir gehört König Edwards Lampe.«


  »Ich wusste gar nicht, dass König Edward eine Lampe hatte, vor allem nicht eine, die jemand gern besitzen wollte.«


  »Sir, werdet nicht ironisch! Miss Helen ist die Besitzerin des Gasthauses, und das Gasthaus heißt König Edwards Lampe.«


  »Ich nehme an, Ossie, unser junger Herr hier ist wirklich ein Mylord. Habe ich Recht?«


  Gray sagte: »Kann ich bitte noch einen Keks haben?«


  »Natürlich. Bleibt einfach liegen und öffnet Euren Mund. Wenn Ihr satt seid, kann Ossie Eure Brust abklopfen, in Eure Ohren schauen und Eure Kopfhaut untersuchen, um zu entscheiden, welche grässliche Medizin er Euch verabreichen will.«


  Jack schüttelte nur den Kopf, während sie zusah, wie Helen Gray fütterte. Ihr Tag hatte schon äußerst seltsam begonnen, als Arthur ihr einen Sack über den Kopf gestülpt hatte, und jetzt saß sie hier in König Edwards Lampe und sah zu, wie Gray aus der weißen Hand einer schönen riesengroßen Frau einen Keks aß.


  Plötzlich kam ein etwa zehnjähriger Junge zur Tür he-reingerannt. »Helen! Schnell, da ist ein Mann, der brüllt und mit einer Pistole herumfuchtelt. Er will jemanden namens Winifrede!«


  Jack wirbelte herum. »O Gott! Das ist Arthur! Ich wette, er hat sich den Sack aus der Kutsche geholt und will sich rächen!«


  Gray schlug die Decke zurück, sah, dass er nackt war und zog sie sich wieder bis ans Kinn hoch. »Jack, gib mir schnell meine Kleider!«


  »Das kann ich nicht, Gray, sie sind ganz nass. Du wirst krank werden und ...«


  »Verdammt, Jack, tu, was ich dir sage. Ich bin in weniger als vierundzwanzig Stunden dein Ehemann. Du kannst mit deinen Pflichten jetzt schon mal beginnen, indem du mir gehorchst.«


  »Mylord«, sagte Helen und erhob sich, während sie den letzten Bissen in Grays Mund schob. »Erlaubt mir, mich um diesen Arthur zu kümmern. Und jetzt rasch - dieser Arthur ist der Mann, der Euch entführt hat, Jack?«


  »Ja, er wollte, dass ich ihn heirate. Er wollte mich zwingen, mit ihm nach Schottland zu fahren.«


  »Helen, er kommt hier herauf!«


  »Ist schon gut, Theo, lass ihn kommen.« Sie wandte sich an Jack. »Was soll ich mit ihm machen?«


  »Brecht ihm den rechten Arm«, erwiderte Jack. »Vielleicht auch noch den linken, wenn Ihr findet, dass er es verdient hat.«


  »Hmm, eine Frau, die weiß, was sie will. Seinen rechten Arm? Mal sehen«, sagte Helen und ging zur Schlafzimmertür.


  »Nein«, schrie Gray hinter ihr her, »brecht dem kleinen Schwein keinen Körperteil. Bringt ihn zu mir. Ich erledige das schon. O ja, und wenn Ihr mir bitte eine Pistole geben wollt. Ich muss Jack beschützen.«


  »Arthur und Jack«, sagte Helen zu sich. Sie hörten, wie Arthur brüllend die Treppe hinauftrampelte. Dann kam er über den Flur auf das Zimmer zu.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Helen über die


  Schulter, ruhig wie das Meer bei Windstille. Sie pflanzte sich in die offene Tür.


  »Mylord?«, sagte Dr. Ossie Brainard, »atmet tief ein, ich muss Eurem Atem lauschen. Nein, bewegt Euch nicht, wenn ich Eure Brust abklopfe. Miss Helen kümmert sich schon um den Mann.«


  »Jack, um Gottes willen, geh hinter diesen Wandschirm. Ich will nicht, dass Arthur dich sieht. Am Ende schießt er noch auf Helen.«


  Jack war jedoch nicht willens, von seiner Seite zu weichen.


  »Mylord, Euer Atem rast. Er ist viel zu schnell. Bitte atmet tief durch und regt Euch nicht auf - etwas, das Männer anscheinend nie lernen.«


  »Wenn Ihr in einem Tag heiraten wolltet, würdet Ihr Euch auch aufregen, vor allem wenn der Entführer Eurer Braut nur ein paar Schritte von hier entfernt stünde.«


  »Mylord, Ihr solltet nicht in Miss Helens Gegenwart von der Ehe sprechen. Und vergesst nicht, der Mann muss erst einmal an Miss Helen vorbeikommen, was nicht einmal ihrem Vater gelingt, und Lord Prith ist ein Gentleman von großem Mut und Charme.«


  »Miss Helen hört gar nicht auf das, was Ihr sagt oder was ich sage, also haltet den Mund. Jack, verdammt, geh hinter diesen Wandschirm!«


  »Na gut«, erwiderte Jack und bewegte sich einen Schritt auf den Schirm zu.


  Sie hörten, wie Arthur vor der Tür schrie: »Geht zur Seite, große Frau. Ich bin hier wegen Winifrede. Ist sie hier?


  Nein, lügt mich nicht an. Ich weiß, dass sie hier drin ist. Ich habe meine Kutsche gesehen. Sie hat versucht, mich umzubringen. Sie hat mich aus der offenen Tür meiner fahrenden Kutsche gestoßen, und dann hat sie meine Kutsche und meine Pferde gestohlen und mich halb tot liegen gelassen. Ich bin gekommen, um sie zu holen. Lasst mich durch!«


  Helen drehte sich um, als Gray nach ihr rief. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was ruft Ihr, Mylord?«


  »Ich habe Arthur nie kennen gelernt, nur von ihm gehört. Bringt ihn herein, Miss Mayberry. Das könnte lustig werden.«


  Arthur Kelburn, der älteste Sohn und Erbe von Lord Rye, kam ins Zimmer gerannt und blieb abrupt stehen, als er den jungen Mann im Bett liegen sah. Es war Gray St. Cyre, Baron Cliffe, der Bastard, der vorhatte, Winifrede und ihr Geld zu heiraten. Seine Brust war nackt. Was ging hier vor?


  Arthur hatte den Baron einmal vor Whites gesehen. Wie war es möglich, dass er hier war?


  »Lord Cliffe«, sagte Arthur und bemühte sich, so männlich wie möglich aufzutreten, denn die große blonde Frau stand hinter ihm und betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann stand sie auf einmal direkt vor ihm. Er rief an ihr vorbei: »Was, zum Teufel, habt Ihr hier zu suchen? Wie könnt Ihr hier sein, wenn meine Kutsche auch hier ist? Warum, zum Teufel, liegt Ihr im Bett? Und was macht dieser sonderbare Kahlkopf, der sich über Euch beugt?«


  »Jack«, sagte Gray, »du kannst jetzt herauskommen.«


  Jack spähte hinter dem Wandschirm hervor und sah Arthur, der nass und mit rotem Gesicht vor Helen stand. Jack war sicher, dass Helen ihn aufzuhalten vermochte. Den Sack jedoch trug er unter dem linken Arm, der Schurke.


  »Da bist du«, gellte Arthur und schwenkte seine Faust. »Komm sofort heraus. Ich werde dich mit dem Sack bestrafen. Du hast es verdient!«


  »Ich habe noch nie jemanden mit einem Sack bestraft«, sagte Helen und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Mal sehen, was Ihr vorhabt.«


  Jack kam heraus, und Arthur sprang auf sie zu. Gleichmütig sagte Helen zu ihm: »Geht sofort wieder auf Euren Platz, oder ich werfe Euch aus dem Fenster.«


  »Ihr seid eine Frau, Ihr seid ...« Dann jedoch siegten Arthurs Überlebensinstinkte, und er trat rasch drei Schritte zurück. Er räusperte sich und versteckte den Sack hinter dem Rücken. Dann sagte er mit sanfter Stimme: »Ah, da bist du ja, Winifrede. Komm, wo ist dein Umhang? Wir müssen jetzt gehen.«


  Jack starrte ihn nur an. »Bist du verrückt?«


  »Nein, aber wenn du mir nicht auf der Stelle gehorchst, könnte ich tatsächlich äußerst zornig werden.«


  »Ich würde noch nicht einmal mit dir gehen, wenn du mir meine Lieblingssüßigkeiten versprächest.«


  Er zog eine Pistole und richtete sie auf sie. »Du bist eigensinnig. Dann ist es eben so. Komm jetzt, Winifrede. Oh, ich weiß, was du gemeint hast. Ich dachte erst, du meintest »geistesgestört<, als du >verrückt< sagtest, aber das hast du gar nicht gemeint. Ich bin nicht böse oder wütend auf dich. Du bist die Verrückte, weil du mich aus meiner eigenen Kutsche geworfen und dann die Kutsche und meine Pferde gestohlen hast.«


  Jack setzte sich auf den Boden. »Wenn du vielleicht einen Blick aufs Bett werfen möchtest, Arthur, dann wirst du Lord Cliffe, meinen Verlobten, darin liegen sehen. Unglücklicherweise habe ich ihn über den Haufen gefahren. Wenn ich dir nicht entkommen wäre, hätte er uns kurz darauf eingeholt, und er hätte dir wahrscheinlich deinen elenden Hals umgedreht. Alles in allem hast du Glück gehabt, mehr Glück, als du verdienst.


  Und jetzt geh bitte. Geh nach Hause. Sag meinem Stiefvater und deinem Vater, dass keiner von ihnen auch nur einen Pfennig von meinem Geld zu sehen bekommt. All mein Geld wird Gray gehören. Geh jetzt, Arthur.«


  »Ja«, warf Helen ein, »geht jetzt. Ich würde Euch auch empfehlen, Eure nassen Kleider auszuziehen, damit Ihr keine Erkältung bekommt.«


  »Zieht Eure nassen Kleider anderswo aus, Arthur«, sagte Gray. »Verschwindet jetzt.«
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  »Nein«, heulte Arthur, »das ist nicht gerecht. Ich brauche eine neue Weste, diese hier ist fast ein Jahr alt, aber sie hat jetzt wohl ihren Dienst getan, und ich brauche eine neue.«


  »Ach, hat dir dein Papa etwa eine neue Weste versprochen, wenn du mich nach Schottland entführst?«


  »Ja, und eine stattliche Entschädigung. Komm schon, Winifrede. Steh auf. Wie du aussiehst! Deine Haare hängen strähnig um dein Gesicht, du trägst ein zerknittertes Kleid, in dem du albern aussiehst, und hier steht diese Frau, die größer ist als ich und mir wahrscheinlich ohne weiteres den Hals umdrehen könnte. Wahrscheinlich könnte sie mich wirklich aus dem Fenster werfen. Allerdings ist sie sehr hübsch, und wahrscheinlich wäre es für einen Mann äußerst angenehm, sie in einer kalten Nacht im Bett zu haben.«


  Dr. Brainard erhob sich und reckte seine magere Brust. Er fuchtelte mit einer Flasche seines selbstgebrauten Löwenzahntonikums. »Hütet Eure Zunge, Ihr unverschämter Bursche. Helen könnte sich auf Euch legen und Euch ersticken. Dazu bräuchte sie sich noch nicht einmal anzustrengen.«


  Helen warf ein: »Komm, Ossie, der Junge ist nur erregt und kann nicht klar denken. Untersuch du deinen Patienten, ich kümmere mich schon um den unverschämten Burschen.«


  Ossie blickte pflichtbewusst auf Gray, dann sagte er rasch: »Ach du meine Güte, Mylord. Miss Helen hat Recht. Euer Gesicht ist ganz gerötet. Ich bitte Euch, still zu liegen. Springt bloß nicht völlig unbekleidet aus diesem Bett und schlagt den jungen Mann nieder, der jetzt gleich von Miss Helen die Meinung gesagt bekommt.«


  Grays Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen.


  Trotzdem gelang es ihm aufzustehen, wobei er die Laken wie eine Toga um sich wickelte.


  »Ihr habt Jack gestohlen?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Arthur, »sie und ich werden heiraten. Sie hat mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, sie aus Eurem Haus am Portman Square wegzuholen. Wir waren auf dem Weg nach Schottland.«


  »Jack? Möchtest du diesen Kerl heiraten?«


  »Du meine Güte, nein, Gray. Er ist ein wertloser Schurke, ein Wüstling, der zu nichts taugt. Ich finde, Helen sollte ihm den Hals brechen oder ihn zumindest in den Schweinetrog werfen.«


  »Das«, sagte Helen und trat auf Arthur zu, »ist vielleicht eine gute Idee. Ihr langweilt mich, Sir. Ihr regt Dr. Brainards Patienten ungebührlich auf. Ihr habt das Kleid von einem meiner Zimmermädchen beleidigt, das sie freundlicherweise Jack geliehen hat.«


  »Bleibt stehen«, schrie Arthur und fuchtelte mit der Pistole herum. »Wenn Ihr tot wärt, Mylord, dann könnte niemand außer mir Winifrede heiraten. Das ist ihr Name, nicht Jack. Jack ist der Name des Kammerdieners.«


  »Ihr würdet wegen Mordes gehängt, Ihr Schwachkopf«, erwiderte Jack. »Nein, das stimmt nicht. Bevor Ihr an den Galgen kämt, würde ich Euch eigenhändig umbringen. Gebt auf, Arthur. Geht nach Hause.«


  Gray merkte, dass er zusammenbrechen würde, wenn er sich nicht gleich hinsetzte. Das Zimmer drehte sich um ihn. Jack lief zu ihm. »Bitte, Gray, leg dich wieder hin. Du könntest ernsthaft verletzt sein. Bitte.«


  Arthur packte sie am Arm und zog sie zurück. Gray wurde wütend. Er trat hinter Arthur, ergriff seinen anderen Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken. Arthur schrie vor Schmerz. Der Sack fiel zu Boden, und Jack trat ihn weg. Dann sagte Gray mit der drohendsten Stimme, die Jack jemals von ihm gehört hatte: »Lass sie los, du Idiot.«


  »Nein, sie muss mir gehorchen, sie braucht Disziplin ...«


  »Disziplin, sagt Ihr?«, meinte Dr. Brainard und trat


  einen Schritt auf Arthur zu. »Nun, Miss Helen hier weiß alles über Disziplin. Sie ist da äußerst erfinderisch.«


  »Lass sie los«, wiederholte Gray und zog Arthurs Arm ein wenig höher.


  Arthur schrie wieder auf und ließ Jack los. Sie trat ihn gegen das Schienbein. Er schrie erneut.


  »Und jetzt lass diese hässliche kleine Pistole fallen«, befahl Gray, »bevor du dir in die Füße schießt oder ich sie dir in den Hals schiebe.«


  »Die Pistole oder seine Füße?«, erkundigte sich Jack.


  »Sei still, Jack.«


  »Nein, ich ...«, schrie Arthur, als Gray seinen Arm noch mehr verdrehte. »Ihr brecht mir den Arm.«


  »Und wenn schon. Der Arzt ist bereits hier, um ihn wieder zu richten. Lass die verdammte Pistole fallen.«


  Arthur ließ die Waffe fallen. Jack hob sie rasch auf. Gray beugte sich zu Arthur und flüsterte ihm drohend ins Ohr: »Du hast verloren. Nimm deine Kutsche und fahr nach Hause. Wenn ich dich jemals wieder sehe, werde ich nicht sehr erfreut sein. Geh jetzt.« Damit ließ er Arthurs Arm los.


  Arthur stöhnte und rieb seinen Arm. Helen sagte: »Warum kommt Ihr nicht mit mir in den Schankraum, Arthur? Ich gebe Euch noch einen Krug Ale, bevor Ihr mein Gasthaus verlasst, was in ungefähr zehn Minuten der Fall sein wird.« Sie führte den immer noch stöhnenden Arthur hinaus, wobei sie über die Schulter sagte: »Ossie, sorg dafür, dass Seine Lordschaft sich wieder hinlegt. Jack, Ihr habt die Pistole. Ihr könnt hier bleiben und Seine Lordschaft bewachen, für den Fall, dass unser Arthur irgendwelche Hilfstruppen hat.«


  Sie hörten Arthur im Flur stöhnen, und als er mit Helen die Treppe hinunterging, sagte er bei jedem Schritt: »Das ist ungerecht. Sie hätte darum gebettelt, mich heiraten zu können. Ich hätte nur ein paar Tage Zeit gebraucht. Ich hätte ihr Disziplin beigebracht, und es hätte ihr gefallen. Mein Vater hat mich alles darüber gelehrt, wisst Ihr«, und dann stöhnte er wieder.


  Ossie sagte: »Ich wette, der Vater des Jungen kennt nicht eine der wunderbaren Maßnahmen, die Miss Helen im Sinne von Zucht und Ordnung einsetzt.«


  Gray, der wieder im Bett lag, stöhnte und schloss die Augen. »Jack, ich sehe dir an, dass du Fragen hast - hör nicht auf dieses Geschwätz über Disziplin, in Ordnung? Nun, ich hatte wirklich nicht vor, den Tag vor meiner Hochzeit so zu verbringen.«


  »Atmet tief durch, Mylord.«


  »Hier sind Kekse von Miss Helen für Seine Lordschaft«, sagte das Zimmermädchen Gwendolyn, das Jack das Kleid geliehen hatte.


  »Danke«, erwiderte Gray. »Gebt sie Jack. Sie wird mich füttern.«


  »Euer Atem ist unregelmäßig, Mylord. Vielleicht beruhigt es Euch ja, wenn Ihr einen Bissen esst.«


  Helen Mayberry saß in dem Sessel, den Ossie Brainard ihr an Grays Bett gezogen hatte. Ossie hockte zu ihren Füßen auf einem alten Lederschemel. Jack saß mit untergezogenen Beinen am Fußende von Grays Bett.


  Gray hatte man drei Kissen unter den Kopf geschoben, und er saß da wie ein König und aß einen weiteren Keks, dieses Mal mit Rosinen.


  »Es spricht nichts dagegen, Mylord«, sagte Helen. »Wenn Ossie sagt, Ihr habt Euch erholt, dann bringen wir Euch morgen früh nach London zurück. Es ist immerhin Euer Hochzeitstag.«


  Gray wollte erwidern, dass sein Kopf so heftig schmerzte, dass die Hochzeit seine geringste Sorge sei, aber dann blickte er auf Jack, die die Pistole im Schoß liegen hatte und blass und verängstigt aussah. Also meinte er lediglich: »Ich habe keine Kutsche.«


  »Ich aber«, erwiderte Helen. »Deshalb habe ich ja gesagt, dass wir Euch nach London zurückbringen. Ich werde Euch begleiten. Es sind ja nur anderthalb Stunden bis dorthin.«


  »Miss Helens Vater ist Viscount Prith«, sagte Ossie. »Wir leihen uns seine Kutsche.«


  »Das könnten wir«, entgegnete Helen seufzend, »aber du weißt doch, Ossie, dass mein Vater dann mitkommen möchte.« Zu Gray gewandt, sagte sie: »Er reist für sein Leben gern, auch wenn es nur kurze Strecken sind. Eine Fahrt nach London würde ihn in Verzückung versetzen. Und er würde auch verlangen, dass wir ihn auf die Hochzeit mitnehmen. Er geht auf jede Hochzeit, nicht nur hier in Court Hammering, sondern auch in den angrenzenden Grafschaften. Er hat meine liebe Mutter dreimal geheiratet, weil er so romantisch veranlagt ist. Gott sei Dank ist unser Pfarrer ein verständnisvoller Mann.«


  Gray erwiderte: »Jack und ich würden uns freuen, Euch als unsere Gäste begrüßen zu können. Es ist aber nur eine kleine Hochzeit. Möglicherweise wird sie sogar noch kleiner, weil Douglas und Ryder immer noch Arthur hinterherjagen, Jack. Vielleicht sollten wir sie verschieben, bis sich alles wieder beruhigt hat, einschließlich meines Kopfes.«


  »Nein«, sagte Jack so heftig, dass sie beinahe vom Bett gesprungen wäre. »Wenn wir nicht heiraten, passiert wieder irgendetwas Schlimmes. Es hat ja schon angefangen -mein Fuß ist eingeschlafen. Und ich weiß einfach, dass dann etwas passiert. Mein Stiefvater könnte Tante Mathilda entführen, ohne zu merken, dass sie ihn, wenn sie wollte, in Grund und Boden reden und ihm dann die Kehle durchschneiden könnte. Nein, so lange noch ein Funken Leben in mir ist, Gray, möchte ich es hinter mich bringen. Danach kannst du dich meinetwegen so lange ins Bett legen, wie du willst.«


  »Ein Angebot, das kein Mann abschlagen kann«, meinte Gray.


  »Wirklich, Mylord«, erwiderte Ossie und blickte Helen verstohlen an, »es sind Damen anwesend.«


  »Nicht wirklich«, sagte Jack. »Bis letzte Woche war ich noch ein Kammerdiener und stolz darauf.«


  Am nächsten Morgen stand Douglas Sherbrooke neben Gray in dessen Salon. Er war vor drei Stunden nach London zurückgekehrt, gerade rechtzeitig, um zu frühstücken, sich zu rasieren und umzuziehen und sich darüber zu freuen, dass Jack wieder da war, wo sie hingehörte.


  Bischof Langston führte mit seiner wunderbar tiefen Stimme die kurze Zeremonie durch - in der Tat so kurz, dass Jack verheiratet war, bevor sie überhaupt merkte, dass ihr Schicksal besiegelt war. »Jack, sieh mich bitte an, damit ich dir einen züchtigen Kuss geben kann.«


  Sie wusste, dass ihm sein Kopf immer noch wehtat, aber er lächelte sie an, und sie fand, dass er wundervoll aussah in seinem förmlichen schwarzen Anzug mit dem weißen Leinenhemd.


  Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht. Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange und glitten dann zu ihrem Kinn. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, der vorbei war, noch bevor sie ihn richtig gespürt hatte. Aber er gefiel ihr trotzdem. Danach ließ er sie nicht gleich los. Sie öffnete die Augen und blickte den Mann an, von dessen Existenz sie vor drei Wochen noch nicht einmal etwas gewusst hatte. Jetzt war er ihr Ehemann.


  »Wie geht es deinem Kopf?«


  »Lass uns nicht darüber reden, Jack.«


  »Dann will ich dir lieber sagen, wie gut du aussiehst.«


  »Das ist schon besser.«


  »Irgendetwas an dir ist anders. Die Art, wie du mich ansiehst.«


  Er hätte ihr antworten können, dass er sie jetzt mit den Augen eines Ehemannes sah und dass das für ihn tatsächlich eine neue Erfahrung war. Er sah sie als eine Frau, die sich heute Abend zu ihm und Eleanor ins Bett legen würde.


  »Du bist sehr tapfer, Gray. Danke.«


  Er streichelte ihre Wange, erwiderte aber nichts. Bischof Langston räusperte sich.


  »Vielleicht werde ich genauso romantisch wie Lord Prith, und wir heiraten in den nächsten Jahren noch mehrmals.«


  »Vielleicht habe ich bei unserer nächsten Hochzeit genug Zeit, um mir ein Hochzeitskleid schneidern zu lassen.«


  Wenn jemand fand, dass das hellgelbe Seidenkleid mit den engen langen Ärmeln und dem hoch angesetzten Mieder nicht passend für eine Braut war, so hatte doch niemand etwas dergleichen gesagt. »Ja«, erwiderte Gray, tätschelte ihre Wange und wandte sich dann an Bischof Langston. Der Bischof lächelte sie milde an und nickte. »Jetzt, Mylord, Mylady, möchte Quincy, glaube ich, verkünden, dass uns im Esszimmer ein hervorragendes Hochzeitsmahl erwartet.«


  »Mit Champagner«, rief Lord Prith, Helen Mayberrys Vater, aus. »Das ist das Beste an Hochzeiten - der Champagner. Auch wenn ich, wie in diesem Fall, Braut und Bräutigam nicht kenne, bringe ich doch immer eine Flasche besten Champagner zu den Feierlichkeiten mit.«


  »Ich finde«, sagte Tante Mathilda, die tiefschwarz gekleidet war, »das ist eine wundervolle Sitte, die man übernehmen sollte. Habt Ihr Eure Flasche schon Quincy gegeben?«


  Lord Prith beäugte Tante Mathilda wie eine fette Taube. Jack warf ein: »Tante Mathilda, ich habe noch nie in meinem Leben Champagner getrunken.«


  »Du wirst nicht sehr viel trinken«, sagte Gray. Bevor sie diesem strikten Befehl widersprechen konnte, beugte sich Mr. Harpole Genner über ihre Hand. »Ein hübscher Ring. Hat er Eurer Mutter gehört, Gray?«


  »Nein«, erwiderte Gray, »meiner Großmutter.«


  Mr. Genner sagte: »Dies ist ein äußerst glücklicher Anlass, Mylady. Es ist jammerschade, dass Lord Burleigh immer noch zu krank ist, um an der Festlichkeit teilzunehmen. Ach, vielleicht wacht er bald auf. Ja, er wird entzückt sein zu hören, dass sein Mündel und sein Patensohn Mann und Frau geworden sind.«


  »Weiß man denn immer noch nicht, ob Seine Lordschaft die Krankheit überleben wird?«, fragte Gray.


  Mr. Genner schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gerade gestern erst besucht, und sein Butler Snell sagte mir, Seine Lordschaft liege still auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen, und schnarche gelegentlich - was nach Auffassung seines Arztes seltsam ist. Lady Burleigh hält seine Hand und redet mit ihm, als ob er ihr zuhören würde. Snell sagte auch, Seine Lordschaft habe eine bessere Gesichtsfarbe und sein Bart wachse, was für den Arzt Anlass zu mildem Optimismus zu sein scheint.


  Zumindest haben sie das schädliche Sonnenlicht aus Charles' Schlafzimmer verbannt. Ihr wisst ja, wie sehr er die Dunkelheit bevorzugt.«


  »Ja, in der Tat«, erwiderte Gray.


  »Charles wird durchkommen, mein Junge. Und jetzt möchte ich mich gern mit Lord Prith unterhalten. Ich habe Harry seit Trafalgar nicht mehr gesehen. Ein trauriger Tag war das, als wir von Nelsons Tod erfuhren. Ich kann mich noch erinnern, dass Harry sich vor langer Zeit einmal eingebildet hat, er sei in Emma Hamilton verliebt. Seltsam, wie sich die Dinge entwickeln, nicht wahr?


  Seine Tochter Helen ist ein Prachtexemplar an Weiblichkeit. Sie ist riesengroß, aber sie flößt einem Mann keine Furcht ein, nur Verehrung. Ich muss sie kennen lernen. Stimmt es, dass sie ein Gasthaus besitzt?«


  »Ja, in der Tat«, antwortete Gray. »Es heißt König Edwards Lampe.«


  »Ihr fragt Euch sicher, woher der Name stammt, Mr. Genner?«, warf Helen ein, die in ihrem blassgrünen Seidenkleid und mit ihren hoch aufgetürmten Haaren prächtig aussah.


  »Ja, Miss Mayberry, genau das habe ich mich gefragt.«


  Lord Prith, noch einen halben Kopf größer als seine Tochter, stand hinter ihr. »Es heißt, dass König Edward eine ganz besondere Lampe von seinen Kreuzzügen im Heiligen Land mitgebracht habe. Sie soll mit kostbaren Steinen verziert gewesen sein - mit Diamanten, Saphiren, Rubinen und so weiter. Zahlreiche Geheimnisse ranken sich um sie - und sie soll magische Kräfte besitzen. Angeblich kann man damit Menschen verschwinden lassen, seine Feinde nur durch die Kraft des Gedankens besiegen, Licht in Dunkelheit verwandeln und so weiter.


  Meine Tochter hat sich in den Kopf gesetzt, sie zu finden. Sie möchte lieber diese Lampe als einen Ehemann haben. Gott weiß, wie viele Verehrer ich ihr über die Jahre zugeführt habe, aber sie sieht sie nur von oben bis unten an - meistens bis unten, da sie für gewöhnlich von klein gewachsenen Männern umschwärmt wird - und weist sie ab.«


  Douglas Sherbrooke, der Lord Prith kennen gelernt hatte, als er zwanzig und gerade auf die Londoner Gesellschaft losgelassen worden war, schüttelte dem alten Mann die Hand. »Helen«, sagte er und wandte sich zu der Frau, die genauso groß war wie er. »Ich habe irgendwo mal etwas über König Edwards Lampe gelesen. Leider hielt der Autor die Lampe für eine Erfindung, einen Mythos, der sich bis heute erhalten hat.«


  »Douglas«, sagte Helen, »es erleichtert mich, dass du im fortgeschrittenen Alter nicht kleiner geworden bist.« Sie zwickte ihn in den Arm, während sie zu Jack sagte: »Ich war einmal schrecklich verliebt in Douglas. Er war gerade zwanzig geworden, und ich war vierzehn oder fünfzehn. Wenn ich nicht genauso groß gewesen wäre wie er, hätte er mir sicher wie irgendeinem lästigen Hündchen den Kopf getätschelt.«


  Douglas lachte. »Du hast Recht, Helen. Ich wusste überhaupt nicht, was ich mit diesem wunderschönen jungen Mädchen anfangen sollte, das mir auf gleicher Höhe in die Augen blickte. Nun, wir müssen jetzt unsere Zeit mit Gray und Jack verbringen, also lass uns ins Esszimmer gehen und etwas zu uns nehmen. Wenn Gray und Jack uns später loswerden wollen, können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  »Wo ist der Champagner?«, bellte Lord Prith.


  »Natürlich wollen wir euch nicht loswerden«, meinte Jack. »Ihr seid schließlich unsere Gäste.«


  »Nein, Jack«, sagte Tante Mathilda.


  »Mathilda meint, wenn sie willens wäre, ihre Worte auszuführen ...«


  »Ist schon gut, Tante Maude«, unterbrach sie Gray. »Wahrscheinlich versteht jeder den hintersinnigen Witz hinter ihren Worten.«


  Alle Herren starrten auf Jack, als ob sie blöde sei.


  Helen lachte nur und tätschelte ihr die Hand. »Wir werden sehen, Jack. Wir werden sehen.«


  Zehn Minuten bevor die Frischverheirateten das Stadthaus der St. Cyre verlassen wollten, stürmte Ryder Sherbrooke mit zerzausten Haaren und unordentlicher Kleidung in die Eingangshalle, sah, dass er die Hochzeit verpasst hatte, und stieß einen klagenden Ruf aus. Dann küsste er Jack und fragte: »Gray, schenkst du mir nur einen Augenblick?«


  Gray hatte keine Chance, Ryder für all seine Mühen zu danken, weil Ryder sofort sagte: »Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, ich hätte nur einen einzigen Rat für dich?«


  Gray erwiderte blinzelnd: »Ja, ich erinnere mich. Bist du etwa wie der Teufel hierher geritten, um mir diesen Rat noch rechtzeitig mit auf den Weg zu geben?«


  »Es ist wichtig, Gray. Hör mir zu.«
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  Die Kutsche der St. Cyre war gut gefedert, die Sitze weich und warm. Draußen fiel gleichmäßig und grau der Regen hernieder, und das Schaukeln der Kutsche wirkte einschläfernd.


  »Ich komme mir so dumm vor«, hatte Jack gesagt, ihren Kopf an Grays Schulter gekuschelt und die Augen geschlossen. »Ich wünsche, du würdest mir sagen, was ich nicht verstanden habe.«


  Gray, dessen Kopfschmerzen einem dumpfen Pochen gewichen waren, dachte gerade über das nach, was Ryder ihm gesagt hatte. »Du hast mich geheiratet. Das war nicht dumm.«


  »Nein, was ich zu Helen gesagt habe, dass wir gern bei unseren Gästen bleiben wollten.«


  »Ach ja, mitten in unserer Hochzeitsnacht von unseren Freunden umgeben. Alle fanden das lustig. Selbst Douglas hat mir grinsend auf die Schulter geschlagen.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht...«


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Jack.«


  Sie küsste ihn auf die Schulter.


  »Mmh, ich möchte dich bitten, dieses Thema bis morgen früh nicht mehr anzuschneiden.«


  Sie küsste ihn noch einmal, dann lehnte sie sich zurück. »Warum?«


  »Weil du zwischen jetzt und morgen früh eine erfahrene Frau werden wirst. Du wirst Dinge verstehen, die bis jetzt für dich nur als graue Schatten durch den Äther wirbelten. Du wirst mit ungewöhnlicher Klarheit erkennen, warum niemand von uns erwartet hat, dass wir für länger als ein einziges Glas Champagner bei ihnen bleiben.«


  »Nun«, erwiderte Jack entschlossen, »dann möchte ich, dass du sofort anfängst, mir alles beizubringen.«


  Selbst das dumpfe Pochen in seinem Kopf war wunderbarerweise verschwunden. Er fühlte sich stark, mächtig und äußerst männlich. Was seinen Körper anging, so hätte er die Ehe in den nächsten zehn Sekunden vollziehen können.


  »Wir befinden uns in einer Kutsche. Ein Mann bringt einer Frau in einer fahrenden Kutsche nichts bei, zumindest nicht am ersten Tag seiner Ehe. Das wäre nicht recht von ihm.«


  Sie richtete sich auf und küsste ihn auf den Hals. »Mir gefällt es, wie die Kutsche hin und her schaukelt.« Leicht fuhr sie mit den Fingerspitzen über sein Kinn und drehte sein Gesicht zu ihrem herum. »Warum nicht? Ich glaube, alles, was du tätest, wäre recht. Mein Vater hat Bildung immer für erstrebenswert gehalten.«


  Er ergriff ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. Nein, das war viel zu nahe am Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Es hatte ja keinen Sinn, sie zu verschrecken. Rasch legte er ihre Hand auf sein Bein, nahe am Knie.


  »Jack«, sagte er, wobei er auf ihre zarten kleinen Ohren blickte und sich fragte, wie es wohl sein mochte, daran zu knabbern. »Du bist eine Jungfrau. Du weißt noch nichts über diese Dinge. Wenn ich sie dir beibringen will, dann will ich es auch richtig machen. In einem schönen, weichen Bett. Im schönsten Schlafzimmer im Schwanenhals.«


  »Warum?« Sie drehte ihre Hand um und legte die Handfläche auf seinen Oberschenkel. Er blickte auf ihre behandschuhte Hand, die immer weiter nach oben glitt und nicht mehr weit von seinem Schritt entfernt war. Er stellte sich die Hand ohne Handschuh vor, wie die weißen, schlanken Finger seine Haut berührten, da auch seine Kleider wunderbarerweise auf einmal verschwunden waren, spürte, wie sie ihn streichelten, und er presste sich in seinen Sitz.


  »Nein«, betete er sich vor, »nein, ich bin ein Mann, kein geiler Junge so voller Verlangen, dass ich mich von der Klippe stürzen würde, wenn ich dich jetzt nicht auf der Stelle nehmen kann. Natürlich würde ich das am liebsten


  tun, aber wie gesagt, ich bin ein Mann, ein beherrschter Mann, der weiß, was er tut.« Er verfiel in grübelndes Schweigen. Er wünschte sich verzweifelt, auf der Stelle mit ihr schlafen zu können. Er konnte sich nichts Wichtigeres vorstellen, als genau das jetzt zu tun. Wozu brauchten sie ein weiches Bett? Was spielte es schon für eine Rolle?


  Seltsam, wie das Hirn eines Mannes arbeitete, dachte er und versuchte, das Verlangen zu verdrängen. Er hob sie auf seinen Schoß. »Ich habe beschlossen, ein Mittelding ist vielleicht auch nicht so übel. Lehn dich in meinen Arm. Ich möchte dich anschauen.«


  Vertrauensvoll, weich und unschuldig schmiegte sie sich in seinen Arm - seine Frau. Eine winzige Sekunde lang verspürte er so etwas wie Schuldbewusstsein.


  Er löste das Band unter ihrem Kinn und zog ihr die Haube ab. Sie funkelte ihn mit ihren unschuldigen Augen an, und er lachte. »Du hast mich in eine dumme Lage gebracht, Jack. Was soll ich tun?«


  »Du wirst aus der dummen Lage schon herausfinden, Gray.«


  »Du hast keine Ahnung, worüber du redest. Sitz still. Ah, verdammt.« Er beugte sich vor und küsste sie auf ihren warmen, weichen Mund. Seine Hand streichelte ihre Wange. Er knöpfte ihren Handschuh auf und streifte ihn ab. Als ihre bloßen Finger seine Haut berührten, seufzte er tief auf.


  »Öffne deinen Mund, Jack. Ja, genau so. Nicht ganz so weit, sonst falle ich hinein. Ja, lock mich ein bisschen.« Es war zu gut. Er wollte mehr. Eigentlich wollte er alles, und zwar sofort. Er hob den Kopf und betete sich wieder vor: »Ich bin ein Mann, kein grober Klotz. Mein Herz schlägt lauter als die Trommel in der Schlacht.« Er drückte seine Stirn an ihre. »Wie ist es nur möglich, dass du kleines Mädchen mir das Gefühl gibst, ich müsse explodieren, wenn ich nicht sofort meine Hände unter deine Unterröcke schiebe?«


  »Du kannst deine Hände doch darunter schieben«, sagte sie. »Tante Maude hat mir gesagt, ich solle auf deine Wünsche eingehen, wenn wir erst einmal verheiratet sind.«


  Das Lachen tat ihm fast weh, und er küsste sie wieder.


  »Gray«, sagte sie an seinem Mund, während er leicht ihre Brust streichelte. »Gray?«


  Allein der Klang ihrer Stimme reichte aus, um ihn die Beherrschung verlieren zu lassen. Er wollte ihr Kleid aufknöpfen, aber seine Finger zitterten zu sehr, und so schob er den Stoff einfach zur Seite. Darunter trug sie ein Hemd, es war zwar nur ganz dünn und aus Spitze, aber es war ein weiteres Hindernis, das er nicht ertragen konnte. Fluchend zerriss er es.


  Als ihre Brüste entblößt waren, bemerkte er, dass sie ihn blass und wie erstarrt anblickte. »Nein«, sagte er. »Hab keine Angst vor mir, Jack. Ich kenne deine Brüste schon, weißt du nicht mehr? Ich habe sie vier Tage lang in aller Ausführlichkeit betrachten können. Ich habe mich richtig daran satt gesehen. Ich weiß noch, wie ich mich einmal sogar abgewendet habe, weil ich die Kartoffeln auf meinem Teller interessanter gefunden habe.


  Sicher habe ich danach wieder auf deine Brüste geschaut, aber ich habe dabei ans Essen gedacht und mir überlegt, ob deine Brüste wohl so gut schmecken wie die Kartoffeln. Nein, das war jetzt wohl nicht richtig, dass ich dir das erzählt habe. Hab keine Angst, Jack.«


  »Ich habe keine Angst. Damals war ich krank. Du konntest mich ja nur ansehen.«


  »Und jetzt bist du meine Frau. Und ich muss dich immer noch ansehen.«


  Er umfasste ihre Brust und küsste sie wieder. »Weißt du eigentlich, wie du dich anfühlst?«, fragte er sie.


  Sie bewegte sich auf seinem Schoß, und er wusste, dass er verloren war. »Nein, halt still. Ich meine es sehr ernst, Jack. So ist es richtig, du darfst noch nicht einmal atmen. Nein, lass mich dich ansehen und berühren, und du tust gar nichts, vor allem bewegst du dich besser nicht.« Also rührte sie sich nicht, saß nur einfach da und blickte ihn an. Er lächelte sie an, aber am liebsten hätte er mit seinen Lippen ihre Brüste berührt. Doch das ging nicht. Noch nicht. Wenn er es täte, würde er nicht mehr aufhören können. Warum verlor er bei ihr nur so die Beherrschung?


  »Ein Rätsel«, sagte er. »Das ist ein Rätsel für mich. Sag mir, Jack, wenn ich dich berühre, so« - er legte seine Hand auf ihre rechte Brust -, »wenn ich dich leicht streichele, was empfindest du dann?«


  Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich am liebsten gegen seine Hand reiben würde? Dass sie das Gefühl hatte, jemand habe ein Feuer in ihrem Bauch entzündet und die Wärme des Feuers breite sich aus? Stattdessen sagte sie: »Ich habe ein Buch gelesen und ein paar Zeichnungen gesehen. Ich möchte, dass du diese Dinge auf der Stelle mit mir machst. Ich will kein schönes weiches Bett. Ich weiß nicht, wie es geht, aber du weißt es. Du konntest fast acht Jahre länger als ich üben und lernen. Bitte tu es, Gray. Bitte.«


  Er erschauerte und fluchte, als sie ihn ansah. Er löste ihre Haare, so dass sie ihr über die Schulter fielen. Dann zog er ihr das Kleid und das Hemd bis zur Taille herunter und holte tief Luft. »Welches Buch hast du gelesen? Erzähl mir nicht, dass du es in der Bibliothek gefunden hast.«


  »Nein. Tante Mathilda hat es mir gegeben. Sie hat es bei Hookhams gefunden, in einer dunklen Ecke. Sie sagte, sie habe keine Lust, mir die Vorgänge in einer Ehe zu erklären, also musste ich mich mit den grundlegenden Dingen selber vertraut machen. Es klang alles ziemlich unglaubwürdig. Und diese Bilder waren bestimmt auch nicht richtig.«


  »Erzähl mir von den Bildern.«


  Sie saß nackt bis zur Taille auf seinem Schoß, seine Hände lagen auf ihren Hüften, und er sah sie einfach nur an, nichts sonst, und wartete darauf, dass sie ihm von den Bildern erzählte. »Ein Mann beugte sich über eine Frau und leckte ihr den Bauch, Gray - zumindest sah es so aus. Ist das nicht albern?«


  Gott im Himmel, gleich würde er sterben. »Beinahe unvorstellbar.«


  »Dann waren da eine nackte Frau und ein nackter Mann ganz nahe beieinander. Sie hatte ihre Beine um seine Taille geschlungen. Er hielt sie an sich gedrückt, und sie tanzten durchs Zimmer.«


  »Das tun wir nächsten Dienstag auch«, sagte er. »Jack, hast du denn die Grundlagen begriffen?«


  »Ja«, erwiderte sie, »ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung.« Sie setzte sich neben ihn und beugte sich vor, so dass ihre Brüste genau vor seinen Händen und vor seinem Mund baumelten, und zog ihren anderen Handschuh aus. Dann lächelte sie ihn an und legte ihre Hände auf seine Schultern.


  Er sprang stöhnend auf. Sofort zog sie ihre Hände zurück. »Es tut mir Leid, Gray. Habe ich dir wehgetan? Wie denn? Ich habe doch nichts gemacht.«


  Er konnte einfach nicht mehr auf die weich gefederte Matratze im Schwanenhals, von der Douglas ihm erzählt hatte, warten, und auch nicht mehr auf dieses ganz besondere Eckzimmer im dritten Stock, von dem Douglas behauptet hatte, Alexandra habe es geliebt.


  »Verdammt, es ist immer noch unser Hochzeitstag und nicht unsere Hochzeitsnacht. Die Sonne scheint noch. Ich sterbe, wenn ich jetzt nicht auf der Stelle mit dem Unterricht anfange. In Ordnung, Jack?«


  Sie nickte langsam und blickte auf seinen Schritt.


  Im gleichen Moment war er über ihr, schob ihr das Kleid hoch und glitt mit seinen Händen unter ihre Unterröcke, um ihre Strumpfbänder und ihre Strümpfe herunterzuziehen. Dann hielt er inne und zog sich zurück. »Nein«, sagte er. »Ich schaffe es. Ich schaffe es mit einem Mindestmaß an Selbstbeherrschung und Feingefühl. Ich bin nicht die jämmerliche Karikatur eines Mannes, der so selbstsüchtig ist, dass es ihm egal ist, ob die Frau wach ist oder schläft.«


  »Auf allen Bildern waren sowohl der Mann als auch die Frau nackt«, sagte Jack. Schweigend zog sie ihr Kleid hoch.


  Er schaute sie an, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Als sie gerade ihr Strumpfband lösen wollte, sagte er: »Nein, so sollten wir es nicht machen, Jack. Setz dich wieder auf meinen Schoß und küss mich. Dann sehen wir weiter.«


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen mit dem Gesicht zu ihm auf seinen Schoß. »Eine der Zeichnungen war auch so«, erklärte sie. »Nur dass der Mann und die Frau unbekleidet waren. Ich glaube, es fängt an, mir zu gefallen.« Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn.


  Lachen half, aber nicht viel.


  Er drückte sie an sich und küsste sie aufs Ohr, aufs Kinn. Seine Hände glitten über ihren Rücken, dann unter ihr Kleid, und er umfasste ihre Hüften. Er erstarrte.


  Sie bewegte, sich, und er hielt es einfach nicht mehr aus. Er packte ihr Bein und sagte: »Öffne deine Beine weiter, Jack. Und dann drück dich so fest an mich, wie du kannst.«


  Seine Hände glitten zu ihrem Bauch. Er spürte, wie sie scharf die Luft einsog. »Nein, nein«, flüsterte er, »es ist alles in Ordnung. Ich habe schon alles an dir gesehen, auch deinen Bauch. Es ist ein hübscher, weißer Bauch. Genauso hübsch und weiß wie dein Hinterteil, und das habe ich auch schon gesehen. Weißt du noch, wie du dich im Gasthaus aus dem Fenster beugen wolltest? Ich stand hinter dir und erfreute mich an deiner Rückenansicht. Über deine Beine reden wir später und auch über deine Füße. Vergiss nicht, mich an deine Füße zu erinnern. Sie sind ebenfalls hübsch, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. So ist es richtig, Jack, leg einfach dein Gesicht an meine Schulter und lass mich dich spüren. Versuch dich zu entspannen, aber schlaf nicht ein, ja?« Er keuchte, und seine Finger glitten in sie hinein.


  Sie zuckte zurück. »Gray? Ich fühle mich ziemlich seltsam.«


  »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte«, entgegnete er. Er knöpfte seine Breeches auf, weitete sie mit den Fingern und drang in sie ein.


  Sie starrte auf ihn hinunter, konnte aber nichts sehen, weil ihre Unterröcke darüber lagen. Aber sie spürte ihn, o Gott, und wie sie ihn spürte. »Du meine Güte, kannst du das wirklich tun? Ich weiß nicht. Gray, nein, hör auf.«


  Er hörte auf, und sie erstarrte. Er drang jedoch noch tiefer in sie ein, weil sie feucht war und weil ihr Körper es wollte. Leise sagte er: »Es ist alles in Ordnung, Jack. Nein, beweg dich nicht. Bleib einfach einen Augenblick lang so. Mein Geschlecht ist in dir, nur ein bisschen in dir. Kannst du mich spüren? Es ist doch nicht so schlimm, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ist das Seltsamste, was ich je in meinem Leben gespürt habe.« Er zog sie noch ein bisschen näher zu sich heran. Sie bewegte sich. »Nein, halt still, Jack. Wenn du dich bewegst, explodiere ich. Vertrau mir. Ich möchte noch nicht explodieren.«


  »Wir können nicht tanzen«, meinte sie.


  Er lachte und schob sie ein wenig nach vorn. »Das machen wir nächsten Dienstag. Lehn dich gegen meine Hände.«


  Langsam lehnte sie sich zurück. »Du bist in mir«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass mich jemand so aufspießen könnte.«


  Er blickte auf den Mund, aus dem solche Sätze kamen, und fragte sich, wie er es noch länger aushalten sollte. Als er noch ein wenig tiefer in sie eindrang, spürte er ihr Jungfernhäutchen.


  Er schloss die Augen. Natürlich hatte sie ein Jungfernhäutchen, das hatten alle Mädchen. »Beweg dich nicht. Mach gar nichts. Ich bete um Stärke. Ich bin ein guter Mann. Ich verdiene Stärke, damit ich ein guter Mann bleibe. Ich möchte kein grober Klotz werden. Von jetzt ab machen wir ganz langsam. Sag mir, dass ich langsam genug vorgehe, Jack.«


  »Da du dich nicht bewegst, nehme ich an, dass es langsam genug ist, aber es tut weh, Gray. Es brennt und zieht und fühlt sich irgendwie wund an. Brennt es bei dir auch?«


  »O ja«, antwortete er. »O ja.« Er hob sie etwas an, um zu kontrollieren, wie tief er eingedrungen war. Dann setzte er sie zurecht und stieß, so fest er konnte, nach oben.


  Jack schrie auf und begann zu schluchzen. Sie schlug mit den Fäusten auf ihn ein und fluchte laut.


  Gray jedoch konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, er dachte nur noch daran, seine Angelegenheit zu Ende zu bringen. Und das tat er auch. Er war tief in ihr, und sein Atem kam so heftig, dass er dachte, das Herz müsse ihm bersten. Als er schließlich gekommen war, sagte er mit einer so tiefen, rauen Stimme, dass er sich selber kaum wiedererkannte: »Es ist vorbei, Jack, vorbei. Geht es dir gut? Jetzt tut es nicht mehr so weh, oder?«


  Sie schwieg.


  Er streichelte ihren Rücken und schloss die Augen, als er die zarte, weiche Haut unter seinen Händen spürte. Er war tief in ihr, und er wusste, dass der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, gleich nachlassen würde. Er wollte sich jetzt noch nicht aus ihr zurückziehen. Sie sollte sich an ihn gewöhnen.


  Nach ein paar Minuten jedoch war er bereits wieder hart, und sie sah ihn prüfend an. »Jack, was machst du da? Ich spüre die Veränderung. Na ja, wir sind beide so nass, dass es nicht mehr so schmerzt, aber ...«


  Da fiel ein Schuss. Dann noch einer. Leonard, der Kutscher, schrie und fluchte und brachte die Pferde so plötzlich zum Stehen, dass die Kutsche hin und her schlingerte.


  Er war tief in ihr. Es war einfach keine Zeit. Es gab auch keine Pistole in der Kutsche. Räuber? Am helllichten Tag? An seinem verdammten Hochzeitstag?


  Er zog das Mieder ihres Kleides hoch, und sie hielt es vorn mit beiden Händen zusammen.


  Als Arthur und ein älterer Mann am Fenster der Kutsche auftauchten, saß Jack auf seinem Schoß, und er war tief in ihr drin, was allerdings ihre Röcke verdeckten.


  Arthur begriff es nicht.


  Der ältere Mann jedoch begriff es sehr wohl, und er heulte auf: »Nein, ich glaube es nicht! Ihr seid ein Gentleman, doch was habt Ihr mit ihr gemacht! Und dazu noch in Eurer Kutsche. Habt Ihr den Verstand verloren? Ich glaube es nicht! Hölle und Verdammnis! Arthur, steig auf dein Pferd. Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen. Selbst wenn wir ihn erschießen würden, würde es nichts mehr nützen. Er hat sie gehabt. Sie könnte sogar schon von ihm schwanger sein!« Er fluchte, gab Arthur eine Ohrfeige und ging dann zu seinem Pferd.


  Arthur schrie ihm nach: »Vielleicht ist sie gar nicht schwanger. Sie muss mich heiraten.«


  »Du verdammter Idiot, ihre Jungfräulichkeit war dein einziges Pfand. Jetzt hast du nichts mehr in der Hand.«


  Jack und Gray saßen ganz still da und lauschten dem Geschrei des älteren Mannes.


  »Das«, sagte Jack, »ist Lord Rye.« Sie rutschte auf ihm hin und her.


  »Ja«, erwiderte Gray und biss die Zähne zusammen. Es war unglaublich, aber er war immer noch hart, und er wurde mit jedem Augenblick härter. Es gelang ihm jedoch, sich nicht zu bewegen, bis er Leonard rufen hörte: »Mylord, sollen wir weiterfahren?«


  »Vorwärts, Leo, vorwärts.«


  »Jawohl, Mylord.«


  Gray umfasste Jacks Gesicht mit beiden Händen, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Dann sagte er: »Für einen Hochzeitstag, meine Liebste, würden wir wahrscheinlich sämtliche Preise für ungewöhnliches und unerwartetes Verhalten gewinnen.«


  »Du bist immer noch in mir, Gray. Es tut jetzt nicht mehr so weh. Woher wusste Lord Rye eigentlich, dass du in mir warst? Meine Kleider liegen doch darüber.«


  Er lachte - was sonst blieb einem Mann am Rande des Abgrunds schon übrig? Er hätte ihr gern gesagt, dass Lord Rye zwar ein böser Mensch, aber ganz sicher kein Narr war. Er spürte, wie eng sie ihn umschloss und senkte die Augenlider. Dann drang er noch ein wenig tiefer in sie ein und hörte kaum, wie sie ihm befahl, sofort damit aufzuhören. Auch als sie ihn anschrie, dass ihr zwar die Bilder in dem Buch gefallen hätten, aber dass es ihr jetzt gar keinen Spaß mehr machte, konnte er nicht aufhören.


  Es war viel zu spät, für sie beide. Er keuchte und schrie vor Lust auf. Jack schrie ebenfalls und biss ihm in den Nacken.
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  Jack starrte entsetzt auf ihre Beine, nachdem sie aufgehört hatte zu schreien, dass sie verblutete. Gott sei Dank blutete sie jetzt nicht mehr, sie würde wieder gesund werden, nicht wahr? Sie würde nicht sterben. Aber was würde beim nächsten Mal passieren?


  Nein, das war lächerlich. Diese ganze Sache mit dem Sex würde schnell aufhören, wenn die Frau dabei verblutete. Es würde bestimmt aufhören, und andere Frauen würden es herausfinden und weglaufen. Und sie würden bald lernen, mit Schwert oder Pistole umzugehen, um sich die Männer vom Leib zu halten.


  Aber trotzdem war es schrecklich. Jetzt, da sie wusste, dass sie am Leben bleiben würde, erschauerte sie vor Verlegenheit. Er hatte ihr das angetan. Er hatte ihr sogar ins Gesicht geblickt, während er in sie eingedrungen war und sie zum Bluten gebracht hatte. Er musste gewusst haben, was er tat, was geschehen würde, wenn er fertig war. Als Gray kurz darauf hinter den Wandschirm trat, jammerte sie wie eine verletzte Katze und bedeckte sich mit ihrem zerknitterten Kleid.


  Er sah jedoch das Blut auf ihren Beinen, bevor es ihr gelang, sich hinter ihrem Kleid zu verstecken. Sie wusste doch bestimmt, dass Jungfrauen nach dem ersten Mal bluteten? Aber als er in ihr Gesicht blickte, war ihm klar, dass sie es nicht wusste und dass sie vor Angst wie gelähmt war.


  »Nun, verdammt«, sagte er, hob jedoch sogleich seine Hand. »Ich weiß, Rüben. Aber glaub mir, ein kleiner Fluch ist in dieser Situation ganz angebracht.« Sie hatte geblutet. Er hatte sich wie ein grober Klotz benommen - mehr als das, wie ein Bastard, der erschossen gehörte. Er sah ihre glänzenden Augen und erkannte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.


  »Du hättest mich töten können.«


  Als ob er mit einer Dreijährigen spräche, antwortete er: »Nein, Jack, beim Sex wird nicht getötet. Jungfrauen bluten immer beim ersten Mal. Es ist ganz natürlich. Es sieht allerdings so aus, als seist du jungfräulicher als die meisten Jungfrauen. Nein, du brauchst dich nicht zu bedecken. Wir sind verheiratet. Ich bin dein Mann. Du bist ganz schmutzig. Komm, ich helfe dir, dich sauber zu machen.« Er streckte seine Hand aus. »Es tut mir wirklich Leid, Jack. Ich mache es wieder gut, das verspreche ich dir. Nächstes Mal...«


  »Nächstes Mal? Hältst du mich für eine komplette Närrin?« Sie starrte auf seine Hand, als sei sie eine Schlange, die sie beißen wolle. »Geh weg. Du hast mir das angetan. Geh weg.«


  Seine Frau war offensichtlich völlig durcheinander. Vielleicht war sie sogar mehr als durcheinander, vielleicht bekam sie gleich einen Tobsuchtsanfall. Sie sah so aus, als würde sie am liebsten mit einem Prügel auf ihn einschlagen. Er war nur froh, dass sie kein Messer bei sich hatte.


  Beherzt sagte er: »Ich wusste gar nicht, dass auch deine Brüste erröten können.«


  Sie blickte an sich herunter, erbleichte und schleuderte ihren Schuh nach ihm.


  Er lachte einfach nur, packte sie bei den Armen und trug sie zu dem großen Bett, von dem Douglas geschwärmt hatte. Ihr Kleid, das sie immer noch an sich gepresst hielt, ließ er ihr.


  »Beweg dich nicht«, sagte er über die Schulter. »Ich mache dich jetzt sauber. Nein, Jack, jetzt tu nicht so jungmädchenhaft, ich habe dich vier Tage lang gewaschen, und zwar so oft, dass ich es am Schluss blind hätte tun können.« Während er redete, goss er warmes Wasser in eine Schüssel, warf ein Stück Jasminseife hinein und ergriff einen weichen Lappen. Als er fertig war, drehte er sich um.


  Jack war weg.


  Sein erster wahnsinniger Gedanke war, dass Lord Rye


  seine Meinung geändert hatte, irgendwie ins Zimmer gelangt war und sie entführt hatte. Aber nein, das war völlig unmöglich. Er hatte die Tür von innen verriegelt. Er verlor langsam den Verstand.


  »Jack?«


  Kein Laut.


  Eine Minute später fand er sie, unter dem Bett.


  Fünfzehn Minuten später blickte sie ihn immer noch nicht an. Eingehend studierte sie die Stickerei auf der weichen grünen Überdecke.


  »Genug ist genug, Jack. Wie ich dir bereits sagte, ist das Bluten ganz normal. Du hast keinen Grund, deswegen besorgt oder verlegen zu sein. Es wird nie wieder Vorkommen. Ich habe dir gesagt, dass es mir Leid tut. Du führst dich albern auf. Hör jetzt auf damit!«


  Schließlich war sie wieder sauber - dank ihm sie trug ihr Nachthemd - dank ihm - und darüber einen hübschen, pfirsichfarbenen Morgenmantel - ebenfalls dank ihm. Er seufzte. Offensichtlich hatte sie nicht vor, ihm für seine Aufmerksamkeiten zu danken.


  »Wir essen hier, wenn es dir recht ist.«


  »Es ist noch hell, und ich trage schon mein Nachthemd, als sei ich bettlägerig. Das ist nicht richtig.«


  »Wenn du dich anziehen willst, könnten wir noch ein wenig durch den Ort spazieren.«


  »Andererseits wird es gleich schon dunkel.«


  »Ja, und heute ist nur Viertelmond. Bei so wenig Licht würden wir nicht viel vom Ort und der Umgebung sehen.«


  »Äußerst treffend. Aber immerhin sieht der Mond hübsch aus.«


  »Ja. Douglas sagte mir, Alexandra habe vor allem das Bett bewundert.«


  Endlich schenkte sie ihm ihre Aufmerksamkeit. Sie sah ihn an. »Es ist mir peinlich gewesen, Jack. Ich musste hier auf dem Rücken liegen und die Beine spreizen. Und dann hast du mich angesehen und mich abgewischt wie ein Pferd.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich musste dich doch sauber machen, Jack. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Es tut mir Leid. Ich wollte nur sichergehen, dass ich dich nicht verletzt hatte. Dass nichts gerissen ist. Das kommt manchmal vor.«


  »Falls etwas gerissen sein sollte, dann wäre das wirklich übel, Gray. Mir tut der ganze Bauch weh.«


  Sie meinte es völlig ernst. Sie rieb sich über den Bauch. Er lachte. Er dachte an Ryder Sherbrookes Geheimnis für eine erfolgreiche Ehe und lachte - bis sie mit ihrer Haarbürste nach ihm warf. Er hob sie auf und legte sie auf den Schminktisch.


  Dann trat er zum Bett, nahm sie in die Arme und sagte: »Ich verspreche dir, beim nächsten Mal brauchst du nicht in einer schwankenden Kutsche auf meinem Schoß zu sitzen. Es tut mir Leid, Jack, es war nicht richtig von mir. Es war sogar äußerst falsch. Ich muss den Verstand verloren haben.« Er musterte sie prüfend. »Weißt du, wenn du nicht so schön und köstlich wärst, dann hätte ich mich zurückhalten können.«


  »Ich bin nicht schön, und ich bin ungefähr so köstlich wie eine grüne Erdbeere. Du sagst das nur, weil du dich schuldig fühlst. Und typisch Mann - du versuchst es so aussehen zu lassen, als sei es meine Schuld gewesen, dabei bin ich völlig unschuldig.«


  »Du hast Recht. Aber so ganz unschuldig warst du auch nicht. Und ich fühle mich noch schuldbewusster, weil es mir so großartig geht, befriedigt, männlich und zufrieden mit dem Leben. Männer sind ziemlich geradlinige Geschöpfe, und es erstaunt uns immer wieder, dass Frauen so zart und leicht zu erschrecken und vor allem so eng innen sind.«


  Sie löste sich von ihm und sah ihn fasziniert an. »Du meine Güte, hast du das jetzt wirklich gesagt?«


  »Ja«, erwiderte er und küsste sie, »das habe ich. Ah, hier kommt unser Abendessen. Ich hatte ganz vergessen, dass ich bereits bestellt hatte. Wenn du willst, kannst du mich auf die Prüfung stellen. Sollen wir deine Brüste entblößen und ausprobieren, ob ich dem Essen mehr Aufmerksamkeit schenken kann als dir?«


  »Nein, noch nicht. Hör zu, Gray, du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, auch wenn deine Gründe dafür bemerkenswert eigennützig sind. Ich wollte in der Kutsche ja, dass du es tust, weil ich endlich wissen wollte, was an der ganzen Sache dran ist. Diese Zeichnungen waren so erregend, aber ich wusste einfach nicht, dass das dabei herauskommen würde.«


  »Du meinst, dass es wehgetan und keinen Spaß gemacht hat?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Gewöhnlich tut Liebemachen nicht weh. Und es sollte auch Spaß machen. Beim nächsten Mal wird es das auch, das verspreche ich dir. Und da du jetzt keine Jungfrau mehr bist, wird es auch nicht mehr wehtun.«


  Er musste wieder lachen und barg sein Gesicht in ihren Haaren. »O Gott, wenn wir diese Geschichte unseren Enkeln erzählen. Großmama hat sich vor Großpapa unter dem Bett versteckt. Ob sie es uns wohl glauben werden?«


  Er hatte immer noch ein albernes Grinsen auf dem Gesicht, als Mrs. Hardley, die Wirtin, das Zimmer betrat. Sie strahlte die Frischvermählten an. Auf einem großen silbernen Tablett brachte sie gebratene Ente mit Erbsen und Karotten und einen Monmouth-Pudding mit Himbeermarmelade.


  »Und jetzt, meine Lieben«, sagte sie, »müssen wir wieder zu Kräften kommen.«


  »Jack?«


  »Ich schlafe.«


  »Tut dein Bauch immer noch weh?«


  »Nein, ich bin nur völlig wund an Stellen, von denen ich gar nichts wusste.«


  »Das ist gut. Nein, werde nicht wütend. Ich bin geläutert. Ich werde dich nicht anspringen, ich möchte über etwas anderes mit dir reden. Ich habe über deine kleine


  Schwester nachgedacht und mir überlegt, wie wir sie von deinem Stiefvater wegholen können.«


  Sie drehte ihm ihr Gesicht zu. »Du willst Georgie wirklich bei uns haben? Im Ernst, Gray?«


  »Ja«, erwiderte er, »ich möchte sie bei uns haben.«


  »Und du sagst das nicht nur, weil du dich immer noch schuldig fühlst?«


  »Nein. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, solange sie nicht bei uns in Sicherheit ist. Und vielleicht beschäftigt dich das so, dass du mich nie wieder in deine Nähe lässt. Ich bin nicht dazu geschaffen, enthaltsam zu leben, Jack.«


  »Bis heute Nachmittag habe ich enthaltsam gelebt. Ich fand es bei weitem angenehmer.«


  »Du hattest ja keine andere Wahl, als enthaltsam zu leben. Wenn wir ungefähr acht Stunden weiter sind, wirst du über deine Dummheit lachen. Und jetzt wieder zu deiner Schwester. Was meinst du?«


  Er konnte fast sehen, wie ihr Gehirn arbeitete. Jack war klug, es sei denn, sie verlor den Verstand und krabbelte unter das Bett. Beinahe hätte er wieder gelacht.


  »Mein Stiefvater würde sie noch nicht einmal gehen lassen, wenn er glaubte, dass wir sie wirklich haben wollten. Er will sich an uns rächen, so ist er eben. Und ihm ist jedes Mittel recht.«


  »Ja«, sagte er und wickelte sich eine Strähne ihres Haars um den Finger. »Ich glaube, du hast Recht. Er darf nicht wissen, dass wir sie haben wollen.« Er ließ ihre Haare los, legte sich wieder auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ein Rätsel, das mich reizen könnte, wenn du mich einmal nicht mehr reizen willst.«


  »Bringst du mir bei, wie ich dich reizen soll?«


  Er lag ganz still da. Sein Körper reagierte unwillkürlich. Langsam atmete er aus. »Natürlich. Du musst mir nur sagen, wann wir mit dem Unterricht anfangen sollen.« Er drehte sich zu ihr und streichelte ihr über die Haare.


  »Wann werde ich keine Schmerzen mehr haben?«


  Ihm war klar, dass sie wund war. »Morgen früh«, antwortete er und umfasste ihr Gesicht mit den Händen.


  »Spätestens morgen früh. Schlaf jetzt. Wir überlegen uns, was wir wegen Georgie unternehmen.«


  Als Jack erwachte, dämmerte es gerade. Ihr war warm, und sie fühlte sich völlig entspannt. Und sie lag auf Gray, ihr Gesicht an seinen Hals gepresst.


  Du meine Güte, dachte sie. Ob er wohl dachte, sie wolle ihn reizen? Vorsichtig zog sie ihr Nachthemd hoch. Er schlief weiter und schnarchte leise. Sie zog an ihrem Nachthemd. Ihre nackten Beine waren jetzt auf seinen. Er strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Als sie schließlich so gut wie nackt auf ihm lag, flüsterte sie zwischen Küssen an seinem Hals: »Es ist Morgen. Ich habe acht Stunden geschlafen, und die Sonne scheint.«


  »Gut«, erwiderte er sofort, und sie fragte sich, ob er wirklich noch geschlafen hatte. Er rollte sich über sie. »Und jetzt will ich dir zeigen, was an der Liebe so schön ist.«


  Mrs. Hardley lächelte nur, als sie am Lieblingsschlafzimmer des Earls von Northcliffe vorbeikam und leises, erregtes Frauenlachen hörte. Und eine tiefe, drängende Männerstimme. Das Bett besitze reine Magie, hatte ihre Großmutter vor dreißig Jahren zu ihr gesagt. »Es kann zaubern«, hatte sie gemeint. Es entstanden mehr Kinder darin als in ganz Sudburn.


  Sie lächelte immer noch, als ihr Sohn aufgeregt auf sie zugerannt kam und rief: »Ma, ein Bote hat das für Lord Cliffe gebracht. Er hat gesagt, es sei äußerst wichtig.«


  Jack küsste ihn gerade auf den Nacken, als ein lautes Klopfen an der Tür ertönte. Mrs. Hardley rief: »Verzeiht mir, Mylord, aber soeben ist eine wichtige Nachricht für Euch eingetroffen.«


  Gray stützte sich auf die Ellbogen. Er war kurz davor gewesen, ihre Brüste zu küssen. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Er hätte gleich auch noch andere Dinge tun können. Erschauernd drückte er sich an sie. Er hätte am liebsten geweint, als Mrs. Hardley wieder rief: »Mylord, bitte, die Nachricht.«


  »Tut mir Leid, Jack«, sagte er und stand auf. »Glaub mir, es tut mir wirklich Leid.«


  »O Gott, was denn für eine Nachricht? Ob etwas geschehen ist?«


  »Sie könnte tot sein, Gray. O mein Gott. Der Bote ist zuerst zu deinem Stadthaus geritten und erst dann hierher gekommen. Er hat einen ganzen Tag verloren.«


  Jack war außer sich vor Sorge, das war ihm klar, aber er wusste nicht, was er tun sollte. Er hob ihre Hand und rieb sich damit leicht über die Wange. »Alles ist möglich, aber wir wollen uns damit nicht aufhalten. Du bist die optimistischste Person, die ich kenne, Jack. Jetzt werde nicht zum Unheilverkünder.«


  »Sie ist noch so klein, Gray. Und niemand kümmert sich um sie in Carlisle Manor, niemand. Sie hat Dolly, die seit ihrer Geburt ihr Kindermädchen ist, und natürlich die anderen Dienstboten, aber niemand liebt sie wirklich. Gott sei Dank hat mich mein Stiefvater wenigstens verständigt. Ich frage mich nur, warum er das getan hat.«


  »Um dich zu quälen.« Er zog sie an sich und küsste sie aufs Haar. »Heute Nachmittag sind wir in Carlisle Manor. Dann sehen wir weiter.«


  »Er ignoriert sie, Gray. Ich könnte schwören, er weiß noch nicht einmal, wenn sie im Haus ist.«


  Die Kutsche fuhr langsam durch die Church Street, vorbei an dem großen Uhrenturm, dann über die West Street zur Kings Road und zum Hafen hinunter. Es war ein wunderschöner sonniger Tag in Brighton. Die Seeluft roch würzig und frisch, und der Wind vom Meer bauschte die Röcke einer Lady, die mit ihren Kindern am Pier spazieren


  ging.


  »Mein Vater ist einmal mit mir nach Brighton gefahren, als ich zehn Jahre alt war«, sagte Jack. »Er erzählte mir, dass der Prinz gerade das Innere des Pavillons im chinesischen Stil hatte dekorieren lassen.«


  Gray verdrehte die Augen. »Mein Vater fluchte jedes Mal, wenn jemand den Pavillon erwähnte. Er sagte, die Kosten dafür würden England in den Ruin treiben.«


  »Ich würde ihn mir gern einmal ansehen.«


  Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um über den Kanal zu blicken. Gerade liefen ungefähr zehn Schiffe in den Hafen ein. »Das werden wir auch. Er ist bezaubernd. Der Prinz veranstaltet dort üppige Bankette ...«


  Unvermittelt brach er ab. Sie weinte still vor sich hin, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.
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  »Ist schon gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Alles wird gut.« Er dachte an die Nachricht, die er so hastig aufgefaltet hatte: Deine Schwester ist sehr krank. Wenn du sie sehen willst, bevor sie stirbt, kommst du am besten sofort. HWS


  Was sollte man davon halten? Gray schloss die Augen und lehnte sich an die bequemen Polster. Er hielt sie fest im Arm, bis es zu regnen anfing. Sie richtete sich auf, blickte aus dem Fenster und sagte: »Vielleicht hat er gelogen.«


  »Ja«, meinte er, »das ist gut möglich, nach dem Eindruck, den ich von deinem Stiefvater gewonnen habe. Du hast selbst gesagt, dass er aus Rachsucht alles Mögliche gegen uns unternehmen könnte. Beruhige dich, Jack. Lehn dich an mich.«


  Am späten Nachmittag erreichten sie Carlisle Manor. Sir Henry befinde sich auf einem Ausritt mit Mrs. Finch, wurde ihnen von Darnley mitgeteilt, dem hohlwangigen Butler, der Jack vor vierzehn Jahren beigebracht hatte, wie man Silber polierte.


  Jack packte ihn am Ärmel. »Meine Schwester, Darnley. Wie geht es Georgie? Bitte, lebt sie noch?«


  Der alte Mann sah sie überrascht an. »Natürlich lebt Eure Schwester noch«, sagte er. »Sie ist krank, das stimmt, aber es ist nichts Ernstes. Zumindest hat Dr. Brace nichts davon verlauten lassen. Er machte sich ein wenig Sorgen, dass die Erkältung auf ihre Lungen übergreifen könnte, aber das war bislang nicht der Fall.« Er schwieg, dann zuckte es in seinem Gesicht. »O Gott, seid Ihr deshalb so überraschend hier aufgetaucht? Ihr habt geglaubt, dass Miss Georgie sterbenskrank ist?«


  »Mein Stiefvater hat uns einen Brief geschickt, Darnley. Er schrieb, sie läge im Sterben.«


  »Nein, nein, Sir Henry hat die Angelegenheit missver-standen. Er hat Dr. Brace sicher nicht richtig zugehört. Sie ist allerdings so krank, dass Mrs. Smithers jetzt bei ihr ist, ebenso wie ihr Kindermädchen Dolly. Es tut mir schrecklich Leid, dass Ihr Euch solche Sorgen gemacht habt, Miss Winifrede.«


  Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Dann jedoch siegte ihre Wut. Sie sagte zu Gray: »Er hat gelogen, aus Rachsucht. Ich gehe nach oben, um nach ihr zu schauen.«


  Sie richtete sich entschlossen auf und ging die breite Treppe hinauf. Auf halbem Weg drehte sie sich um und sagte: »Gray, ich bin gleich wieder zurück.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein, nimm du besser Sir Henry in Empfang, wenn er zurückkommt. Ich will ihn jetzt nicht sehen.«


  »Keine Angst, Jack, es wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Bring ihn nicht um, Gray, es sei denn, du bist dir sicher, dass du dafür nicht gehängt wirst.«


  »Ich werde alle Konsequenzen bedenken, bevor ich handle, Jack.«


  »Mylord, es tut mir sehr Leid, dass Sir Henry Euch eine solche Nachricht geschickt hat. Ich bin sicher, dass Sir Henry es sich lange überlegt hat, bevor er Eure Hochzeitsreise mit Miss Winifrede - oder vielmehr Ihrer Ladyschaft Lady Cliffe - störte. Wie hübsch das klingt. Von uns wollte niemand, dass sie Lady Rye wird. Es war keine angenehme Vorstellung. Ah, aber Lady Cliffe und Ihr, ein junger Mann, der zweifellos einen tadellosen Ruf besitzt, obwohl Sir Henry auf Euch geschimpft hat... Es ist eine Schande, dass Sir Henry Eure Hochzeitsreise ohne jeden Grund gestört hat.«


  Gray nickte und folgte Darnley in den langen, schmalen Salon, einen reizenden Raum mit deckenhohen Fenstern an der Südseite. Man hatte einen hübschen Blick nach draußen, wo der sorgfältig gepflegte Rasen in ein Ahornwäldchen überging.


  »Werdet Ihr mit Lady Cliffe in Carlisle Manor übernachten, Mylord?«


  Darüber hatte Gray noch gar nicht nachgedacht. Was sollten sie sonst tun? »Ja, wenn Sir Henry keine Einwände erhebt, was vermutlich jedoch der Fall ist.«


  »Ich bringe Eure Koffer in das Eichenzimmer«, sagte Darnley. »Ich nehme nicht an, dass Miss Winifrede in ihrem alten Zimmer schlafen möchte.«


  »Warum nicht?«


  »Sir Henry hat sie dort an einem Stuhl festgebunden und sie drei Tage lang eingesperrt. Sie ist entkommen, indem sie ihre Bettlaken zusammengeknotet hat. Wir haben uns alle über ihren genialen Einfall gefreut. Nun, Mylord, ich werde das Zimmer sofort herrichten lassen. Dann kann es keine Einwände mehr geben. Und ich werde Mr. Potts informieren, dass zum Abendessen noch zwei weitere Personen anwesend sind.« Mehr für sich als an Gray gewandt, fügte er hinzu: »Ich muss darauf achten, dass ich nicht in Sir Henrys Gegenwart solche Dinge sage, damit er nicht glaubt, dass ich seine Handlungen missbillige.«


  »Danke, Darnley.«


  Als Darnley zurückkam, fragte Gray: »Wer ist übrigens Mrs. Finch?«


  »Sie«, erläuterte Darnley, »ist eine Witwe, die kürzlich den Cit Palace in Brimerstock gekauft hat.«


  »Cit Palace?«


  »Ich glaube, es heißt immer noch Curdlow Palace bei denjenigen, die sich in der örtlichen Geschichte auskennen und die letzten zwanzig Jahre als Gegenwart und nicht als Vergangenheit ansehen. Da jedoch Euer Lordschaft fragend die Augenbrauen hochzieht, möchte ich hinzufügen, dass das Haus von einem Eisenhändler namens Greeley aus Newcastle vor ungefähr zwanzig Jahren erworben wurde. Er ist damals mit seiner Familie eingezogen, die aus dreizehn missratenen Kindern bestand. Eisen scheint jedoch nicht mehr zu gehen, und Mr. Greeley war gezwungen, an Mrs. Finch zu verkaufen. Ich muss sagen, dass die Dame durchaus eine Verbesserung darstellt.«


  Gray schwieg, dachte aber über Mrs. Finch nach. Dann hörte Darnley die Stimme seines Herrn aus der Eingangshalle. »Entschuldigt mich, Mylord. Sir Henry und Mrs. Finch sind zurückgekommen. Bitte, wartet hier.«


  Während Gray wartete, überdachte er den möglichen Handlungsverlauf - eine Faust auf Sir Henrys Kinn, ein Knie in die Nieren, einen Arm um seinen Hals. Nein, wenn er eine dieser befriedigenden Möglichkeiten anwendete, dann musste Jack zumindest vorher aussuchen, was ihr am liebsten wäre.


  Sir Henry hatte sie drei Tage lang in ihrem Schlafzimmer eingesperrt? Erstaunlich, dass so etwas immer noch möglich war. Gray fand es seltsam, dass er sie noch nicht einmal seit drei Wochen kannte. Vielleicht war es sogar noch seltsamer, dass er sie in dieser kurzen Zeit bereits so lieb gewonnen hatte. Sie zeigte einen Kampfgeist, der ihm gefiel.


  Er betrachtete das Porträt einer sehr hübschen jungen Frau über dem Kamin. Sie konnte nicht älter als fünfundzwanzig gewesen sein, als das Porträt gemalt worden war. Ihre Kopfform erinnerte ihn ein wenig an Jack. Wahrscheinlich war es ihre Mutter. Die Frau sah exotisch aus mit ihren dunklen Haaren, dem golden schimmernden Teint und den braunen Augen. Jack dagegen war blond, blauäugig und hatte weiße Haut. Es gab kein Porträt von Thomas Bascombe, Jacks Vater. War er genauso hellhäutig wie Jack gewesen? Wahrscheinlich.


  Als er schwere Schritte hörte, drehte Gray sich um. Die Tür ging auf, und Sir Henry trat ein. Hinter ihm kam eine ältere Dame ins Zimmer, die auffallend und sehr selbstsicher wirkte. Sie war fast so groß wie Sir Henry, hatte einen mächtigen Busen, trug ein wunderschönes dunkelblaues Seidenkleid und sah so aus, als wüsste sie, wie man mit einem Mann umgeht.


  »Mylord«, sagte Sir Henry, nachdem er Gray einen Augenblick lang starr angeblickt hatte, »das ist Mrs. Finch. Maria, das ist Lord Cliffe, der Gatte meiner Stieftochter.«


  Gray beugte sich über ihre Hand. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn, wäre er in einem Bordell auf der Suche nach einer erfahrenen Frau gewesen, auf der Stelle hätte hart werden lassen.


  »Eure Nachricht, Sir Henry, hat uns in Brighton erreicht. Jack ist oben bei ihrer Schwester.«


  »Ach ja«, sagte Mrs. Finch und streifte ihre Handschuhe ab, während sie an die Anrichte trat, »das arme kleine Geschöpf. Nun gut, wahrscheinlich ist es am besten so, Sir Henry. Möchte jemand einen Brandy?«


  Sir Henry nickte. Gray schüttelte den Kopf.


  »Wer ist Jack?«, fragte Mrs. Finch, während sie Sir Henry das Brandyglas in die Hand drückte.


  »Jack ist meine Frau und Sir Henrys Stieftochter.«


  »Ach? Ich dachte, ihr Name sei Winifrede?«


  »Die Dinge ändern sich«, erwiderte Gray. »Jetzt heißt sie Jack.«


  »Wie scheußlich«, meinte Mrs. Finch und lachte, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen. Es gelang ihr jedoch nicht.


  »Wen kümmert das schon?« Sir Henry kippte seinen Brandy hinunter. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Wer oder was sie jetzt ist, ist mir gleichgültig.«


  Mrs. Finch rückte ein bisschen näher an Gray heran. »Ich habe gehört, Ihr habt gerade erst geheiratet?«


  »Ja«, erwiderte Gray. Er betrachtete eingehend seine Fingernägel, dann wandte er sich wieder an Mrs. Finch. »Wie Ihr bereits sagtet, Mrs. Finch, das arme kleine Geschöpf.«


  »Ich wünschte, sie wäre krank geworden, als sie bei meiner Schwester in York war«, gestand Sir Henry. »Ich schätze es nicht, wenn die Dienstboten so überlastet sind. Alles ist durcheinander geraten. Mein Essen kommt zu spät. Mein Kammerdiener hat mich heute früh geschnitten, als er mich rasierte. Ich mag das nicht. Es ist nicht gerade gemütlich.«


  Gray lächelte. »Ich kann mir vorstellen, wie es Euch gestört hätte, wenn er Euch die Kehle durchgeschnitten hätte.«


  »Vermutlich wollt Ihr und Winifrede hier bleiben, bis das kleine Mädchen entweder stirbt oder wieder gesund wird?«


  »Ja, wenn es Euch nicht weitere Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Doch, aber das scheint ja wohl niemanden zu kümmern. Dieser alte Trottel Darnley strahlt vor Freude, weil Winifrede wieder hier ist. Und Mr. Potts bereitet wahrscheinlich ihretwegen ein köstliches Essen vor.«


  »Ich habe gehört, dass Dr. Brace sich optimistischer über die Verfassung des Kindes äußert als Ihr?«


  Sir Henry zuckte mit den Schultern. »Brace ist ein Idiot. Ich habe gehört, wie das Kind sich die Seele aus dem Leib gehustet hat. Wenn sie daran nicht stirbt, dann grenzt es an ein Wunder.«


  Gray hätte dem Mann liebend gern die Faust in den Mund gerammt.


  »Mylord«, warf Mrs. Finch ein, »Ihr und Winifrede wart auf Hochzeitsreise? In Brighton?«


  »Eine kurze Hochzeitsreise. Ja, wir waren in Brighton.«


  Die Tür zum Salon wurde aufgerissen. Jack stürmte schreiend hinein. »Gray! Beeil dich - o Gott, beeil dich!«


  Er folgte ihr augenblicklich. Als sie den oberen Korridor erreicht hatten, verlangsamte er seinen Schritt.


  »Sie kann nicht atmen, Gray. Sie hat gehustet, und ihre Lungen scheinen voller Schleim zu sein, aber sie kann ihn nicht abhusten. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und Mrs. Smithers und Dolly wissen es auch nicht.«


  Er war die letzte Rettung. Und er hatte schreckliche Angst. Er folgte Jack in ein großes Kinderzimmer am Ende des östlichen Korridors. In einer Ecke des Zimmers stand ein Kinderbett. Eine alte Frau hielt ein kleines Mädchen im Arm, schüttelte es und presste es an ihren Busen. Sie weinte und sagte immer wieder: »Du musst es ausspucken, Georgie. Komm, Kind, du musst es versuchen.«


  Das kleine Mädchen wimmerte und zuckte. Es atmete fast nicht mehr. Rasselnde Geräusche drangen aus der kleinen Brust.


  Es war, als ob Georgie ertrinken würde. Wenn es ihm nicht gelang, ihre Lungen frei zu bekommen, würde sie ersticken. Gray packte die Kleine, legte sie sich über die Schulter und klopfte ihr auf den Rücken. Das Rasseln war tief und rau. Er hatte nicht viel Zeit.


  Er klopfte ihr fest auf den Rücken und sagte immer wieder: »Du schaffst es, Georgie, los, komm, atme. Atme!«


  Wieder klopfte er ihr auf den Rücken, noch fester dieses Mal, und sie spuckte dunkelgrauen Schleim aus. Immer wieder schlug er auf ihren Rücken, und noch mehr Schleim kam heraus. Schließlich erschauerte der kleine Körper und wurde schlaff. Er spürte, wie sich ihr Brustkorb weitete. Sie atmete tief ein, und er konnte hören, dass ihre Lungen wieder freier waren. Dann war sie still.


  »O Gott! Gray ... Nein!«


  »Ruhig, Jack, es geht ihr gut. Sie hat den ganzen Schleim ausgespuckt, der ihr die Lungen verstopft und sie fast erstickt hat.«


  »Wir haben versucht, sie dazu zu bringen, dass sie ihn abhustet, aber sie konnte es nicht.«


  Mrs. Smithers starrte den jungen Mann an, der soeben Georgina Wallace-Stanford gerettet hatte. »Seid Ihr Arzt?«


  Gray lächelte. »Nein, Ma'am. Ich habe nur sehr viel Glück gehabt. Ich habe einmal einen kleinen Jungen vor dem Ertrinken gerettet, und als ich ihn aus dem Teich gezogen habe, habe ich so lange fest auf seinen Rücken geklopft, bis er das ganze Wasser erbrochen hat. Und genau das habe ich jetzt auch getan. Hoffentlich ist alles draußen. Vielleicht wird sie jetzt bald wieder gesund. Sie schläft. Komm her, Jack, du kannst sie atmen hören. Alles klingt wieder ganz frei, Gott sei Dank.«


  Aber Jack, seine Säule der Stärke, war zu seinen Füßen lautlos in Ohnmacht gefallen.


  Als Jack ein paar Minuten später wieder die Augen aufschlug, sah sie Gray, der Georgie noch immer im Arm hielt, am Bett des kleinen Mädchens sitzen.


  »Hallo! Georgie geht es im Augenblick ganz gut. Was war denn los?«


  »Ich weiß nicht. Es ist komisch, aber ich bin in Ohnmacht gefallen, nicht wahr?«


  »Kein Wunder«, sagte Mrs. Smithers. »Wir- haben beide geglaubt, sie stirbt, Mylord«, fügte sie an Gray gewandt hinzu. »Hier, Liebling, trinkt einen Schluck Tee. Dolly hat ihn gerade für Euch gebracht.«


  »Atmet Georgie jetzt wirklich wieder leichter, Gray?«


  »Ja, wirklich. Mrs. Smithers hat einen der Lakaien zu Dr. Brace geschickt. Wir werden hören, was er sagt, wenn er den Schleim untersucht hat, der aus ihren Lungen gekommen ist. Trink deinen Tee, Jack, dann kannst du sie in den Arm nehmen und hören, wie sie ein- und ausatmet. Das wird dich schon überzeugen.«


  Die stille, kuhäugige Dolly, Georgies Kindermädchen, meinte: »Es war genau, wie Seine Lordschaft gesagt hat. Miss Georgie war innerlich am Ertrinken.«


  »Ja«, erwiderte Gray. »Wir können nur hoffen, dass alles aus ihren Lungen herausgekommen ist.« Er schwieg einen Augenblick und streichelte dem kleinen Mädchen über den Rücken. »Etwas anderes wäre mir auch nicht eingefallen.«


  »Ich gebe dir alles, was du willst, Gray«, erklärte Jack und beugte sich über ihn. Er zog sie mit seinem freien Arm zu sich heran. Er küsste sie auf den Scheitel, dann küsste er Georgies Kopf. Das kleine Mädchen hatte schwarze Haare, genau wie ihr Vater. Ihre Haut war so weiß wie Jacks.


  Als er aufblickte, stand Sir Henry auf der Schwelle. Er hatte den Mund voller Ekel verzogen und sah zu, wie Dolly den Schleim aufwischte. »Ist sie tot?«


  »Nein«, erwiderte Gray. »Sie wird nicht sterben.«


  Sir Henry grunzte. »Dann ist es eine regelrechte Verschwendung, Dr. Brace noch einmal hierher zu holen. Wozu brauchen wir ihn denn, wenn sie am Leben bleibt?« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und


  ging.


  In diesem Augenblick wusste Gray, wie er mit Sir Henry Wallace-Stanford weiter verfahren würde.


  Jack ballte die Fäuste. »Ich bringe ihn um.«


  »Nein«, erwiderte Gray ruhig. »Das brauchst du nicht. Vertrau mir, Jack. Nun, ich glaube, es gibt noch etwas, womit wir Georgie helfen könnten.«


  Zehn Minuten später war das kleine Mädchen fest in ein heißes Handtuch eingewickelt.


  Als Dr. Brace, ein allein stehender junger Mann, der nur zu gern dem alten Greeley den Cit Palace für seine Mutter und seine Großmutter abgekauft hätte, kurz darauf eintrat, sah er, dass Georgie weiteren Schleim ausspuckte. »Heiße Handtücher? Mein Gott, es wirkt. Woher wusstet Ihr das, Mylord?«


  »Meine Großmutter hat mich als Kind in heiße Handtücher eingewickelt, als ich einmal sehr krank war. Ich war völlig darin eingepackt und bekam kaum Luft. Da ich aber immer noch lebe und mich bester Gesundheit erfreue, dachte ich, dass diese Behandlung ihr nicht schaden würde.«


  Dr. Brace legte seine Hand leicht auf Georgies Stirn, dann auf ihre Wangen. Er horchte ihr Herz und ihre Lungen ab. »Es ist fast nichts mehr zu hören.« Er lächelte Jack zu, die mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden saß.


  »Sie kommt durch, Miss Winifrede. Ich habe zwar befürchtet, dass sie eine Lungenentzündung bekommt, aber dazu ist es Gott sei Dank nicht gekommen. Sie haben einen ganz fabelhaften Ehegatten.«


  Jack blickte Gray mit so unverhüllter Dankbarkeit an, dass er zusammenzuckte. Er hätte ihr am liebsten gesagt, dass er keine Dankbarkeit von ihr erwartete. Er wusste zwar noch nicht, was genau er von ihr wollte, aber Dankbarkeit bestimmt nicht.


  Nachdem Gray gedroht hatte, sie über die Schulter zu werfen und sie zum Essen hinunterzu tragen, willigte Jack schließlich ein, Georgie bei Mrs. Smithers und einer lächelnden Dolly zurückzulassen.


  Sie blickte sich noch einmal um, als ob sie schreckliche Angst davor hätte, ihre kleine Schwester allein zu lassen. Georgie schlief fest, eingehüllt in ein weiteres heißes Tuch.


  In den vergangenen drei Stunden hatte Jack ihr den Rücken geklopft, wenn sie hustend aufgewacht war, ihr den Mund ausgewaschen, ihr zugeflüstert, wie sehr sie sie liebte, und ihr gesagt, dass sie alles abhusten solle. Jedes Mal hatte das kleine Mädchen brav ausgespuckt.


  »Lächle mich an, Jack. Du schaffst es. Denk einfach nur an die göttliche Mrs. Finch und lächle.«


  Jack verdrehte die Augen.
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  Auf dem Weg nach unten sagte Jack ganz ruhig: »Gerade ist mir klargeworden, dass mein Stiefvater, wenn du nicht mein Mann wärst, mich wieder in der Gewalt hätte. Er wäre in der Lage, mich zu verprügeln und mir nichts zu essen zu geben. Das kann doch nicht richtig sein, Gray.«


  »Nein, aber andererseits, Jack, könntest du immer noch deine Betttücher zusammenknoten und wieder aus dem Fenster deines Zimmers klettern. Darnley hat mir erzählt, dass dich die Dienstboten für deine tapfere Flucht sehr bewundert haben.«


  »Mrs. Smithers hat versucht, mir heimlich etwas zu essen zu geben, aber Sir Henry hat sie erwischt. Er hat ihr gedroht, sie ohne Zeugnis zu entlassen, wenn sie das noch einmal machte.«


  Er zog sie an sich und küsste sie auf die Nasenspitze. »Georgie schläft, ihre Lungen sind frei, und es ist an der Zeit, deinen dünnen, kleinen Bauch mit Essen zu füllen.«


  Die Feindseligkeit zwischen Jack und ihrem Stiefvater war während des Abendessens beinahe mit Händen zu greifen. Das Essen hätte zur Katastrophe werden können, wurde es aber nicht, weil Gray Mrs. Finch, die bereitwillig mitspielte, in eine neckische Unterhaltung zog. Als Jack aufstand, sagte er: »Meine Liebe, warum gehst du nicht mit Mrs. Finch in den Salon? Sir Henry und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  »Nein«, erwiderte Jack, und ihm war klar, dass es heute Abend kein Gespräch mit Sir Henry unter vier Augen mehr geben würde. Er machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Sie setzte sich wieder. Mrs. Finch stand neben ihrem Stuhl, und Darnley, der nur ein paar Meter entfernt wartete, fragte sich, was wohl jetzt wieder für eine missliche Situation eintreten würde.


  »Nun gut«, sagte Gray. Sir Henry zog eine Augenbraue hoch. »Maria, meine Stieftochter zeigt ihre schlechten Manieren. Vergib ihr. Ich bringe dich nach Hause..« Er warf seine Serviette auf den Tisch, nickte Gray zu und verließ mit Mrs. Finch das Esszimmer.


  Gray blickte über das hübsche weiße Tischtuch zu Jack hinüber. Er seufzte. »Ich vermute, wir beide haben auch etwas zu besprechen.«


  »Vergib mir, dass ich dir nicht gehorcht habe, Gray, aber ich möchte nicht, dass du allein mit meinem Stiefvater redest. Er ist eine Schlange. Ich traue ihm nicht. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sein Stilett zöge und versuchte, dich zu erstechen. Nein, ich werde dich nicht allein in seiner Nähe lassen. Das kann ich nicht, nicht nachdem du Georgie gerettet hast.« Sie verschränkte die Arme über der Brust und blickte ihn entschlossen an.


  Er aß einen weiteren Bissen von Mr. Potts Shropshire-Pudding. Er hatte nicht an Brandy gespart. Seine Zunge war schon ganz taub. »Ich will deine verdammte Dankbarkeit nicht, Jack.« Er faltete die Hände über dem Bauch. »Du wirst das wahrscheinlich nicht verstehen, aber ich sage es dir trotzdem. Dankbarkeit von einer Frau zerschmettert einen Mann, vor allem wenn dieser Mann ihr Gatte ist.«


  »Das ist schlecht, weil sie dir jetzt dein Leben lang gehört. Ich wäre doch ein seltsamer Mensch, wenn ich keine Dankbarkeit empfinden würde. Ich habe nicht vor, dich zu zerschmettern, Gray. Was wolltest du mit Sir Henry denn besprechen?«


  Er schob seinen Teller beiseite. »Willst du mir vertrauen, Jack?«


  »Nur, wenn ich dir eine Pistole mitgeben kann.«


  Lachend schüttelte er den Kopf. »Ja, gib mir eine Pistole und lass mich mit deinem Stiefvater allein. Ich habe einen Plan, aber ich bezweifle, dass er funktionieren würde, wenn du dabei wärst. Es ist mein einziger Plan, einen anderen, der uns beide einschließt, gibt es nicht. Also, vertraust du mir?«


  »In Ordnung, aber ich werde mir Sorgen machen, bis du heil wieder bei mir bist.«


  Er stand auf, trat zu ihr und ergriff ihre Hand. »Komm schon. Ich gehe jetzt mit dir noch einmal zu Georgie, und dann möchte ich, dass du ein wenig schläfst. Wenn ich mit deinem Stiefvater fertig bin, komme ich zu dir.«


  »Ich habe Angst«, erwiderte sie. »Du kennst ihn einfach nicht so gut wie ich. Er ist zu allem fähig.«


  Er küsste sie aufs Ohr. »Gib mir eine Chance, mit ihm fertig zu werden, Jack. Vertrau mir.«


  Dolly wickelte Georgie gerade in ein frisches heißes Tuch. Die Luft im Kinderzimmer war schlecht. Gray hätte am liebsten die Fenster geöffnet, wusste aber, dass das wahrscheinlich unklug war. Aber wenn er in diesem Zimmer hätte schlafen müssen, wäre er allein von der Luft schon krank geworden.


  Eine halbe Stunde später lag Georgie in ein heißes Tuch eingewickelt auf einer Matratze vor dem Kamin im Eichenzimmer.


  »Ja«, sagte Jack, »das war eine großartige Idee. Wenn sie jetzt aufwacht, bin ich gleich da, um ihr zu helfen, und ich brauche mir keine Sorgen zu machen.«


  Jack saß auf dem Fußboden neben ihrer schlafenden Schwester, die Arme um die Knie geschlungen. Er küsste sie auf das linke Ohr, strich leicht mit den Fingern über ihren Nacken, und dann wandte er sich zum Gehen. »Vergiss deine Pistole nicht«, rief sie hinter ihm her. Nachdenklich ging er aus dem Zimmer. Noch nie in seinem Leben hatte sich jemand um ihn wirklich Sorgen gemacht. Niemand. Er merkte, dass ihm das Gefühl gefiel. Er kam sich so vor, als sei er äußerst wichtig im Leben eines anderen Menschen - und das war er ja auch.


  Sir Henry saß in seiner Bibliothek, trank Brandy und wartete auf ihn.


  »Lebt sie noch?«


  »Ja«, erwiderte Gray. »Sie war die ganze Zeit über nicht in akuter Gefahr. Offensichtlich seid Ihr nervös geworden, Sir Henry, aber das ist nicht mehr von Bedeutung. Ich bin froh, dass Jack und ich so rasch hierher kommen konnten. Dr. Brace ist erfreut und denkt, dass sie wieder ganz gesund wird.«


  Sir Henry grunzte und tippte die Fingerspitzen aneinander. »Und Ihr, Mylord? Seid Ihr auch erfreut?«


  Gray zuckte mit den Schultern und betrachtete prüfend seine Fingernägel. »Das Kind hat für mich genauso viel Wert wie für Euch.«


  »Laut Dr. Brace habt Ihr Georgies Heilung sehr beschleunigt, ihr vielleicht sogar das Leben gerettet, da sie den Schleim in ihren Lungen nicht allein abhusten konnte.«


  »Jack hat von mir erwartet, dass ich eingreife. Dem kleinen Mädchen geht es jetzt gut. Wenn ich Jack in ein paar Tagen wieder mitnehme, wird sie keine gramgebeugte Ehefrau sein.«


  Sir Henry starrte in das Feuer. Schließlich sagte er: »Ich merke nun, dass Winifrede mich getäuscht hat, indem sie vorgab, dass Georgina ihr nichts bedeute. Aber das stimmte gar nicht, nicht wahr? Ich habe erst jetzt festgestellt, wie sehr sie das Kind liebt.« Sir Henry schwieg, dann ergriff er eine Feder von seinem Schreibtisch und fragte: »Wollt Ihr Eurer Frau nicht eine Freude machen, Mylord?«


  Gray zog eine Augenbraue hoch. »Ihr eine Freude machen? Sie ist meine Frau. Das sollte ihr genug Vergnügen bereiten.«


  »Nein, Ihr missversteht mich. Sie möchte das Kind bei sich haben. Wenn Ihr Winifrede das Kind verweigern würdet, müsstet Ihr sie wahrscheinlich mit Gewalt von hier wegzerren. Was meint Ihr dazu?«


  »Ich habe sicher nichts dagegen, wenn Jack das Kind ein- oder zweimal im Jahr besuchen möchte. In einem halben Jahr bin ich sicher so weit befriedigt, dass ich es ertragen kann, wenn sie mal eine Woche oder so von mir weg ist.«


  Sir Henry errötete. Gray sah es ganz deutlich, obwohl der Kerzenschein nicht allzu hell war. »Was meint Ihr mit >befriedigt<?«


  »Ich meine«, erwiderte Gray und rieb seinen Siegelring, »dass Jack ein reizendes Mädchen ist. Ich genieße ihre Jugend und ihre Unschuld. In einem halben Jahr jedoch wird sie mir nichts Neues mehr zu bieten haben. Dann kann sie gern hierher zu Besuch kommen.«


  In der Bibliothek war es auf einmal viel dunkler, und die Luft wurde ganz dick. Gray blickte auf seine Stiefel. Sein Kammerdiener Horace war ein Zauberkünstler in Bezug auf Stiefel. Er konnte sich immer noch in ihnen spiegeln, obwohl es bereits drei Tage her war, seit Horace sie mit seinem Spezialmittel bearbeitet hatte. Er wartete geduldig. Sir Henry saß hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch und lehnte sich so weit zurück, dass er mit dem Kopf beinahe an seinen Bücherschrank stieß. Er drehte immer noch den Federkiel zwischen seinen Fingern.


  »Mrs. Finch mag Georgina nicht«, sagte Sir Henry schließlich.


  »Das kann doch nicht so wichtig sein.«


  »Ich habe vor, sie zu heiraten. Sie will das jämmerliche kleine Geschöpf nicht als Stieftochter.«


  »Ah.«


  »Ah was?«


  »Das ist Gott sei Dank nicht mein Problem. Nun, ich denke, Jack wird erst abreisen wollen, wenn sie sicher sein kann, dass es ihrer kleinen Schwester wieder gut geht. Wir sehen uns morgen früh, Sir Henry.«


  Gray nickte und verließ rasch die Bibliothek. Er hatte nur ein paar Samenkörner gepflanzt und ihnen ein bisschen Wasser gegeben. Aber anscheinend lag Sir Henry mehr daran, das Kind loszuwerden, als sich an Jack zu rächen. Wenn Mrs. Finch nicht aufgetaucht wäre, sähe es wahrscheinlich anders aus. Nun, er würde ein wenig abwarten und Sir Henry die Gelegenheit geben, zu ihm zu kommen. Ja, Mrs. Finch war ein unerwartetes Geschenk, ein Glücksfall.


  Er pfiff vor sich hin, als er in den Flur trat. Wie ein Schatten war auf einmal Jack über ihm, rammte ihm die


  Fäuste in den Magen und trat ihm gegen die Schienbeine. Sie keuchte nur, sagte aber kein Wort.


  Er packte ihre Hände und hielt sie fest. Ganz leise sagte er: »Jack, was, zum Teufel, soll das? Hör verdammt noch mal damit auf, mich umbringen zu wollen! Was tust du hier?«


  »Du Bastard«, keuchte sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und biss ihn in den Nacken. Er hätte fast aufgeschrien, aber in letzter Minute gelang es ihm, den Schmerzenslaut zu unterdrücken. Er wollte auf keinen Fall, dass Sir Henry aus der Bibliothek kam und sie sah.


  »Du elender Bastard, ich hätte wissen sollen, dass du genauso bist wie all die anderen Männer auf dieser finsteren Welt. Ich hasse dich, Gray, ich hasse dich.«


  Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. Dann küsste er sie aufs Ohr. Sie zitterte vor Wut. »Wie viel hast du gehört?«, flüsterte er in das Ohr, das er gerade geküsst hatte.


  »Bastard!«


  »Vermutlich bist du heruntergekommen, weil du Angst hattest, dass Sir Henry mich ersticht?«


  »Ja. Ich wünsche, er hätte es getan.«


  »Jack, ich bin dein Mann. Hast du mir nicht versichert, dass du mir vertraust? Noch vor einer halben Stunde? Oben im Eichenzimmer? Hast du nicht geschworen, dass du mir vertraust?«


  »Ich habe mich geirrt.«


  Er drückte sie noch fester an sich. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir allein sind. Ich möchte nicht, dass Sir Henry herauskommt und das mit ansieht. Er ist nicht dumm, Jack. Und im Augenblick habe ich ihn genau da, wo ich ihn haben wollte. Eigentlich hat er sich sogar selbst in diese Lage gebracht. Komm mit, Jack, wir gehen nach oben.«


  »Bastard.«


  Er pfiff den ganzen Weg die Treppe hinauf.


  Sie drehte sich alle paar Stufen um, schüttelte die Faust und wiederholte ihre Beschimpfung. »Bastard.«


  Er zog sie in das Eichenzimmer. Sofort riss sie sich von ihm los und trat an Georgies Matratze. Sie hockte sich hin und legte ihre Hand auf die Stirn des Kindes. Dann sagte sie, ohne ihn anzusehen: »Ich will Georgie nicht verlassen.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Sie sprang auf und kam auf ihn zu. Es gelang ihm gerade noch, ihre Fäuste in der Luft abzufangen. »Was meinst du damit, dass du mich nach einem halben Jahr nicht mehr willst?«


  Er zog sie an sich und küsste sie auf ihren geschlossenen Mund. Fast hätte sie ihn gebissen, aber er war schneller. Er hielt sie so fest an sich gedrückt, dass er spüren konnte, wie sie zitterte. »Ah<<, flüsterte er in ihr Ohr, »deine Unschuld und deine Jugend. Eine erotische und verführerische Kombination.«


  »Aber nur sechs Monate lang. Dann bin ich alt und verbraucht, und du langweilst dich mit mir, und es ist dir egal, wenn ich dich wochenlang allein lasse.«


  »Jack, so langsam, wie wir mit dem körperlichen Teil unserer Ehe vorankommen, wirst du in zwanzig Jahren noch nicht verbraucht sein.«


  »Warum verspottest du mich? Ich habe gehört, was du zu meinem Stiefvater gesagt hast. Du willst mich nicht, und Georgie willst du ganz bestimmt nicht. Du hast gesagt, du hättest bald genug.«


  »Da irrst du dich.«


  »Bastard.«


  Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Dann legte er sich neben sie. »Nein, schrei mich nicht an, du weckst deine Schwester auf. Bleib einfach liegen und sieh mich böse an.« Er küsste sie wieder, zog sich aber rasch zurück, als sie erneut versuchte, ihn zu beißen.


  Er drückte ihr die Arme über den Kopf und hielt ihr die Handgelenke fest. »Sag mir, Jack, was willst du mehr als alles andere auf der Welt?«


  »Georgie.«


  Er nickte. »Gut.« Dann wartete er, aber sie schwieg. »Kein >Bastard< für mich?«


  Sie kniff die Augen zusammen und antwortete langsam: »Ich denke noch darüber nach. Ich brauche eine Weile, um dein Gespräch mit meinem Stiefvater noch einmal zu überdenken und um all meine Wut auf dich herauszuziehen.«


  »Bitte. Lass dir Zeit.«


  Plötzlich blickte sie ihn nicht mehr so zornig an. Sie lächelte sogar. »Du meine Güte, Gray, du bist der gerissenste Mann, den ich je kennen gelernt habe. Du watest durch ziemlich tiefes Wasser. Und du bist genauso ein Schurke wie Sir Henry.«


  »Du hast ziemlich lange gebraucht, um mein raffiniertes Spiel zu durchschauen. Die absolute Gewähr dafür, dass alles in Ordnung kommt, ist jedoch der Wunsch deines Stiefvaters, Mrs. Finch zu heiraten. Sie will Georgie nicht, weißt du, und deshalb ist die Rache an uns für Sir Henry im Augenblick zweitrangig.«


  »Glaubst du, sie ist reich?«


  »Wenn sie nicht sehr, sehr reich ist, dann ist Sir Henry ein Dummkopf.«


  »Er ist schlau. Er ist kein Dummkopf. Gray, du liegst auf mir. Ich kann dich spüren.«


  Er schloss die Augen und erschauerte, wobei er unwillkürlich seinen Unterleib an sie drückte. »Ja, ich kann dich auch spüren, Jack.« Er ließ sie los und drehte sich auf die Seite. Sie hob den Kopf und sah ihn an.


  »Was wirst du morgen tun?«


  »Ich werde ein nettes Gespräch mit Darnley und Mrs. Smithers führen. Sie werden hervorragende Verbündete abgeben. Ich will nur alle Möglichkeiten abdecken. Nun, es ist spät. Ich möchte dir sehr gern eine Lektion im Reizen geben, aber ich fürchte, du vergisst dich und greifst mein männliches Körperteil an. Das dürfen wir nicht zulassen. Georgie ist hier. Nein, heute Nacht schlafen wir nur, Jack.«


  In den nächsten beiden Tagen redete Gray nicht mehr mit Sir Henry über seine Tochter.


  Jack verbrachte die meiste Zeit bei ihrer Stiefschwester.


  Georgie ging es zusehends besser. Als Gray sie das erste Mal bei hellem Tageslicht wach sah, musste er blinzeln. Jack hatte sie gerade aus der Badewanne geholt und in ein Handtuch gewickelt und trocknete sie vor dem Fenster ab. Gray sagte nichts, bis sie fertig war. Sie summte leise und küsste das Kind ständig auf die Nasenspitze. Er sah zu, wie sie mit den Fingern Georgies schwarze Locken entwirrte. »Sie sind fast schon trocken, mein kleiner Kürbis. Aber wir gehen lieber kein Risiko ein. Komm, wir setzen uns an den Kamin und lassen deine Haare dort trocknen.«


  Gray trat näher und blinzelte noch einmal. Georgie hatte ein hellblaues und ein goldbraunes Auge.


  Nein, er irrte sich bestimmt. Verschiedenfarbige Augen - das gab es nicht. Er trat noch einen Schritt näher. Das kleine Mädchen blickte ihn an.
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  Jack hob den Kopf. Sie wurde ganz still. Sie drückte ihre Schwester fester an sich. »Es macht sie nicht schlecht«, sagte Jack heftig und beschützend, aber leise, damit Georgie nicht erschreckte. »Es macht sie nicht böse oder zu einem Werkzeug des Teufels oder sonst etwas Albernem. Mir ist es egal, dass ein Pfarrer sie einmal als Ausgeburt der Hölle bezeichnete. Er war ein bösartiger Idiot. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn umgebracht. Sie ist schön und sehr klug.« Sie küsste ihre kleine Schwester auf die Schläfe. »Ach, mein kleiner Kürbis, das Bad hat dich ganz müde gemacht, nicht wahr? Aber das ist egal, du machst jetzt einfach ein kleines Schläfchen und legst dich warm und gemütlich vors Feuer.«


  Zu seiner Überraschung legte sich die Kleine tatsächlich sofort hin, nachdem Jack sie in eine Decke gewickelt und ihr über die Wange gestreichelt hatte.


  Gray trat mit ihr ans Fenster. Leise sagte er: »Jack, als ich mit deinem Stiefvater und Mrs. Finch das erste Mal zusammengetroffen bin, sagte sie etwas in der Art, dass es für Georgie das Beste sei zu sterben. Meinte sie das nur, weil sie Augen von unterschiedlicher Farbe hat?«


  »Was für eine böse, grässliche Frau«, erwiderte Jack. »Ja, das hat sie wahrscheinlich gemeint. Sir Henry glaubt ja auch, dass Georgie geistig behindert sei, nur weil sie unterschiedliche Augen hat.«


  Gray lächelte dem schönen, kleinen Mädchen zu und sagte langsam: »Wenn sie groß ist, wird sie wahrscheinlich jedem Junggesellen in London den Kopf verdrehen. Sie ist wunderschön, Jack, einfach wunderschön. Und einzigartig, wie ihre Stiefschwester.«


  Jack stieß einen leisen Schrei aus und flog in seine Arme. Sie stieß ihn rückwärts auf das Bett und fiel auf ihn.


  Sie küsste ihn und hörte erst auf, als Georgie fragte: »Freddie, w-wer ist der M-Mann? W-Warum t-tust du ihm w-weh?«


  Jack rutschte rasch zu Boden. Sie nahm ihre Schwester in den Arm. »Er ist mein Mann, Süße. Ich schwöre, dass ich ihm nicht wehgetan habe. Wir haben nur gespielt. Er hat mich zum Lachen gebracht, weißt du. Und da er mit mir verheiratet ist, ist er jetzt dein Bruder. Sein Name ist Gray. Er hat dir das Leben gerettet. Er ist nett.«


  Georgie musterte Gray. »G-Gray? Das ist eine F-Farbe, kein N-Na ...«


  »Es ist auch ein Name. Und jetzt kämme ich dir die Haare mit den Händen durch, damit du anständig aussiehst. Der erste Eindruck ist immer der wichtigste. So, jetzt bist du das hübscheste Mädchen in ganz England, Georgina. Mach einen Knicks.«


  Das kleine Mädchen lächelte Gray schüchtern an.


  »Hallo, Georgie. Weißt du was? Ich habe einen Kamm. Deine Schwester hat zwar versucht, deine Haare zu glätten, aber die Königin könntest du so immer noch nicht besuchen. Soll ich dir mit dem Kamm die Haare kämmen?«


  Georgie blickte Jack erschrocken an. »Mir hat er noch nie angeboten, mir die Haare zu kämmen, Georgie. Ich glaube, wir sollten es ihn mal versuchen lassen. Was meinst du?«


  »I-Ich w-weiß nicht. S-So viele Locken.«


  Nach viel Gelächter und gutem Zureden saß Georgie schließlich auf Grays Schoß, und er kämmte ihre Locken mit dem Kamm und den Fingern durch. Um sie abzulenken, führte er Selbstgespräche.


  »Und nach dieser Locke gehe ich nach Westen, wo ein ganzes Nest von Locken ist, und versuche, mich im Schatten deines Ohrs zu verstecken. Wenn ich ein ganz kleines Tier wäre, hätte ich Angst, in das Nest hineinzufallen, so gut ist es versteckt. Ich wäre für immer verloren und würde verhungern, weil mich keiner finden und mir etwas zu essen geben könnte.«


  Georgie lachte. Ihre Kehle war zwar immer noch rau, aber trotzdem war es schon wieder das süße Lachen eines Kindes.


  »Woher kannst du das?«, fragte Jack, die neben ihm auf einem kleinen Hocker saß.


  Er musterte ein Büschel verknoteter Haare, dann entwirrte er es mit den Fingern. »Du hast doch Ryder Sherbrooke auf unserer Hochzeit kurz kennen gelernt.«


  »Ja, ich erinnere mich. Was ist mit ihm?«


  »Ich habe dir erzählt, dass er Kinder rettet. Das hat er schon als Zwanzigjähriger gemacht. Er und Jane - Sophie, Ryders Frau, nennt sie die Direktorin. Jane kümmert sich um all die Kinder, die er zu ihr bringt. Sie hat mir von Jaimie erzählt, dem ersten Kind. Er war noch ein Baby, und jemand hatte ihn einfach auf einen Abfallhaufen geworfen. Ryder hat ihn gerettet und zu Jane gebracht. Damit hat alles angefangen. Vor ungefähr sechs Jahren hat Ryder ein neues Haus gebaut, neben dem Haus, das er mit Sophie in den Cotswolds bewohnt. Ich glaube, im Augenblick sind fünfzehn Kinder aller Altersstufen da. Als ich vor Jahren einmal zu Besuch war, hat Ryder mir seine Tochter vorgestellt. Er war gerade dabei, ihr die Haare zu kämmen, und sie hat mir liebenswürdigerweise gestattet, an ihr zu üben.« Er schwieg einen Augenblick und dachte an eine Vergangenheit, die nicht nur angenehm gewesen war.


  »Jennys Mutter starb bei ihrer Geburt. Sie ist geistig behindert, aber sie ist das süßeste Mädchen, das du dir vorstellen kannst, Jack. Sie muss mittlerweile zwölf oder dreizehn sein. Und sie ist wunderschön, wie ihr Vater.


  Seit Jenny habe ich vielen kleinen Mädchen die Haare gekämmt und manchmal sogar geflochten. Nun, möchtest du wissen, was Ryder mir als wichtigsten Bestandteil einer Ehe empfohlen hat?«


  Jack blinzelte, und er merkte, dass sie weinte. »O nein, Jack, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Es ist eine gute Geschichte, keine traurige.«


  Er zog sie an sich. »Nein, weine nicht. So ist es recht,


  Georgie, streichle ihr das Gesicht - oder zieh sie am Ohr. Dann geht es ihr bestimmt gleich besser.«


  Sie schniefte noch ein paarmal, dann hob sie ihr Gesicht. »Ich fand, dass Ryder Sherbrooke sehr gut aussieht, und dachte, er sei einfach nur ein charmanter und wahrscheinlich unglaublich reicher Mann. Ich bin grässlich.«


  »N-Nein, b-bist du n-nicht, Freddie.«


  »Du hast Recht, Georgie. Unsere Jack - das ist jetzt ihr Name, wenn es dir nichts ausmacht - ist die beste aller Schwestern und Ehefrauen. Nein, Jack, hör zu. Wir kennen die anderen doch nie wirklich, oder? Du triffst jemanden für kurze Zeit und erfährst etwas über ihn. Aber bei Ryder war es sowieso anders. Noch nicht einmal seine Familie wusste, was er tat.«


  »Und wie hast du es herausgefunden?«


  »Nun, er hat mir geholfen, als ich vor fünf Jahren in großen Schwierigkeiten steckte. Und dann hat er es mir nach und nach erzählt, ohne dabei allerdings ins Detail zu gehen.«


  »Du meine Güte, Gray, was für Schwierigkeiten?«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber stirnrunzelnd wieder. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Eigentlich weiß es niemand. Das ist das Beste.«


  »So wie es das Beste war, dass niemand wusste, dass Ryder Kinder rettet?«


  »Nein, nichts in der Art. Vergiss es, Jack.«


  »Ich bin deine Frau.«


  »Gerade so eben.«


  »I-Ich bin d-deine Schwester«, warf Georgie ein, strahlte Gray an und legte ihm ihr Händchen aufs Kinn.


  »Das bist du bestimmt«, erwiderte Gray und küsste ihre Finger.


  Jack wartete, aber er sagte nichts mehr. Vielleicht war es ja nicht für die Ohren des kleinen Mädchens geeignet. »Nun gut, du willst es mir also nicht erzählen. In Ordnung. Dann sag mir, was Ryder Sherbrooke für den wichtigsten Bestandteil einer Ehe hält.«


  Er blickte auf und sah Dolly mit einem kleinen Tablett in der Hand in der Tür stehen. »Ah, Georgie, da ist Dolly mit Milch und Plätzchen für dich. Möchtest du mit ihr gehen? Danach kannst du wiederkommen und in unserem Zimmer schlafen.«


  »Es sind wahrscheinlich Mandelplätzchen, Georgie«, sagte Jack, und das wirkte sofort. Georgie lief zu Dolly.


  »Ich bringe sie gleich wieder zurück«, meinte Dolly. Sie warf ihnen einen Blick zu, errötete und wandte rasch den Blick ab.


  Gray schwieg, bis Dolly den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich Jack zu und gab ihr einen Kuss. Schließlich flüsterte er: »Dolly weiß, was in mir vorgeht. Du wahrscheinlich auch. Ich erzähle es dir schon noch. Aber nicht gerade jetzt, Jack. Die Kleine kommt gleich wieder. Hab Geduld.«


  »In Ordnung. Ich glaube, ich gehe ebenfalls ein paar Plätzchen essen. Ich bringe Georgie dann wieder mit zurück, Gray.«


  Eine Stunde später schliefen beide Schwestern fest. Gray fiel es äußerst schwer, dicht neben seiner Frau auf dem weichen Bett zu liegen und ihrem leisen Schnarchen und Seufzen zu lauschen. Sie schlief unruhig. Als sie ihm das dritte Mal den Ellbogen in die Rippen stieß, gab er auf. Folter, dachte er, als er sie an sich zog. Aber Folter war in diesem Fall wahrscheinlich besser als Schmerz. Mit Jack in den Armen schlief er ebenfalls ein.


  Jack sagte: »Du bist nackt, Gray.«


  Er erwachte von ihren Worten und dem Duft nach Kaffee. Sie lag auf ihm und lächelte ihn an. »Du fühlst dich gut an. Es dämmert gerade. Georgie schläft noch. Ihre Lungen sind anscheinend wieder ganz frei. Ich habe über alles nachgedacht, Gray. Darf ich eine Unterrichtsstunde im Reizen haben? Ich rede auch ganz leise.«


  An dem Tag, an dem man Frauen beibringen musste, Männer vor Lust wahnsinnig zu machen, würden Schweine fliegen können, dachte er.


  »In Ordnung«, erwiderte er. Er war jetzt schon hart und fragte sich, wie er das wohl aushalten sollte. »Ich kann es, wenn ich mir Mühe gebe. Ich muss einfach nur an meine Vorfahren denken, das wird schon wirken.«


  Sie kicherte, was sicher das hübscheste Geräusch war, das er jemals im Morgengrauen gehört hatte. »Zuerst einmal musst du ganz still halten.« Sie tat, was er sagte. Es war eine unaussprechliche Erleichterung und zugleich schrecklich enttäuschend.


  »Und jetzt streichle langsam mit deinem Daumen über meine Unterlippe. Ja, genau so. Nein, nicht so fest, nur ganz leicht.« Er nahm ihren Daumen in den Mund. Als er ihn wieder freigab, blickte sie darauf und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass man mit einem Daumen so etwas machen kann. Eigentlich ist es ja albern, aber das war es gar nicht. Ich habe gespürt, wie sich die Wärme bis zu meinen Zehen ausbreitete. Was wäre denn, wenn ich zwei Finger in deinen Mund steckte, Gray?«


  »Du meinst, ob das Gefühl sich dann verdoppelt? Nein, so funktioniert das nicht. Komm, wir machen es noch einmal. Dieses Mal ganz langsam, Jack. Du entscheidest, wann du mir den Daumen in den Mund schiebst.«


  Jack war sehr langsam und sehr gründlich. Schließlich ergriff er sie am Handgelenk. »Nein, hör auf, Jack. Genug Unterricht mit dem Daumen.« Er holte tief Luft und sagte: »Ich bin stark. Ich kann das. Küss mich auf den Hals, Jack, und dann auf die Brust.«


  Sie glitt an ihm herunter und sah gelegentlich auf, um zu erfahren, ob sie seine Zustimmung fand. Bald konnte er noch nicht einmal mehr nicken. Sie war genau über ihm. Plötzlich sagte Georgie leise: »Freddie, w-was m-machst du auf Gray?«


  Jack drehte sich auf ihm herum, und er dachte, er müsse sterben. Sie war nackt und sehr weich und warm. »Georgie, guten Morgen, mein Liebling. Wie geht es dir? Deine Stimme klingt ganz klar.«


  »M-Mir g-geht es g-gut, Freddie.«


  »Warte, ich klettere von Gray herunter und hole dir den Nachttopf.« Als sie mit ihrem bloßen Bein über sein Geschlecht glitt, hätte er beinahe geweint. »Kein Unterricht mehr, Jack, nie mehr. Ich bin nur ein Mann. Ein bemitleidenswerteres Geschöpf, als du dir vorstellen kannst. Nein, geh, du hast keine andere Wahl. Ich werde meine Lenden gürten. Ich werde es überleben.«


  Lachend küsste sie ihn auf den Bauch, dann sang sie: »Und wo habe ich meinen Nachttopf hingetan?«


  Gray hörte Sir Henry in der Eingangshalle schreien. Darnley war nirgends zu sehen. Hervorragend.


  Er pfiff vor sich hin, als er aus der Eingangstür von Carlisle Manor trat. Es war ein schöner Morgen, keine einzige Regenwolke war zu sehen - ungewöhnlich für England. Tief atmete er den süßen Duft von frisch gemähtem Gras ein. Drei Gärtner beschnitten an der Ostseite des Hauses Büsche und Pflanzen. Carlisle Manor war ein ansehnlicher Besitz, ein kleines Juwel zwischen grünen Hügeln und dichtem Eichenwald.


  Gray ritt eine gute Stunde lang aus. Als er zurückkam, stand Sir Henry auf der Freitreppe und schlug mit seiner Reitgerte gegen seine Stiefel. Sein Gesicht war hochrot. Gray winkte, stieg ab und übergab den Wallach dem wartenden Stallknecht.


  Er lächelte seinen Gastgeber strahlend an. »Wie geht es Euch heute an diesem schönen Tag, Sir Henry?«


  »Es wurde auch langsam Zeit, dass Ihr zurückkommt. Verdammt! Ich werde das nicht länger zulassen«, brüllte Sir Henry. »Nehmt das Kind mit, oder ich schicke es für immer nach York.«


  »Kind? York? Verzeihung, Sir Henry, gibt es ein Problem?«


  »Ich habe Euch bereits erzählt, dass mein Haushalt nicht mehr ordentlich geführt wird. Meine Mahlzeiten werden nicht mehr gut vorbereitet und zu spät serviert. Mein Kammerdiener hat mich beim Rasieren wiederholt geschnitten. Nun, und jetzt sagen Darnley und Mrs. Smithers, entweder solle das Kind gehen oder sie. Sie ertragen die Unordnung nicht mehr. Ich habe darüber nachgedacht.


  Winifrede liebt ihre kleine Schwester. Nun, sie kann sie haben. Nehmt sie noch heute mit, Mylord.«


  »Entschuldigt, Sir Henry, aber habt Ihr gerade gesagt, dass Ihr Euer einziges Kind weggeben wollt?«


  »Wenn es ein Junge wäre, wäre es etwas anderes. Aber sie ist ein Mädchen, und sie sieht lächerlich aus mit ihren unterschiedlichen Augen. Und jetzt hat sie zudem noch angefangen zu stottern. Mrs. Finch mag sie auch nicht.«


  Gray trat an Sir Henry vorbei ins Haus.


  »Nun, Mylord?«


  Gray drehte sich langsam um und lächelte. »Darf ich fragen, wie Ihr es mir schmackhaft machen wollt, das Kind zu mir zu nehmen?«


  Jack drückte sich an die Treppe. »O Gray«, dachte sie, »bitte treibe es nicht zu weit.«


  »Was verlangt Ihr?«


  Gray runzelte nachdenklich die Stirn. »Geld«, sagte er.


  »Ihr wollt Geld, wenn Ihr das Kind mitnehmt?«


  »Ja«, erwiderte Gray. »Einigen wir uns darauf, dass Ihr mir hundert Pfund im Jahr bezahlt. Das wird für Essen und Kleidung ausreichen.«


  »Wollt Ihr sie wie eine Königin anziehen? Zehn Pfund und keinen Pfennig mehr!«


  »Nun gut, fünfzig Pfund, aber auf weniger lasse ich mich nicht ein. Vergesst nicht, ich muss schließlich noch ihr Kindermädchen bezahlen. Außerdem brauche ich ein von Euch unterschriebenes Dokument, dass ich nun Georginas Vormund bin. Ihr werdet mir jede Verantwortung und Gewalt über sie abtreten, Sir Henry.«


  »Ja, ja, sicher.« Fast hätte sich Sir Henry zufrieden die Hände gerieben. Er glaubte, er hätte einen großen Sieg errungen. Umso besser.


  »Dann lasst es uns erledigen«, sagte Gray. »Jack ist nicht besonders gern hier, wie Ihr Euch wohl vorstellen könnt. Wir reisen ab, sobald alle Papiere unterzeichnet sind. Gibt es einen Anwalt in der Nähe?«


  Um drei Uhr nachmittags stieg Gray in die Kutsche und setzte sich seiner Frau gegenüber. Neben Jack saß ihre kleine Schwester, warm eingepackt in einen von Jacks alten Umhängen. Bis die Kutsche Carlisle Manor verlassen hatte und auf der Landstraße dahinrumpelte, sagte niemand ein Wort.


  Schließlich fragte Jack: »Glaubst du, mein Stiefvater schickt dir fünfzig Pfund für Georgies Unterhalt?«


  »O nein. Aber das ist egal. Ich musste nur genauso gierig wirken wie Sir Henry, weil er sonst alles durchschaut und mir Georgie nur angeboten hätte, wenn ich ihm etwas für sie bezahlte.«


  »Er ist widerlich!«


  »Das stimmt, aber wenn er Mrs. Finch heiratet, dann bekommt er, was er verdient.«


  »Warum glaubst du das?«


  »Als ich mich bei Darnley und Mrs. Smithers für ihre Mithilfe bedankte, erzählten sie mir, einer der Diener im Cit Palace habe herausgefunden, dass Mrs. Finch mit einem sehr reichen Mann verheiratet war, der kurz nach der Hochzeit verstarb.«


  »War er schon alt?«


  »Nicht über sechzig. Aber das war gar nicht das Wesentliche.«


  »Was denn?«


  »Mrs. Finch ist bereits zum vierten Mal Witwe geworden.«


  »Ach, du meine Güte!« Jack presste sich die Knöchel an den Mund. »Du meine Güte! Aber Gray, mein Stiefvater ist weder alt noch reich.«


  »Ach, glaubst du etwa, Mrs. Finch liebt ihn?«


  »Er sieht ausnehmend gut aus. Er kann sehr charmant sein. Meine Mutter weigerte sich bis zu ihrem Tod, etwas Schlechtes von ihm zu denken.«


  »Das mag sein, wie es will«, meinte Gray und beugte sich vor, um Georgies Kragen zurechtzuzupfen. Das Kind blickte ihn schweigend an. »Lord Rye ist anscheinend auch an der Dame interessiert. Sie ist offenbar schon in seiner Begleitung gesehen worden.«


  Jack lachte. Sie zog Georgie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Dein Haar, Georgie, glänzt wie Seide. Was meinst du?«


  »I-Ich h-habe P-P ...«


  »Deinen Papa?«


  Das kleine Mädchen nickte. Gray fragte sich, ob sie wohl jemals in der Lage sein würde, den Namen ihres Vaters auszusprechen.


  »Er s-sagte zu sich, d-dass er es eben sch-schlucken und d-die Hexe h-heiraten müsse. A-aber nicht l-lange.«


  Die beiden Erwachsenen blickten das Kind erstaunt an. »Na, das ist ja vielleicht eine Geschichte«, sagte Gray schließlich.


  »Meinst du, die beiden versuchen, sich gegenseitig hereinzulegen?«


  »Möge der oder die Beste gewinnen«, sagte Gray. Er strich leicht mit den Fingerspitzen über Georgies Wange. »Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Georgie. Na, was meinst du, wie wird dir London gefallen?«


  »W-w-was ist Lonnon?«
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  »Ich hätte nicht gedacht, dass das Kinderzimmer so schnell mit Leben erfüllt wird«, sagte Gray, während er zusah, wie Jack Georgie in ein Kinderbett packte, das eilig vom Speicher geholt worden war. Hatte es seiner Großmutter gehört? Er wusste es nicht. Es war einfach nur uralt.


  »Nein, das habe ich auch nicht geglaubt«, erwiderte Jack, nachdem sie ihrer kleinen Schwester ein Schlaflied vorgesungen hatte. Sie lächelte Dolly an und fügte hinzu: »Wir haben Glück, dass Dolly Georgie so liebt und mit uns kommen wollte. Ich hatte schon befürchtet, dass es zu viele Veränderungen für die Kleine geben würde. Als die Schwester meines Stiefvaters kam, um sie mit nach York zu nehmen, dachte ich, dass Georgie zusammenbricht. Sie wurde ganz still, so als ob sie meinte, wenn sie nur leise wie ein Mäuschen wäre, dann würden sie alle übersehen. Das Stottern ist auch neu. Das liegt wahrscheinlich an all den Veränderungen und der Ungewissheit. Aber jetzt wird es ihr, dank dir, Gray, wieder gut gehen.«


  Wieder diese schreckliche Dankbarkeit, die er nicht wollte. Sie sprang lachend auf ihn zu, küsste ihn aufs Kinn und auf die Nasenspitze, und er beugte sich herunter, um sie ebenfalls zu küssen. »Danke«, sagte sie leise. Am liebsten hätte er gar nicht mehr aufgehört, sie zu küssen, aber Dolly stand da und blickte errötend zu Boden. Georgie war noch nicht eingeschlafen, und außerdem war auch noch Mrs. Piller aufgetaucht. Also hielt er inne und drückte nur noch seine Stirn an Jacks Kopf.


  »Mylord«, flüsterte sie und fuhr sanft mit der Fingerspitze über sein Kinn, »du bist so klug, dass ich beschlossen habe, noch mehr Unterricht im Reizen bei dir zu nehmen. Außerdem muss ich auch üben, was du mir bereits beigebracht hast. Ich möchte schließlich nichts vergessen.«


  Gray riss sich zusammen und sagte: »Dolly, das ist Mrs. Piller. Sie ist die beste Haushälterin in ganz London. Sie kennt mich, seit ich drei Jahre alt war, und sie beschwert sich schon seit einiger Zeit, dass dieses Haus endlich einmal wieder von Kinderlachen erfüllt sein sollte. Sie hat mir gesagt, dass du das Schlafzimmer gegenüber vom Kinderzimmer bekommen sollst. Danke, dass du mit uns gekommen bist.«


  Dolly, die mit ihren achtzehn Jahren genauso alt wie Jack war, erwiderte in ehrfürchtigem Tonfall: »Es war schon immer mein Traum, Mylord, hier in London zu sein. Mein Traum.«


  Als Dolly mit Mrs. Piller zu ihrem Schlafzimmer gegangen war, sah Jack noch einmal nach ihrer kleinen Schwester, die mittlerweile eingeschlafen war. Gray sagte: »Ich habe gesehen, wie du Dolly betrachtet hast. War da etwa ein klein wenig Eifersucht in deinen blauen Augen?«


  »Eifersucht auf Dolly? Sie errötet vielleicht ein bisschen zu oft in deiner Gegenwart, aber ich schwöre, ich bin nicht eifersüchtig.«


  »Nein, nein, Jack, so habe ich das nicht gemeint. Sie errötet, weil du mich immer in ihrer Gegenwart küsst. Nein, ich meinte, ob du eifersüchtig bist, weil Dolly Georgie so nahesteht.«


  Jack dachte einen Augenblick lang darüber nach. Dann gestand sie: »O Lieber, ich glaube, du hast Recht. Das macht mich nicht gerade zu einem wertvollen Menschen, nicht wahr, Gray?«


  »Nach und nach wirst du deine weniger liebenswerten Züge ablegen, je länger wir verheiratet sind. Vertrau mir. Ich werde dich zu einem vollkommenen weiblichen Wesen machen. Am Ende des Jahres wirst du alle anderen Frauen bei weitem übertreffen.«


  »Mylord.«


  Gray drehte sich lächelnd um. »Ja, Quincy?«


  »Der Earl von Northcliffe ist hier. Er hat seine Gattin,


  die Gräfin, mitgebracht, damit sie Ihre neue Ladyschaft kennen lernt.«


  »Neuigkeiten verbreiten sich erschreckend rasch in London. Wir sind doch erst seit einer knappen Stunde zu Hause.«


  »Eher seit ungefähr eineinhalb Stunden, Mylord.«


  »Danke, Quincy. Komm, Jack, und lerne Alexandra Sherbrooke kennen. Sie ist eine erstklassige Lady.«


  Jack hatte keine Ahnung, ob die rothaarige Gräfin von Northcliffe nun wirklich so erstklassig war oder nicht. Sie redete zwar, aber nur mit Jack und Gray. Ansonsten schwieg sie. Sie sah ihren Mann nicht an und setzte sich so weit wie möglich von ihm weg. Was war hier los? War sie wegen irgendetwas böse? War sie schrecklich schüchtern? Hasste sie Douglas Sherbrooke?


  Alexandra war klein und zierlich, hatte jedoch einen prächtigen Busen, wie Jack bemerkte, als Quincy ihr den Umhang abnahm. Douglas Sherbrooke dagegen war ein großer Mann, der seine Frau um einiges überragte. Du meine Güte, dachte Jack, er musste im Bett sicher ständig Angst haben, seine Frau zu erdrücken. Sie verweilte noch eine Zeit lang bei dem Gedanken, und als Gray zu ihr hinübersah, war ihr Gesicht gerötet, und ihre blauen Augen glänzten.


  Gray blickte Douglas Sherbrooke an. Offensichtlich redeten der Graf und die Gräfin nicht miteinander. Und wenn das tatsächlich der Fall war, warum hatten sie sich dann dazu ausgerechnet seinen Salon ausgesucht? Und was dachte Jack? Ärgerte sie sich über irgendetwas? Und wo waren die Tanten? Er hatte Alex noch nie so gesehen. Sie starrte auf ihre Schuhe und war stumm wie ein Fisch.


  Jack sagte fröhlich: »Euer Haar ist sehr hübsch, Mylady. Es hat genau die gleiche Farbe wie auf einem italienischen Gemälde. Es gefällt mir sehr, wie Ihr es geflochten und aufgesteckt habt.«


  »Danke«, erwiderte Alex Sherbrooke. »Nennt mich doch Alexandra.« Sie klopfte mit der Hand auf einen dicken Zopf. »Wenn es hochgesteckt ist, wirke ich größer. Ich bin von Riesen umgeben. Wenn man klein ist, dann bedeutet das wohl auch«, sie warf ihrem Mann einen giftigen Blick zu, »dass man nicht besonders klug ist, zumindest für manche Leute.«


  Douglas hatte die Lippen fest zusammengepresst und sah nicht zu seiner Frau, sondern auf einen Globus, der in einer Ecke des Salons stand. Die Gräfin schwieg wieder und starrte erneut auf ihre Schuhe.


  Douglas Sherbrooke räusperte sich und sagte zu Gray: »Helen Mayberry ist immer noch mit ihrem Vater in der Stadt. Weißt du, Gray, sie ist ganz besessen von dieser Lampe König Edwards, und man kann sie einfach nicht davon überzeugen, dass das Ganze vielleicht Unsinn ist. Sie schwört, sie besitze ein uraltes Pergament aus einem der alten Klöster in der Nähe von Court Hammering, in dem von der Lampe und ihrer Macht die Rede ist. In dem Pergament steht auch etwas darüber, ob es eine böse oder gute Macht ist.«


  Gray erwiderte: »Miss Helen ist doch eigentlich eine sehr vernünftige Frau. Jack hat mir erzählt, dass sie mich, als ich bewusstlos war, einfach über die Schulter geworfen und die Treppe hinaufgetragen hat. Es hat ihr überhaupt keine Mühe bereitet. Als ich wieder zu mir kam und sie erblickte, dachte ich, sie hätte Wagenräder über den Ohren.«


  Lächelnd und arglos warf Jack ein: »Hat sie auf unserer Hochzeit nicht gesagt, dass sie in dich verliebt war, Douglas, als sie fünfzehn war?«


  Alexandra Sherbrooke stand abrupt auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast versucht, das zu leugnen, Douglas. Jetzt weiß ich die Wahrheit! Danke, Jack!« Sie drehte sich so rasch zu Gray um, dass sie fast auf ihren Rocksaum getreten wäre. »Ich könnte dich auch tragen, Gray. Ich bin ziemlich stark, obwohl ich nicht so eine Riesenfrau bin wie Miss Helen Mayberry. Wie kann sie es wagen, dir zu sagen, dass sie dich geliebt hat, Douglas? Und wie kommst du darauf, das abzustreiten? Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, dass ich nicht alles weiß - alles, hörst du? -, was zu dir oder über dich gesagt wird?«


  »Alex, um Gottes willen, hör endlich auf!« Ihr Gatte war ebenfalls aufgestanden und unternahm den Versuch, sie durch seine Körpergröße einzuschüchtern. »Du bist also nur wegen Helen Mayberry so? Das ist albern. Hör mir zu: Helen hat nur in Erinnerungen geschwelgt. Es steckte keine Absicht dahinter. Es war eine Unterhaltung, weiter nichts.«


  »Ha! Man schwelgt nicht so in Erinnerungen mit einem verheirateten Mann, einem äußerst verheirateten Mann, und genau das bist du, Douglas Sherbrooke, auch wenn du mich nicht mehr so begehrst wie früher und das noch nicht einmal abstreitest. Du hast dich schon seltsam benommen, bevor ich von Helen Mayberry erfahren habe, du warst so still und in dich gekehrt und wolltest nicht mal an meinem Ohrläppchen knabbern, nur weil deine Mutter ins Zimmer kommen könnte. Was also soll ich mir jetzt denken? Vielleicht ist dies ja die Erklärung für dein seltsames Verhalten. Vielleicht hattest du sie längst wieder gesehen. Ja, genau das wird es sein, du Schuft. Du begehrst eine andere Frau, und ihr Name ist Helen Mayberry.«


  »Alex, hör auf. Wenn du unbedingt einen solchen Aufstand machen möchtest, nur weil eine alte Freundin etwas völlig Bedeutungsloses zu mir gesagt hat, dann warte wenigstens, bis wir allein sind. Wir sind zu Besuch bei Jack und Gray. Wir befinden uns in ihrem Salon. Ich wette, sie haben bisher noch nicht einmal den kleinsten Streit gehabt. Sie denken im Augenblick nur an die Liebe und an sonst nichts.


  Ich möchte nicht, dass du dich wie ein Fischweib aufführst. Setz dich wieder hin, Alex, leg die Hände in den Schoß und lächle. Es wäre auch schön, wenn du deinen Mund halten könntest. Wir befinden uns in Gesellschaft und müssen uns höflich und wohlerzogen benehmen, und du kannst mich nicht einfach so anschreien, weil es dir gerade gefällt. Und was das Übrige angeht, so bildest du dir alles nur ein.«


  Aber die Gräfin setzte sich nicht. Ohne auf ihre Gastgeber zu achten, trat sie genau vor ihren Mann und stieß ihm ihre Fingerspitze in die Brust. »Du brauchst nicht immerzu so von Helen Mayberry zu reden, als sei sie eine Heilige und so intelligent und lebhaft und könne sich auf alle so gut einstellen. Ha! Das heißt doch nur, dass sie dich will, du Schuft! Ich war nicht dabei, um dich vor solchen Harpyien zu schützen, und sie hat dich allein gesehen und gedacht, sie könne dich einwickeln. Du bist großartig, Douglas, aber du bist nur ein Mann, und das heißt, dass dein Gehirn sich nicht immer auf das Richtige konzentrieren kann, vor allem, wenn du eine sehr große, sehr blonde Schlampe siehst.«


  Douglas blickte auf seine kleine, äußerst wütende Frau hinunter. »Das bedeutet vermutlich, dass die Dämme jetzt gebrochen sind«, sagte er langsam. »Es tut mir Leid, Gray, Jack, ich habe nicht gewusst, dass sie so eifersüchtig auf die arme Helen ist, dass sie all ihr Taktgefühl und ihre guten Manieren vergisst.«


  Seine Frau knuffte ihn erneut.


  Er sah so aus, als hätte er sie am liebsten geschüttelt, dachte Jack. Er trat einen Schritt zurück. »Alex, um Himmels willen, reiß dich zusammen.«


  »Du warst in der letzten Zeit viel unterwegs, Douglas. Mir sagst du immer nur, du müsstest dahin oder dorthin verreisen. In den letzten zwei Monaten warst du mindestens drei Wochen weg. Drei Wochen! Du warst bei ihr in ihrem lächerlichen Gasthaus zur Lampe, nicht wahr? Mein Gott, hast du sie etwa kurz vor Grays Hochzeit gesehen? Ja, nicht wahr? Wo liegt denn eigentlich dieser alberne Ort, dieses Court Hammering? Du hast dich durch dieses Gerede über die Lampe einwickeln lassen, nicht wahr?«


  Douglas trat zwei weitere Schritte zurück. Das Gesicht seiner Frau war mittlerweile ebenso rot wie ihr Haar. Mit dem Rücken stand er jetzt beinahe an der Kaminumrandung. »Hör mir zu, Alexandra«, sagte er so streng wie ein Richter, der einen ganzen Gerichtssaal voller Halunken vor sich hat. »Das ist über die Maßen absurd. Wenn du nicht mit dieser jämmerlichen Eifersucht aufhörst, schicke ich dich nach Hause. Und dort wirst du bleiben und kannst dich mit deiner Schwiegermutter auseinandersetzen - Gott möge dich bewahren bis du wieder weißt, wie du dich zu benehmen hast. Ich bin noch nie in Court Hammering gewesen. Nein - ich habe einmal, aber das ist schon Jahre her, Lord Prith besucht, aber nicht mehr in der letzten Zeit. Vergiss Helen.


  Ich erinnere mich, dass ich Lord Prith nach Grays Hochzeit auch im Hotel Grillon besucht habe. Du warst noch nicht hier. Sie haben mich zum Abendessen eingeladen. Aber mehr ist an der Sache nicht dran, Alex.«


  Douglas lächelte unerwartet. Er sagte zu Gray: »Einer der Lakaien ist über ein Grasbüschel gestolpert. Er wäre auf die Nase gefallen, wenn Helen ihn nicht am Kragen gepackt und festgehalten hätte.«


  »O ja, sie ist so schnell und tüchtig, was? O ja. Ich habe gehört, sie ist sogar mit Arthur Kelburn fertig geworden, als er Jack entführt hatte. Nun, Douglas, ich wäre auch mit ihm fertig geworden. Dass ich klein bin, bedeutet noch lange nicht, dass ich ein Feigling oder dumm bin. Ich hätte ihn schlagen können, ich hätte diesen Lakaien retten können, ein Grasbüschel ist eine Kleinigkeit für mich.«


  Douglas schlug sich die Hand vor die Stirn. »Das ist doch lächerlich. Hör mir zu, Alex - du wärst nicht mit Arthur Kelburn fertig geworden. Du bist so klein, dass er dich wahrscheinlich gar nicht gesehen hätte. Und wenn er dich gesehen hätte, dann hätte er dir die ganze Zeit auf die Brüste gestarrt.«


  Die Gräfin von Northcliffe schüttelte erregt die Faust. »Hör dich doch bloß einmal an. Ich sage dir eins, Douglas Sherbrooke, du hast keine Ahnung von gutem Benehmen. Du stehst einfach hier und redest vor anderen Leuten von meinem Busen, was ein Gentleman ganz bestimmt nicht tun sollte.«


  »Doch, Gentlemen tun das, nur nicht in Anwesenheit von Damen. Aber du hast dich in der letzten Stunde ja auch nicht wie eine Dame benommen. Schon in der Kut-


  sche hast du nur dauernd die Augen zusammengekniffen und mich angestarrt. Und als ich dich gefragt habe, was los sei, hast du bloß den Kopf geschüttelt und gesagt: »Nichts, Douglas, gar nichts.«


  »Weißt du, Douglas«, warf Gray ein, »ich habe mir die ganze Zeit gesagt, dass Arthur Kelburn - wenn Jack ebenso gut ausgestattet wäre wie Alex - sich wahrscheinlich aus ihrem Geld gar nichts gemacht hätte. Er hätte sie einfach mitgenommen, weil ihn die Lust überwältigt hätte.«


  »Ich verstehe«, meinte Jack, erhob sich langsam aus ihrem Sessel und blickte ihren Ehemann voller Verachtung an. »Aber da ich dünn und flachbrüstig bin und vollkommen unattraktiv, hatte Arthur es doch nur auf mein Geld abgesehen.«


  Das habe ich jetzt davon, dachte Gray, dass ich Alex ablenken wollte. Er blickte seine Frau mit schiefem Grinsen an.


  Es war ein nettes, charmantes Grinsen, entwaffnend und spitzbübisch, aber Jack ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie blickte ihn streng an.


  »Nein, nicht ganz«, erwiderte Gray, wobei sein Grinsen noch breiter wurde. »Du musst nur erst richtig erforscht werden, Jack, damit man die schönen Landschaften, die du zu bieten hast, richtig würdigen kann. Das Gelände ist nicht gerade gebirgig, aber ...«


  »Lass das lieber, Gray«, unterbrach ihn Douglas. »Es funktioniert nicht. Frauen verstehen geografische Metaphern mit Bergen und Hügeln und so nicht. Glaub mir.«


  »Ich bin auch stark«, sagte Jack. Sie versetzte Grays Stuhl einen Stoß, und Gray landete mitsamt seinem Stuhl auf dem hellblauen und pfirsichfarbenen Aubusson-Teppich.


  Alle sahen gebannt zu.


  »Wenn ich jetzt wieder hochkomme, was machst du dann, Jack?« Gray lag auf dem Rücken, und seine Beine baumelten über dem Stuhl.


  »Jack«, sagte Alex, »o Liebes, du darfst dich nicht mit Gray streiten. Ihr seid erst seit einer Woche verheiratet. Das ist nicht richtig. Es war falsch von mir, Douglas vor euch an die Kehle zu gehen. Das war wirklich nicht in Ordnung. Ich entschuldige mich.«


  »Solltest du dich nicht bei mir entschuldigen?«, meinte Douglas und trat einen Schritt auf seine Frau zu. »Schließlich wolltest du mir die Kehle aufschlitzen.«


  »Bleib stehen, Douglas. Und jetzt sag mir, Mylord, warum hast du die äußerst charmante und starke Miss Helen Mayberry am Montag zu Günthers auf ein Eis eingeladen?«


  Der Graf starrte seine Frau entgeistert an. Er räusperte sich mehrmals. »Woher weißt du das, Alex?«


  Jack und Alex blickten Douglas an. Beide runzelten die Stirn. Auch Gray, der immer noch auf dem Rücken lag, runzelte die Stirn, aber bei ihm geschah dies nicht, weil er seinen Freund verdammte, sondern weil er dachte: Wie konntest du nur so dumm sein!


  Alex schüttelte ihre Faust. »Glaubst du etwa, du treuloser Hund, ich trage in meinem eigenen Haus Scheuklappen?«


  Offenbar hatte es einer der Dienstboten herausgefunden und es einem anderen Diener erzählt, der es wahrscheinlich ihrer Zofe gesagt hatte, die natürlich nichts Besseres zu tun hatte, als es an ihre Herrin weiterzugeben. Er seufzte. »Es war ein schöner Tag, Alex. Helen war noch nie bei Günthers gewesen. Ich habe sie dorthin begleitet, schließlich kenne ich sie seit fünfzehn Jahren. Mehr war nicht dran.«


  »Hat sie dir noch mehr über König Edwards Lampe erzählt?«, fragte Jack.


  »Nur, dass sie überzeugt ist, dass sie irgendwo in East Anglia, in der Nähe von Aldeburgh, zu finden ist. Sie erzählte mir, dass Eleanor, König Edwards Frau, diese Küste liebte, vor allem die wilde, zerklüftete Landschaft. Sie glaubt, dass König Edward nach ihrem Tod die Lampe dort als Tribut an sie versteckt hat.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Gray, der immer noch am Boden lag, »dass ein Mann, auch nicht König Edward, eine magische Lampe versteckt hätte, vor allem nicht, wenn sie mit Edelsteinen bedeckt ist.«


  Alex erwiderte: »Du kennst die Geschichte nicht, Gray. Du denkst nur so, wie die meisten Männer denken.« Sie blickte ihren Gatten an und räusperte sich. »König Edward liebte nämlich, anders als die meisten Männer, seine Frau Eleanor mehr als alles andere auf der Welt. Es heißt, er sei außer sich gewesen vor Kummer, als sie starb, und wäre am liebsten an ihrer Stelle gestorben, damit sie verschont würde - auch anders als die meisten Männer, möchte ich behaupten. Er begehrte im Übrigen sein Weib auch körperlich und verließ manchmal sogar seine Beratungsräume mitten am Tag, um zu ihr zu gehen. Anders als du, Douglas. Du bist schon seit langem nicht mehr aus deinem Arbeitszimmer herausgekommen, zumindest nicht an den Tagen, an denen du zu Hause und nicht unterwegs warst, ohne mir zu sagen, wo du bist oder wohin du zu fahren gedenkst. Offensichtlich liebst du mich nicht mehr. Und noch offensichtlicher ziehst du es vor zu vergessen, dass es mich überhaupt gibt.«


  »Unsinn«, sagte Douglas. »Du holst Schlussfolgerungen aus deinem mächtigen Busen hervor, die nicht mehr Wahrheitsgehalt als ein schlechter Traum haben.«


  Alexandra Sherbrooke, klein und zart wie ein Porzellanfigürchen, so üppig ausgestattet wie ein Rubensmodell, mit roten Haaren, die leuchteten wie ein irischer Sonnenuntergang, schrie ihren großen dunkelhaarigen Ehemann an: »Du willst eine blonde Schlampe, die so groß ist wie du, Douglas? Du willst ein Weib, das dir genau in die Augen sehen kann, mit Eiscreme füttern? Du bist meiner überdrüssig? Nun, das können wir ändern!«


  Alexandra zog einen Stuhl vor ihren Mann, kletterte darauf und starrte auf ihn herunter. »So, gefällt dir das, Douglas? Bin ich jetzt groß genug für dich?«


  »Ich kann genau in den verdammten Spalt zwischen deinen Brüsten sehen«, erwiderte der Earl von Northcliffe.


  »Ähm, Jack, darf ich jetzt aufstehen?«


  »Wenn du dich weit genug entfernt hältst, geht es vielleicht.« Jack reichte ihm die Hand, wendete jedoch ihren Blick nicht von dem Schauspiel, das ihnen der Graf und die Gräfin boten. Dann jedoch zog sie ihre Hand zurück. »Nein, Gray, ich glaube, du bleibst am besten noch ein wenig liegen. Das ist wahrscheinlich der sicherste Ort in diesem Zimmer. Meinst du, ich soll uns Tee oder so etwas bestellen?«


  Gray hörte ihr jedoch nicht zu. Er blickte Douglas an. »Nein, Douglas«, sagte er leise, »nein, tu es nicht, Douglas. Ich empfehle dir, diese Idee sofort wieder zu vergessen.« Aber es geschah doch. Gray schrie: »Nein, Douglas, tu es nicht.«


  Aber der Earl schenkte ihm keine Aufmerksamkeit.


  Er beugte sich vor und küsste die Brustspitze seiner Frau.
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  Alexandra Sherbrooke kreischte auf und schlang ihre Arme um den Hals ihres Mannes. Er hob sie sanft vom Stuhl herunter.


  Jack sagte noch einmal, dieses Mal etwas lauter: »Möchtet ihr Tee? Alex? Douglas?«


  Douglas Sherbrooke blickte seine Gastgeber an und begann zu lachen. »Verzeiht uns. Normalerweise sind wir recht angenehme Gäste.«


  Alex packte die große Hand ihres Mannes und biss ihn in den Daumen. »Du magst ja über all das lachen und scherzen und sogar versuchen, mich in Sicherheit zu wiegen, Douglas, aber es wird nicht funktionieren. Ich werde nicht zulassen, dass du mich mit dieser schrecklichen Helen betrügst. Und ich ändere meine Meinung auch nicht. Du solltest es nicht einmal in Erwägung ziehen, Douglas, ganz gleich, wie groß und schön und stark sie ist.«


  »Du meine Güte, Alex, ich habe dich nicht betrogen, und ich würde dich auch nie betrügen.« Er rieb seine Nase an ihrer. »Hör jetzt endlich auf mit dieser Eifersucht.«


  »Und nachdem du mit ihr zu Gunthers gegangen bist und ihr zwei Portionen Eis - jawohl, zwei Portionen! - verfüttert hast, bist du mit ihr in deinem Phaeton im Park ausgefahren.«


  »Wer, zum Teufel, hat dir das denn erzählt?«


  »Heatherington. Er wollte wissen, wer die blonde Göttin war, die fast bei dir auf dem Schoß saß und der du am liebsten die Hände geleckt hättest.«


  »Heatherington«, sagte Douglas zu Jack, »ist ein Mann, der ein so ausschweifendes Leben führt, dass er nicht glücklich ist, wenn er nicht von jedem anderen Mann dasselbe behaupten kann. Er wollte dich nur peinigen, Alex, weil du dich von ihm nicht verführen lässt. Für ihn ist das ein Spiel, weiter nichts.«


  Alex trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, was ich jetzt mache«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Ja, ich habe beschlossen, ich werde heute Nachmittag im Park ausreiten. Nein, es ist ja schon Nachmittag. Ich werde morgen früh im Park ausreiten, und zwar nicht allein. Ich werde mich von einem Herrn begleiten lassen, der so aussieht, als würde er mir am liebsten die Füße küssen. Ich werde den restlichen Nachmittag heute damit verbringen, mir einen geeigneten Herrn auszusuchen. Ich werde herausfinden, wo Heatherington wohnt. Ich frage mich, ob er wohl in körperlichen Angelegenheiten genauso bewandert ist wie du, Douglas. Auf Wiedersehen, Gray. Jack. Herzlichen Glückwunsch zu eurer Hochzeit. Es tut mir Leid, dass die Ehe die reinste Hölle ist.«


  Alexandra Sherbrooke ergriff ihren Umhang und ihren kleinen Strohhut und marschierte aus dem Salon.


  Alle standen wie erstarrt und hörten zu, wie Quincy keuchend zur Vordertür eilte und rasch auf sie einredete: »Nein, Mylady, Ihr wollt doch bestimmt noch nicht gehen. Ich habe Euch nicht einmal einen Tee gebracht oder andere Delikatessen von Mrs. Post. Sie macht eine großartige Mandelpastete, die Euch schon bei einem einzigen Bissen zum Lächeln bringt und ...«


  Die Haustür schlug zu, und Quincy verfiel in ratloses Schweigen.


  »Ja«, sagte Douglas langsam, »herzlichen Glückwunsch zu eurer Heirat.«


  Gray, der immer noch am Boden lag, erwiderte: »Danke, Douglas.«


  »Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause und kümmere mich um meine kleine Tochter. Sie sieht genauso aus wie ich. Sie ist jetzt fast drei Jahre alt, und sie vergöttert mich, und ihre Zwillingsbrüder, die aussehen wie Melissande, Alex' Schwester, vergöttern mich auch«, sagte Douglas zu Jack gewandt. »Sie ist so schön, dass es wehtut, sie nur anzusehen. Und meine beiden klugen Jungen sind genauso


  schön. Wenn sie erwachsen sind, werden sie viel Unheil anrichten. Keine Frau wird vor ihnen sicher sein.«


  Douglas blickte seufzend durch das Fenster in den dunklen Nachmittag und fügte, während er hinausging, hinzu: »Ich hoffe nur, dass Alex Heatherington heute nicht mehr findet und ihn dazu bringt, sie in den Park zu begleiten. Es wird bald regnen. Allerdings würde er sie bereitwillig begleiten. Man sagt, Heatherington zöge schlechtes Wetter vor, weil es zu seiner dunklen Seele passt.«


  »Du meine Güte«, meinte Jack, nachdem Douglas gegangen war. »Das war ja ein Abenteuer. Viel aufregender als im Theater. Und es hat gar nichts gekostet und fand einfach hier in unserem Salon statt. Führen sie regelmäßig so spektakuläre Dramen auf?«


  »Eigentlich habe ich es zum ersten Mal erlebt, dass sie einen solchen Streit miteinander hatten. Natürlich schreien sie sich häufiger an, aber nicht so. Für gewöhnlich fasst Douglas sie an oder versucht, ihr ins Ohr zu beißen, oder Alex küsst ihn auf den Hals und neckt ihn, so wie ich es dir beibringe.« Gray stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Aber heute war es anders. Es hat mir nicht gefallen.«


  »Es ist deine Schuld, Gray, weil du darauf bestanden hast, dass Helen zu unserer Hochzeit kommt. Die arme Gräfin, jetzt ist sie ganz allein, und alles nur, weil du diese Verführerin hierher gebracht hast. Hat Douglas wirklich die Brüste seiner Frau geküsst? Vor uns? Und ich habe es verpasst?«


  »Ja«, entgegnete Gray grinsend, »das hat er getan. Glaub mir, ich hätte nie darauf bestanden, dass Helen hierher kommt, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass so etwas geschehen kann. Aber vielleicht ist auch bei Alex und Douglas mittlerweile alles viel zu normal und langweilig geworden, weil jeder ganz genau weiß, was der andere denkt. Und Helen hat einfach ein bisschen Bewegung hineingebracht.«


  »Aber was ist denn nun, wenn Douglas sich in Helen verliebt?«


  »Nein, das tut er nicht. Niemals. Übrigens, gerade fällt mir ein, dass du schon lange nicht mehr meine Lippen auf dir gespürt hast.«


  Jack schluckte und erwiderte: »Meinst du das genau so, wie du es sagst?«


  »O ja«, sagte er und trat auf sie zu. »O ja.«


  Am liebsten hätte Gray Jack sofort ins Schlafzimmer geschleppt und sie ausgezogen. Er schaffte es jedoch nur bis zur untersten Stufe und nicht weiter. Ryder Sherbrooke stürmte durch die Haustür herein, warf seinen Hut zu Boden und stampfte darauf herum.


  »Du glaubst es nicht, was diese ignoranten Mistkerle behaupten!«, rief Ryder. »Ich kann es ja selbst kaum glauben! Manche Menschen sind einfach zu niederträchtig!


  Heh, was ist denn? Was, zum Teufel, ist mit dir los, Gray? Du siehst so aus, als wolltest du gleich anfangen zu weinen. Du hast doch gar keinen Grund dazu. Hör mal, ich brauche deinen Rat. Ich habe gerade Alex und Douglas in der Kutsche vorbeifahren sehen. Haben sie dich-besucht?«


  »Sie haben uns eine halbe Stunde lang bestens unterhalten«, erwiderte Gray. »Sie sind eben gegangen.«


  »Ich hoffe, sie haben nicht versucht, dein Haus niederzureißen«, bemerkte Ryder. »Ich musste heute früh Sherbrooke House verlassen, weil Alex und Douglas sich so angeschrien haben, dass der Kronleuchter gezittert hat. Es war anders als sonst. Wahrscheinlich werden sie mir irgendwann erzählen, was los war.«


  Ryder überließ es Quincy, seinen Hut aufzuheben, und marschierte in den Salon. »Kommt mit«, rief er über die Schulter.


  »Was jetzt?«, fragte Gray und zog eine Augenbraue hoch.


  Jack blickte sehnsüchtig seufzend auf den Mund ihres Mannes und erwiderte: »Ich wusste gar nicht, dass London so viel Unterhaltung bietet. Wir brauchen unseren Salon gar nicht zu verlassen.«


  »Verflucht, da hast du Recht.«


  Ryder ging erregt im Salon auf und ab. »Um es kurz zu machen«, sagte er, als Jack und Gray eintraten, »ich habe mich nach langem Nachdenken dazu entschlossen, für das Parlament zu kandidieren. Es ist natürlich wegen der Kinder. Wir brauchen Gesetze, um die Kinder zu schützen. Es ist schrecklich, wie Kinder hier in England behandelt werden können.« Er blieb stehen und brüllte mit rotem Kopf: »Und mein verdammter Gegner, ein gewisser Mr. Horace Redfield, ein Mann mit einem dicken Bauch und stinkendem Atem, erzählt jedem, Brandon House sei gar kein Heim für Kinder, die ich gerettet habe, sondern ich hätte einfach alle meine Bastarde dort untergebracht.


  Meine Bastarde! Man hat mich gewarnt, niemals einem Whig zu trauen und mich vor ihren perfiden Zungen zu hüten. Ich hätte es wissen müssen! Er hat sogar Zeugen!«


  Gray stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Dann wärst du ja jahrelang beschäftigt gewesen, Ryder«, sagte er. »Und du müsstest schon eine äußerst verständnisvolle Frau haben. Wie viele Kinder sind zur Zeit da?«


  »Vierzehn. Aber die Zahl ändert sich dauernd. Und das ist noch nicht alles. Redfield behauptet auch, einige der Bastarde stammten von meinen Brüdern, und ich sei nur der Verteiler ihrer ungehemmten Lust. Man hat mir erzählt, er habe sogar hinter vorgehaltener Hand geflüstert, mein Bruder Tysen, der Pfarrer, habe ein paar seiner unehelichen Bälger in Brandon House abgegeben. Großer Gott, du kennst doch Tysen, Gray. Er würde schreiend davonlaufen, wenn ihm ein anderes weibliches Wesen als seine flachbrüstige, frömmelnde Frau auch nur zuzwinkern würde. Verdammt, ich werde den Mistkerl erwürgen!«


  »Also weiß Douglas noch gar nichts davon?«


  »Nein, Jack, er weiß noch nichts.« Ryder schwieg einen Augenblick lang, dann betrachtete er Jack genauer und sagte: »Ich glaube, ich habe dich auf eurem Hochzeitstag kennen gelernt.«


  »Ja«, erwiderte Jack. »Könnt Ihr nicht einfach die Wahrheit sagen, Mr. Sherbrooke? Würde das nicht genügen, um Mr. Redfield und all seine Lügen bloßzustellen?«


  »Nenn mich Ryder«, sagte er und rieb sich nachdenk-lich über das Kinn. »Ich habe schnell begriffen, dass es in der Politik so etwas wie die Wahrheit nicht gibt. Dort zählt nur, wer am besten lügen, wie gut er die Dinge zu seinem Vorteil wenden kann und wie viele Zeugen er hat, die genauso gut lügen können wie er.


  Mr. Redfield redet ständig darüber, wie sehr er den heimischen Herd und die Familie schätzt. Und mich stellt er als verkommenes Subjekt hin, als Mann, der die geistigen Werte der Ehe nicht schätzt und seine Bastarde offen zur Schau stellt, wobei sein ergebenes Weib das alles auch noch mitmacht.«


  Jack erwiderte: »Allerdings sollte die Tatsache, dass deine Bastarde in deiner Nähe aufwachsen, alle davon überzeugen, dass du ein guter, verantwortungsbewusster Mann bist, der für jedes Kind sorgt, das er in die Welt setzt.«


  Gray verdrehte die Augen. »Jack, du bist lieb und süß und sehr naiv. Die Gehirne der Menschen funktionieren nicht so. Wir reden später noch darüber. Was gibt's noch, Ryder?«


  »Ich habe außerdem gehört, dass Mr. Redfield die Leute besticht, damit sie seine lächerliche Geschichte weitererzählen. Die Menschen sind gutgläubig, weil ihr eigenes Leben so langweilig ist. Gib ihnen eine Chance, im Dreck anderer zu wühlen, und sie springen bereitwillig hinein. Wie du schon sagtest, Gray, die Menschen sind nicht vernünftig. Natürlich wissen sie alle seit Jahren von Brandon House. Großer Gott, wir bestellen im Ort riesige Mengen von Nahrungsmitteln und Stoffe bei der Kleiderfabrik. Weißt du eigentlich, wie viel Leder wir allein für Schuhe benötigen? Du weißt doch, wie schnell die Kinder wachsen, Gray. Es ist manchmal schwer, mit ihnen Schritt zu halten.


  O ja, sie kennen die Wahrheit, aber weil Mr. Redfield jetzt einen angeblichen Skandal ins Spiel gebracht hat, wollen sie natürlich die altbekannten Tatsachen lieber vergessen und auf den neuen Wagen aufspringen. Das ist doch viel spannender als ein Heim für missbrauchte Kinder, und genau das ist die Wahrheit, Jack.«


  »Trink einen Tee, Ryder«, sagte Jack und drückte ihm eine Tasse in die Hand. »Es wird schon alles in Ordnung kommen. Wir werden eine Strategie entwickeln.«


  »Wo hast du den Tee her?«


  »Quincy ist hereingekommen«, erwiderte Gray. »Du warst so aufgebracht, dass du ihn nicht bemerkt hast. Komm, setz dich, Ryder. Wir verstehen dein Problem jetzt. Lass es uns lösen.«


  »Ich möchte den Mistkerl am liebsten zertreten.«


  »Wird der Wahlkreis von einer Familie kontrolliert?«, fragte Gray.


  Ryder schüttelte den Kopf. »Nein, zur Zeit nicht. Es war ein kontrollierter Wahlkreis, bis vor zwanzig Jahren die Familie Locksley ausgestorben ist. Jetzt ist er frei und hat offene Wahlen.«


  Jack warf ein: »Wieso ein kontrollierter Wahlkreis?«


  »Weil er von der ortsansässigen Adelsfamilie beherrscht wurde. In manchen Wahlkreisen wohnen weniger als fünfzig Leute. Es ist jämmerlich.«


  »Hmm«, sagte Jack, »was für eine wundervoll einfache Lösung.«


  Beide Männer starrten sie an.


  Jack lächelte sie an. »Nun gut, Ryder. Dann kontrollierst du ihn einfach wieder. Du bist doch ein Sherbrooke - also beherrsche den Ort. Deine Familie ist doch sicher viel großartiger und einflussreicher, als diese Locksleys es jemals gewesen sind.«


  »Ich hatte eigentlich nicht daran gedacht, genauso verschlagen vorzugehen wie dieser Mr. Redfield«, erwiderte Ryder langsam und blickte Jack mit neu erwachtem Respekt an. »Was muss man wohl tun, um einen Wahlkreis wieder zu kontrollieren?«


  »Das kann doch nicht so schwierig sein, wenn es diesen Narren im Oberhaus in den vergangenen hundert Jahren gelungen ist, ihn zu kontrollieren«, meinte Gray. »Wenn ich so darüber nachdenke«, fügte er hinzu, »bin auch ich einer von diesen Narren.«


  »Lasst mich darüber nachdenken«, sagte Ryder und trank seinen Tee aus. »Zuerst muss ich allerdings mit Douglas sprechen. Ich hoffe, er und Alex haben sich wieder beruhigt. Warum haben sie sich eigentlich angeschrien?«


  »Ich glaube«, erwiderte Jack, »es hatte etwas mit einer sehr großen Dame namens Helen Mayberry zu tun. Der Frau, die mir geholfen hat, Gray zu retten.«


  »O Helen. Ich war am Dienstag mit ihr bei Gunthers. Sie erzählte mir, Douglas sei am Montag dort mit ihr gewesen, weil sie Eis so gern isst. Douglas und Alex haben sich also wegen Helen angeschrien? Warum nur, um Himmels willen? Sie ist ein guter Kumpel. Als wir später durch den Park gefahren sind, kannte sie mindestens ein halbes Dutzend Leute. Sie sagte, Douglas sei auch mit ihr ausgefahren und habe sie allen vorgestellt. Ich muss Alex sagen, dass sie sich nicht so aufregen soll.«


  Er stand auf. »So, ich gehe jetzt, um über den kontrollierten Wahlkreis nachzudenken. Das könnte wirklich die Lösung sein, Jack. Danke.«


  Jack blickte Ryder nach, während dieser, in Selbstgespräche vertieft, das Haus verließ. Quincy trat näher und sagte zu Gray:


  »Mylord, es sind zwei Briefe für Euch gekommen.«


  »Ich kümmere mich später darum, Quincy.«


  »Sie scheinen aber wichtig zu sein, Mylord.«


  Gray ergriff die beiden Umschläge und steckte sie in die Westentasche. Er lächelte Jack strahlend an, hob sie hoch und eilte die. Treppe hinauf.


  »Unser Junge ist verheiratet«, sagte Mrs. Piller liebevoll. »Denkt doch nur, er trägt am helllichten Nachmittag eine junge Dame die Treppe hinauf und küsst sie ständig. Meine liebe Mutter wäre fassungslos gewesen. Zu ihrer Zeit, hat sie mir erzählt, wären solche Dinge im Haushalt eines Gentlemans nicht vorgekommen.«


  »Eure Mutter hat Euch angelogen«, erwiderte Quincy. »Schon seit jeher ist im Haushalt eines Gentlemans so etwas immer wieder vorgekommen.«
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  Gray, der fragliche Gentleman, keuchte. Nicht weil Jack ihm zu schwer wurde, sondern weil er erregter war als je zuvor. »Ich habe mir geschworen, dass nicht noch ein Tag vergeht, ohne dass ich dir beweise, dass es einer Frau Tränen des Glücks in die Augen treibt, wenn sie zum zweiten Mal mit ihrem Mann zusammen ist. Und jetzt ist der Tag schon fast vorüber, und ich habe noch immer nichts dergleichen getan. Es ist später Nachmittag, fast schon Abend. Wir müssen uns beeilen, Jack, solange es noch hell ist.«


  »Und wenn es anfinge zu regnen?«


  »Dann müsste ich mich nach der Uhr richten.« Er stellte sie mitten im Zimmer ab. »Du bist noch nie hier gewesen. Es ist mein Schlafzimmer. Es ist sehr hell, wenn du die schweren Vorhänge beiseite ziehst. Dieses zweite Mal, Jack, wird es kein Blut geben, und ich werde dir auch nicht wehtun.«


  »Ich glaube, diese Truhe am Fußende des Bettes ist stabil genug, damit du mir dort Unterricht geben kannst, Gray. Was meinst du?«


  Er stöhnte und riss sie in die Arme. Gewöhnlich waren Knöpfe seine Freunde, dachte er, aber diese hier ließen sich gar nicht öffnen. Er fluchte.


  »Nein, sag nichts. Ich weiß, du musstest Rüben essen. Ich verspreche dir, Jack, kein Blut und keine Schmerzen.«


  »Ich glaube dir. Du bist so ungeschickt, Gray. Weißt du, was ich dabei empfinde?«


  Er blickte sie an. »Dass du am liebsten in dein Schlafzimmer laufen und dich unter dem Bett verstecken würdest? Oder möchtest du dir am liebsten einen anderen Ehemann suchen, der viel geschickter ist?«


  »Nein, weit gefehlt. Jedes Mal, wenn du so ungeschickt an mir herumfummelst, dann bin ich dankbar. Du begehrst mich so sehr, dass du die Beherrschung verlierst. Ich mag das, Gray, ich mag das sogar sehr.« Sie legte ihre Hand auf seine, und gemeinsam öffneten sie die Knöpfe an ihrem Kleid.


  Schließlich war sie auch von Schuhen und Strümpfen befreit, und Gray trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. »Ich bin ganz erschöpft, Jack, nachdem ich dich von all deinen verdammten Kleidern befreit habe. Aber jetzt endlich bist du nackt, stehst genau vor mir, und ich kann dich überall berühren. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Vielleicht«, erwiderte Jack mit zitternder Stimme, »vielleicht könntest du dich auch ausziehen? Ich komme mir ein bisschen seltsam vor.«


  »Nun gut, aber du bist so schön, Jack. Ich werde dich immer anschauen müssen, während ich mich ausziehe. Nein, ich kann einfach nicht wegsehen. Ich liebe deine Brüste, habe ich dir das jemals gesagt?«


  »Ja«, sagte sie und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Die Knöpfe waren viel größer als die an ihrem Kleid, und deshalb war es auch einfacher, sie aufzuknöpfen. »Weißt du, was ich möchte?«


  Er schluckte und streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie aber wieder sinken, um Stattdessen seine Hose aufzuknöpfen.


  »Ich möchte deine Hose aufknöpfen.«


  »O Gott, das könnte ich nicht ertragen. Nein, lass das. Du hast ja keine Ahnung, was das bei mir anrichten würde. Ich bin jetzt schon näher am Abgrund als bei unserem ersten Mal, und da habe ich mich schon nur mit den Fingernägeln festgekrallt.


  Nein, du bleibst am besten einfach nur da stehen und atmest ganz leicht und lässt mich einfach nur schauen. O ja, da sind drei Knöpfe. Jetzt bist du am letzten angelangt, und deine Hand, o Gott, Jack, deine Hand ist...«


  Sie berührte ihn, und er erschauerte wie ein gequälter Mann. Er war kurz vor dem Höhepunkt. Als er merkte,


  dass er ihre Berührungen nicht länger ertragen konnte, trat er zurück. »Nicht mehr«, sagte er keuchend, »hör auf.«


  Innerhalb weniger Minuten war auch er nackt. Er packte sie um die Taille und warf sie aufs Bett. »Es ist ein großes Bett, es hat meinem Großvater gehört. Er ist in diesem Bett gestorben, aber vielleicht möchtest du jetzt lieber nicht daran denken.«


  Er legte sich auf sie und schloss die Augen. Dann sagte er: »Ich stütze mich jetzt auf meine Ellbogen, damit ich deine Brüste sehen kann.«


  »Gray?«


  »Hmm. Ich glaube, du kannst mich jetzt gleich anfassen. Nein, ich darf gar nicht darüber nachdenken, wie sich dein Bauch an meinem anfühlt und wie sich überhaupt dein ganzer Körper anfühlt. Du bist weich und glatt und ...«


  »Gray? Ich wollte nur sagen, dass ich gern die Vorhänge zurückziehen möchte.«


  Seine Finger näherten sich ihrer Brust. Bei ihren Worten hielt er inne und fragte blinzelnd: »Entschuldigung, Jack, aber was hast du über die Vorhänge gesagt? Wenn sie dir nicht gefallen, dann können wir sie herunternehmen lassen. Jetzt...«


  »Nein, bitte, Gray. Du hast aufgehört, mich zu necken, du meinst es jetzt ernst. Du bist wie ein Rennpferd, das sein Ziel vor sich sieht und alles daran setzt, Erster zu werden. Ich bin zwar der Jockey, habe aber keine Ahnung, wo sich die Zügel befinden. Ich bin so unsicher.«


  Es fiel ihm unsäglich schwer, aber Jack hatte Angst. Und verflucht, sie hatte Recht. Er war in Galopp verfallen. Und sie dagegen hatte angehalten. Sie hatte die Zügel verloren. Er fluchte, sah einen Teller mit Rüben vor sich und rollte sich von ihr hinunter.


  »Es tut mir Leid«, sagte er, als er neben ihr lag. »Das ist schon sehr seltsam, Jack. Wenn du mich nicht aufgehalten hättest, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte. Wahrscheinlich hättest du hinterher immer noch keine Ahnung gehabt und dich gefragt, was ich für ein Klotz bin.« Er küsste ihre Brust.


  Sie erstarrte. Er bedeckte sie mit kleinen Küssen auf den Mund, auf das Kinn, auf ihre Augen. Nichts Bedrohliches oder Verdächtiges. Langsam entspannte sie sich. Gray küsste sehr gut, und er schmeckte süß. Ihr Interesse wuchs. Sie zog ihn ein wenig zu sich heran, und er legte ihr eine Hand auf die Brust.


  »Oh«, sagte sie, »Gray, das ist alles sehr schön. Jetzt neckst du mich wieder.«


  »Ich werde dich immer necken, Jack. Ich schwöre, ich werde es nie wieder vergessen.«


  Er küsste ihre Brüste und dann ihren Mund, wobei er sie die ganze Zeit streichelte. Als sie sich ihm entgegenbog, hätte er am liebsten aufgeschrien, aber er sagte nur: »So ist es richtig, genieß es, Jack. Ich werde mich nicht einfach über dich rollen.«


  Sie hob ihren Kopf und küsste ihn von sich aus. Zu seiner freudigen Überraschung glitt ihre Zunge in seinen Mund.


  Lächelnd legte er ihr die Hand auf den Bauch, der sich unter seiner Berührung anspannte. Er bewegte die Hand nicht, sondern ließ sie einfach nur da liegen, um sie zu wärmen. Schließlich sagte sie: »O Gray, vielleicht solltest du sie einfach eine Zeit lang da liegen lassen, und vielleicht könnten deine Finger auch noch ein bisschen tiefer gehen?«


  »Ich weiß«, antwortete er, »ich weiß.« Als seine Finger sie fanden, begann sie heftig zu zittern.


  »O du meine Güte, das ist einfach zu viel. Es ist...«


  »Warte, Jack, warte.« Er beugte sich über sie und ersetzte seine Finger durch seinen Mund. Jack vergaß alles um sich herum, als sie auf einmal eine Lust empfand, die sie schweben ließ wie ein Blatt im Wind. Keuchend bog sie sich ihm entgegen und zog an seinen Haaren, bis er schließlich in sie eindrang. Sie konnte es nicht fassen, dass sie auf einmal so eins und vereint war mit einem Menschen, den sie bis vor einem Monat noch überhaupt nicht gekannt hatte.


  »Ich lebe gleich nicht mehr«, flüsterte sie an seinem Hals. »Gray, wenn ich einen Feind für dich beseitigen soll, dann sag es mir nur. So etwas habe ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«


  Und Gray St. Cyre, Viscount Cliffe, schloss die Augen und atmete tief den Duft seiner Frau ein. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war, dass er in ihr war und dass das mehr war, als ein Mann verdiente.


  Sie musste eingeschlafen sein, nachdem Gray ihr gezeigt hatte, wie sie auf ihm sitzen und ihn wie einen Hengst reiten konnte.


  Lächelnd rieb sie sich die Augen. Er untersuchte gerade ihre drei Rippen, wobei er jede einzelne laut abzählte. Als er bei der untersten angekommen war, seufzte er tief auf, küsste sie und sagte: »Ich nehme Rippenzählen jetzt in mein Repertoire auf. Anscheinend wirst du davon schnell wach. Woran denkst du?«


  »Wie du meinen Hals geküsst hast, als du in mir warst.«


  Sein Herz schlug schon wieder heftig, und er empfand Verlangen nach ihr. Da er ein Mann war, war er gierig. Wahrscheinlich war diese Kombination unvermeidlich. Aber er empfand es auch als tröstlich, in diesem Bereich so vorhersagbar zu sein.


  »Und das, Gray, was bewirkt das?«


  Sie spielte keine Spielchen und ging auch nicht besonders zaghaft vor, indem sie zuerst seine Schulter berührte oder ihn küsste. Nein, sie fasste ihn direkt an seiner Männlichkeit und hielt sie fest umfangen.


  Er zuckte zusammen. Beinahe hätte er vor Lust aufgeschrien. »Jack, wohin soll das bloß führen - nun, wahrscheinlich zu neuen Höhepunkten, aber darum geht es doch gar nicht.« Er stöhnte. »Jack, wenn du nicht aufhörst, mich so zu berühren, wird es wahrscheinlich schon gleich wieder so weit sein.«


  An der Schlafzimmertür ertönte lautes Pochen. »Mylord?«


  »Geh weg, Quincy.« War das seine Stimme, die so rau klang?


  »Es ist fast acht Uhr abends, Mylord. Ihr müsst doch sicher mittlerweile Hunger haben?«


  Er blickte seine Frau an und seufzte. »Quincy hat leider Recht. Ich verhungere. Die neuen Höhepunkte können warten. Was meinst du?«


  Sie schmiegte sich an ihn und leckte über seinen Nacken. »Fütter mich«, sagte sie.


  Georgie nahm auch an ihrem späten Abendessen teil. Sie aß Porridge, den Mrs. Post mit Honig vom Bauernhof ihres Bruders in Sussex gesüßt hatte.


  »Wie gefällt dir dein Kinderzimmer?«


  Georgie blickte über ihren Löffel auf den Mann, der wie ihre Schwester einen Morgenmantel trug und diese mit kleinen Bissen von seinem Brotpudding fütterte. »Es ist sch-schön, Sir.«


  »Ich bin kein Sir, Georgie«, erwiderte er. Ich bin jetzt dein Bruder. Kannst du mich Gray nennen?«


  »Du bist alt, wie Freddie. A-aber nicht so a-alt wie mein P-p-papa.«


  »Ein Namensproblem«, meinte Jack. »Was sollen wir tun?«


  »Was meinst du, Georgie? Glaubst du, du könntest dich überwinden, sie Jack statt Freddie zu nennen?«


  Georgie legte den Löffel neben ihre Porridgeschüssel und kletterte auf die Armlehne neben ihre Schwester. Sie steckte den Daumen in den Mund und schmiegte sich an Jack. Dann sagte sie: »Jack ist n-nicht sch-schlecht.«


  »Ich mag Jack auch, meine Süße. Warum denkst du nicht einfach ein bisschen darüber nach. Du kannst mich so nennen, wie du willst. Ach, ich bin so froh, dass du bei mir bist, mein kleiner Kürbis!« Sie zog Georgie an sich und küsste sie aufs Ohr. Gray sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Dann zog sie Georgie auf ihren Schoß und wiegte sie. »Wir beide werden so viel Spaß hier haben. Ich habe gehört, hier gibt es einen Ort, der Astley heißt, und da gibt es Pferde und Reiter, die alle möglichen Kunststücke darauf machen. Gray, warst du schon einmal da?«


  »Als ich zehn Jahre alt war, hat mich Lord Burleigh einmal dorthin mitgenommen. Ich fahre nächste Woche mit dir und Georgie dorthin.«


  Georgie nahm den Daumen aus dem Mund und sagte: »Ich mag Pf-Pferde.«


  Am nächsten Morgen erwachte Gray früh. Er war ausgeruht und energiegeladen. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Er streckte sich, berührte einen warmen Körper und erstarrte. Für einen kurzen Augenblick hatte er es vergessen. Neben ihm schlief seine Frau.


  Seine Frau. Jack.


  Ganz vorsichtig zog er sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, das Gesicht auf seiner Schulter, und er grinste glücklich vor sich hin, während die Morgensonne das Zimmer langsam mit Helligkeit erfüllte.


  Schließlich stand er leise auf, um sie nicht zu wecken. Sie musste vollkommen erschöpft sein, und dazu hatte er nicht unwesentlich beigetragen. Er ging in sein Ankleidezimmer und läutete nach Horace, seinem Kammerdiener, der ihm vor Jahren von Ryder Sherbrooke empfohlen worden war.


  Ryder Sherbrooke hatte ihn damals vor der Deportation nach Botany Bay gerettet. Horace war zehn Jahre alt gewesen und für schuldig befunden worden, einem Gentleman die goldene Uhr gestohlen zu haben. Er war ausgepeitscht worden, und Ryder war klar gewesen, dass er die lange Reise nach Australien niemals überstehen würde. Am Abend bevor er hätte verschickt werden sollen, hatte Ryder ihn aus Newgate freigekauft.


  An Horaces achtzehntem Geburtstag hatte Gray Ryder und Sophie in Chadwick besucht. Horaces Lebenstraum war immer schon gewesen, ganz ausgezeichnetes Englisch zu sprechen und der Kammerdiener eines Gentlemans zu sein. Dank Ryder sprach er mittlerweile Englisch, als sei er in Eton gewesen. Und was das Übrige anging, so hatte Gray sich gedacht: Warum eigentlich nicht?, und sie waren handelseinig geworden. Jetzt waren sie seit vier Jahren zusammen.


  Horace war auch nur vier Jahre jünger als er. Er erzählte ihm alles, von der letzten Eroberung des Lakaien Remie bis hin zu Durbans Laune.


  Als Horace, der größer war als Gray, das Ankleidezimmer betrat, hielt er neben einer Schale mit dampfendem Wasser zwei zerknüllte Umschläge in der Hand.


  »Was ist das?«


  »Ich habe sie in Eurer Westentasche gefunden«, erwiderte Horace und reichte sie Gray. »Mr. Quincy hat gesagt, Ihr wärt gestern in, ähem, Eile gewesen, als Mr. Ryder gegangen war, und hättet Euch nicht die Zeit genommen, sie zu lesen. Mr. Quincy war ganz aufgeregt deswegen - Ihr wisst ja, wie er ist -, weil der Bursche, der einen der Briefe brachte, sagte, es sei äußerst eilig. Mr. Quincy wollte wissen, ob Ihr ihn schon gelesen habt. Nun, ich sagte ihm, dass ich das nicht wisse.«


  Nackt stand Gray in seinem Ankleidezimmer, das von der Morgensonne durchflutet wurde, und entfaltete einen Brief. Er glättete ihn, dann schnaubte er. Es war schon wieder ein Drohbrief von diesem Mistkerl Clyde Barrister: Es war langsam an der Zeit, dachte Gray, endlich das Versprechen einzulösen und ihn gründlich durchzuprügeln. Er dachte an den früheren Brief - er war kurz vor der Ankunft der Großtanten eingetroffen, und jetzt, nur ein paar Wochen später, war er verheiratet.


  »Mylord?«


  Horace legte den Kopf schief und sah Gray an.


  »Was? Oh, nichts, Horace, nur wieder so ein Brief von Clyde Barrister, diesem Idioten. Ich muss die Sache ein für allemal beenden. Gib mir den anderen Brief.«


  Gray las auch den zweiten Brief, dann seufzte er. »Nun, das ist eine Erleichterung. Der Brief ist von Lord Burleigh. Er möchte mich sehen, sagt, es sei dringend.« Gray hob den Kopf. »Was es wohl geben mag? Gott sei Dank ist er wenigstens wieder bei Bewusstsein!«


  Er reichte Horace den Brief. »Schau dir die Schrift an. Er hat ihn selbst geschrieben, aber er ist noch schwach. Manche Buchstaben kann man kaum erkennen.«


  Horace überflog den Brief.


  Dann blickte er auf und sagte: »Lord Burleigh ist Euer Pate.«


  »Ja«, erwiderte Gray. »Und er ist der Vormund von Ihrer Ladyschaft.«


  »Wenn Lord Burleigh so schwach ist, wie nach der Schrift zu beurteilen, dann solltet Ihr Euch besser rasch baden und ankleiden.«


  »Ja«, erwiderte Gray und stieg in die Wanne. Während er sich wusch, fragte er sich, was wohl so dringend sein mochte.
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  »Mylord«, sagte Gray, während er Lord Burleighs Hand ergriff. Es fiel ihm schwer, ruhig zu klingen. Statt des kräftigen Mannes, den er sein ganzes Leben lang gekannt hatte, sah er jetzt einen gebrechlichen alten Mann vor sich, der kaum Ähnlichkeit mit Lord Burleigh hatte. Gray hätte am liebsten geweint angesichts der Unvermeidlichkeit des Todes.


  »Grayson«, sagte Lord Burleigh lächelnd zu dem jungen Mann, den er geliebt hatte, seitdem er ihn als drei Tage alten Säugling in den Armen gehalten hatte. »Mein Junge, wie schön, dich anstelle dieses verdammten Arztes zu sehen - der verfluchte Folterknecht. Nein, nein, ich habe dich nicht an das Totenbett eines alten Mannes bestellt. Ich habe dich viel zu gern, um in deiner Gegenwart den Löffel abzugeben. Setz dich. Angela gibt dir eine gute Tasse Tee.«


  Lady Burleigh, seit achtunddreißig Jahren die Gattin von Lord Burleigh, reichte Gray eine Tasse Tee, dann nickte sie ihm zu und setzte sich wieder auf die andere Seite des Bettes. Sie ergriff die Hand ihres Mannes.


  Lord Burleigh hatte die Augen geschlossen.


  »Er ruht sich jetzt einen Moment aus, und dann redet er wieder«, sagte sie. »Er kommt langsam wieder zu Kräften, aber es dauert seine Zeit. Er darf nichts überstürzen. Nein, guck nicht so erschrocken. Er wird wieder gesund. Trink deinen Tee, Grayson.«


  »Ich habe ein dringendes Schreiben von ihm erhalten, Mylady. Ich habe es erst heute früh gelesen.«


  »Ja«, sagte Lord Burleigh, immer noch mit geschlossenen Augen. »Du bist sofort hierher gekommen. Nun, meine Liebe, würdest du bitte Snell, der ständig dort drüben an der Tür herumlungert, mitnehmen, ihm sagen, er solle sich nicht so viele Sorgen machen, und Grayson und mich allein lassen?«


  »Aber Charles ...«


  »Nein, Angela. Behandel mich nicht, als ob ich bereits mit einem Bein im Grab stünde. Es ist wichtig. Bitte.«


  Er schwieg wieder. Schließlich zogen sich Lady Burleigh und Snell aus dem Krankenzimmer zurück. Gray fiel auf, dass alle Vorhänge zurückgezogen waren und helles Sonnenlicht den Raum erfüllte. War es allen gleichgültig, dass Lord Burleigh helles Licht hasste? Er trat zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu. Jetzt lag der Raum im Dämmerlicht.


  »Ah, Gott segne dich, mein Junge. Ich hasse dieses verdammte Licht. Es tut mir im Kopf weh. Aber meine liebe Frau besteht darauf, dass alles Leben und Wohlbefinden von der Sonne ausgeht.« Lord Burleigh lachte leise. »Wenn sie wüsste«, flüsterte er und hustete.


  »Mr. Harpole Genner hat mich daran erinnert, dass Ihr die Dunkelheit vorzieht. Nun, Mylord, wir sind allein. Diese Botschaft, die Ihr mir geschickt habt... Ihr schriebt, es sei äußerst dringend, dass ich herkomme. Was ist los, Sir? Womit kann ich Euch dienen? Ich will alles tun, was in meiner Macht steht.«


  »Deine Ehe«, sagte Lord Burleigh und packte Grays Hand. »Mein Junge, ich hatte keine Ahnung, dass du Winifrede Levering Bascombe kennst, keine Ahnung.« Er schwieg, und sein Atem ging flach.


  Gray blickte auf die schlaffe Haut an Lord Burleighs Händen. Dann blickte er auf seine eigenen starken, festen Hände mit den langen, schlanken Fingern. Einen Augenblick lang schloss er wartend die Augen. Was war los? Was war mit Jack?


  Als Lord Burleigh wieder die Augen öffnete, sagte Gray: »Ja, Mylord. Ihr wart sehr krank, als ich Euch brauchte, um zu heiraten. Mr. Genner und Lord Bricker billigten die Verbindung an Eurer Stelle. Sie glaubten, genau wie ich, dass Ihr entzückt sein würdet über die Ehe, weil sie Euer Mündel ist und ich Euer Pate bin.«


  In Lord Burleighs Wange zuckte ein Muskel. Gray fuhr fort: »Ich habe sie erst vor dreieinhalb Wochen kennen gelernt. Soll ich Euch erzählen, wie es dazu kam?«


  »Nein, das spielt jetzt keine Rolle. Wie du dir denken kannst, haben mir Harpole Genner und Lord Bricker von eurer Hochzeit erzählt, als ich vor drei Tagen das Bewusstsein wiedererlangt habe. Es war ein Schock, ein entsetzlicher Schock.«


  »Für mich auch, Mylord, aber ich liebe sie sehr. Ihr wisst natürlich, dass ich sie nicht wegen ihres Geldes geheiratet habe, sondern um ihren Ruf zu retten. Sie ist ein großartiges Mädchen, Mylord, liebevoll, klug und loyal. Sie bringt mich zum Lachen. Ich habe ihre kleine Schwester, Georgie, auch zu uns geholt. Ich zweifle nicht daran, dass wir eine gute Ehe führen werden. Und ich schwöre Euch, dass ich mein Bestes tun werde, um sie glücklich zu machen.«


  »Nein, Gray«


  Er hatte wieder die Augen geschlossen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Gray nahm einen weichen, trockenen Lappen vom Nachttisch und tupfte Lord Burleigh vorsichtig das Gesicht ab. »Es ist schon in Ordnung, Sir. Beruhigt Euch.«


  »Ich kann mich nicht beruhigen, Grayson. Dazu ist es zu spät.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Du kannst nicht mit Winifrede Levering Bascombe verheiratet sein. Ich finde nur keinen Anfang für diese entsetzliche Geschichte.«


  Entsetzlich? Was, zum Teufel, war denn nur los? »Du meine Güte, Sir, warum?«


  Lord Burleigh packte wieder Grays Hand. Er blickte ihn eindringlich an. »Hör mir zu, Grayson. Es tut mir schrecklich Leid, mein Junge, ganz schrecklich Leid, aber du hast einfach keine andere Wahl. Du musst es beenden. Eine Annullierung. Das ist der einzige Weg.«


  »Sir, bitte. Ihr müsst ruhig bleiben. Ich verstehe Euch nicht. Was soll das heißen, eine Annullierung?«


  Lord Burleigh ergriff seine Hand fester. »Du kannst sie nicht zur Frau haben, Grayson. Gott wird euch verfluchen. Sie ist deine Schwester.«


  »Nein«, sagte Gray in die Stille hinein. »Nein, das ist völlig unmöglich. Ihr irrt Euch, Mylord.«


  Erst spät am Nachmittag kehrte Gray nach Hause zurück. Gott sei Dank begegnete er Jack nicht. Er ging direkt in sein Ankleidezimmer.


  Horace wartete auf ihn. Er blickte auf das weiße Gesicht seines Herrn und sagte sofort: »Setzt Euch hierhin. So ist es gut. Was wollte Lord Burleigh?«


  Gray setzte sich auf den Hocker, beugte sich vor und schob die Hände zwischen die Knie. Er blickte kurz zu der geschlossenen Tür, die in sein Schlafzimmer führte.


  »Nein, Ihre Ladyschaft ist mit den Großtanten ausgegangen. Tante Mathilda äußerte den Wunsch, das Grab von Königin Elizabeth in der Westminster Abbey zu sehen. Sie haben Georgie mitgenommen. Das Kind hat vor Freude gequietscht. Ich glaube, Dolly hätte es ihr am liebsten gleichgetan, aber sie konnte es nicht, weil sie schon zu alt dazu ist.« Horace brach ab. Ihm fiel nichts mehr ein.


  Endlich blickte Gray auf. »Lord Burleigh ist mein Pate.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Du weißt auch, dass er der Vormund von Ihrer Ladyschaft ist.«


  »Ja.«


  »Er sagte mir, dass Ihre Ladyschaft meine Halbschwester ist.«


  Horace starrte bewegungslos auf die flauschigen Handtücher, die er vor dem Kamin für das nächste Bad Seiner Lordschaft angewärmt hatte. Dann fiel ihm etwas ein. »Ich habe ganz vergessen«, sagte er, »dass Ihr heute früh gebadet habt. Ich habe die Handtücher angewärmt. Ihr braucht sie ja gar nicht. Ihr wart ja schließlich nicht im Boxclub, nicht wahr?«


  Gray schüttelte den Kopf.


  »Dann braucht Ihr nicht noch einmal zu baden, oder?«


  »Nein, ich bin ganz sauber.«


  »Seltsam, dass ich das vergessen habe. Bleibt hier, Mylord. Bleibt einfach hier. Ich bin gleich zurück.«


  Als Horace fünf Minuten später zurückkam,' stand Gray nackt neben der Badewanne und hielt ein Handtuch in der Hand.


  »Mylord? Möchtet Ihr baden?«


  »Was, Horace? Ja, ja.«


  »Trinkt das zuerst. Ja, setzt Euch noch einmal und trinkt das. Es wird Euch helfen.«


  Gray setzte sich auf den Hocker, und Horace drückte ihm das Brandyglas in die Hand.


  »Trinkt das.«


  Gray trank. Für gewöhnlich wärmte ihn der Brandy. Dieses Mal jedoch wirkte er nicht. Er schmeckte kalt, schrecklich kalt. Er saß da und balancierte das Glas auf seinem Bein.


  Horace hob das Handtuch auf, das Gray fallen gelassen hatte, und legte es ihm um die Schultern. Er sagte nichts, sondern stand einfach nur da und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Nein«, sagte Gray schließlich und blickte auf. »Es kann nicht wahr sein, Horace. Es kann einfach nicht wahr sein. Lord Burleigh muss sich irren. Er muss sich irren.«


  Er sah aus wie ein Mann, der soeben einen tödlichen Schlag erhalten hatte. Einen Schlag auf die Seele.


  Seine Lordschaft war mit seiner Halbschwester verheiratet? So etwas begriff er nicht.


  »Nein, Horace, er muss sich irren.«


  »Ihr nehmt jetzt erst einmal ein schönes heißes Bad, dann sehen wir weiter.« Er zog an der Klingelschnur. Es dauerte eine Weile, bis die Lakaien mit den Eimern voll heißen Wassers für die Wanne kamen. Für die beiden Männer, die wartend im Ankleidezimmer standen, dauerte es eine Ewigkeit.


  Gray wusste, dass er sich wie ein Feigling benahm. Er konnte jetzt einfach nicht damit umgehen, nicht jetzt. Er verließ das Haus, als man ihm sagte, dass Jack sich für den Abend umzöge. Vage erinnerte er sich daran, dass er sie zu einem Musikabend begleiten sollte, aber der Name des Gastgebers war ihm entfallen. Er hielt sich so lange versteckt, bis Horace ihm versicherte, dass auch die Großtanten sich im Salon aufhielten und mit Georgie spielten, während Dolly, immer noch ganz aufgeregt von ihrem nachmittäglichen Ausflug, ihnen zusah. Mr. Quincy war in der Küche und kochte Tee für die Großtanten.


  Gray ging zu Whites, setzte sich allein an einen Tisch und bestellte etwas zu essen. Aber er brachte keinen Bissen hinunter. Er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben, wenn er es versuchte. Er trank noch ein Glas Brandy. Seltsam, der Brandy schmeckte immer noch kalt. Fast eisig. Dann verließ er Whites und wanderte draußen herum, wie er es schon den ganzen Nachmittag getan hatte. Es war schon nach Mitternacht, als er den Fluss erreichte. Er setzte sich ans Ufer und starrte über das dunkle Wasser zu den Booten. Die Mondsichel hing klar und hell über dem Fluss.


  Seine Halbschwester. Nein, das konnte nicht wahr sein.


  Er sah Lord Burleigh ganz deutlich vor sich und hörte seine schwache Stimme, während er traurig sprach: »Es tut mir so Leid, Grayson. Du nennst sie Jack. Weißt du, wie ihr Vater sie nennen wollte?«


  Gray schüttelte den Kopf. Doch dann fiel es ihm wieder ein, und er sagte langsam: »Graciella.«


  »Ja, damit es deinem Namen möglichst nahe kam. Grace ... Gray. Aber seine Frau mochte den Namen nicht. Ob sie einen Verdacht hatte? Ich weiß es nicht. Er hat nie etwas gesagt. Das kleine Mädchen wurde jedenfalls auf Wunsch seiner Frau Winifrede getauft.«


  Gray begann zu lachen. Er schlug sich mit den Händen auf die Schenkel, so sehr musste er lachen. Nach Atem ringend, sagte er schließlich: »O Gott, wisst Ihr, was das auch bedeutet, Mylord? Es ist ja wohl immer etwas Gutes an einer schlimmen Situation. Und an dieser auch. Es bedeutet, dass dieser elende Bastard gar nicht mein Vater war. Ich habe nichts von dem Blut dieses Ungeheuers in mir. Nun, das ist doch immerhin etwas!«


  »Nein, der Mann, der dich aufgezogen hat, hatte keinen Anspruch auf dich.«


  »Er war ein Tier, wisst Ihr«, sagte Gray langsam. »Er hat meine Mutter geschlagen.«


  »Ja, ich weiß. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich weiß alles darüber, mein Junge. Ich habe nur nie einen Grund gesehen, darüber mit dir zu reden, auch nicht mit deinem wirklichen Vater, Thomas Levering Bascombe, Baron Yorke. Ich weiß noch, dass Thomas zu mir kam, kurz nachdem der Mann deiner Mutter gestorben war. Er wollte zu deiner Mutter gehen und ihr sagen, dass er jetzt endlich für sie sorgen würde und dass er sich, wenn sie es wünschte, auch um dich, seinen Sohn, kümmern würde. Er wollte ihr versichern, dass er diskret vorgehen würde, dass niemand je etwas erraten würde, dass er nie zulassen würde, dass auch nur der Hauch eines Skandals, dich, den Baron Cliffe, streifen würde.


  Dann wurde deine Mutter krank, und es war zu spät. Thomas war tief betrübt. Er empfand große Schuldgefühle, und er war traurig, weil du sein Sohn warst und nie erfahren würdest, dass er dein Vater war. Ich habe noch nie einen so gebrochenen Mann gesehen.


  Ein paar Monate später kam Thomas wieder zu mir und bat mich, für den Fall seines Todes Winifredes Vormundschaft zu übernehmen. Ich fragte ihn erstaunt nach dem Grund. Er sagte, er habe bemerkt, dass das Leben eine zerbrechliche Angelegenheit sei. Er sagte, er traue seiner Frau nicht, weil sie unfähig sei, Menschen richtig zu beurteilen. Und wenn er sterben sollte, wüsste der Himmel, was für einen Mann sie dann heiraten würde.


  Er lachte und sah dabei so aus, als würde er am liebsten weinen. Er sagte: >Sieh dir doch nur an, wen sie sich als ersten Ehemann ausgesucht hat. Ja, Charles, sieh mich nur an!<


  Es war ein Schock, als Thomas Bascombe, dein Vater, im Jahr darauf starb. In diesen letzten Monaten hatte er darüber nachgedacht, wie er ein Teil deines Lebens werden könnte. Er wollte es so sehr. Er sagte mir, dass er dir so gern vermitteln wollte, dass er ein Mann war, dem du vertrauen und auf den du dich verlassen konntest, wenn du jemals in die Lage kämest, ihn zu brauchen. Er wusste alles über dich. Er hat mir von deinen Erfolgen in Eton erzählt. Aber dann starb er, und es gab keine Gelegenheit mehr für ihn.


  Ich wurde Winifredes Vormund. Nichts änderte sich, als ihre Mutter wieder heiratete. Thomas hatte Recht behalten - Sir Henry Wallace-Stanford ist ein jämmerliches Exemplar von einem Mann.


  Es tut mir Leid, Gray. Es bereitet mir großen Kummer. Der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast, starb. Dein wirklicher Vater, ein Mann, den du niemals kennen gelernt hast, starb ein Jahr später.« Lord Burleigh schloss wieder die Augen. Er schluckte. Gray hielt seinen Kopf und träufelte ihm Wasser zwischen die Lippen. Schweigend warteten sie beide.


  »Es tut mir so schrecklich Leid, Gray. Die ganze Angelegenheit war eine Tragödie.«


  »Ihr weigert Euch, es auszusprechen, Mylord«, sagte Gray. »Ihr müsst Euch der Tatsache stellen, denn ich habe es auch getan. Ich habe mich ihr vor Jahren schon gestellt. Und ich würde es ohne zu zögern wieder tun. Der Mann, der sich als mein Vater bezeichnete, starb nicht nur einfach.«


  »Thomas Bascombe wusste nichts davon. Ich wollte ihm nichts erzählen. Und deine Mutter hat es sicherlich auch nicht getan.« Und dann war Lord Burleigh ganz plötzlich eingeschlafen.


  Gray hatte die Augen geschlossen. Er lauschte dem leisen Plätschern des Wassers. Das Gras wurde langsam feucht. Es war ihm egal.


  Er hatte seine Halbschwester geheiratet. In der vergangenen Nacht hatte er viermal mit ihr geschlafen.


  Und wenn sie nun schwanger geworden war?


  Diese Erkenntnis, die ihn noch einen Tag zuvor vor Stolz hätte platzen lassen, ihn mit größter männlicher Befriedigung erfüllt hätte, zerschmetterte ihn jetzt. Nein, Jack konnte nicht schwanger sein. Sie konnte kein Kind von ihm erwarten.


  Er schlug die Hände vors Gesicht. Er lauschte auf die nächtlichen Geräusche - das Rascheln der Blätter im Nachtwind, der entfernte Ruf eines Kutschers, ein einsamer Ruderer auf dem stillen Fluss.


  Stunden vergingen. Er erhob sich, als die Sonne aufging. Seltsam, wie seine Welt zu einem Ende gekommen war und doch für jeden anderen auf dieser Welt ein neuer Tag begann. Er ging nach Hause und hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als die Haustür aufflog und Quincy herausgestürmt kam.


  »Mylord! O Gott, Mylord! Was ist geschehen? Geht es Euch gut? O du meine Güte, wie Ihr ausseht, schmutzig und nass, Eure schönen Stiefel voller Schlamm, und was ...«


  Quincy brach ab. Ganz sanft ergriff er seinen Herrn am Arm und führte ihn in die Eingangshalle. »Kommt in Euer Arbeitszimmer. Dort ruht Ihr Euch aus, und ich bringe Euch einen Brandy.«


  Quincy führte Gray, als sei er noch ein kleiner Junge, in sein Arbeitszimmer. Dort setzte er ihn hin und trat zur Anrichte, um ihm einen Brandy einzuschenken.


  »Nein, keinen Brandy, Quincy«, sagte Gray und hob abwehrend die Hand. »Weißt du nicht, dass Brandy auf einmal so kalt schmeckt? Es stimmt. Ich habe gestern zwei Brandys getrunken, und er war kalt und hart in meinem Magen.«


  »Schon gut, Mylord. Dann mache ich Euch Frühstück und eine schöne Tasse Tee.«


  »Nein, Quincy, danke.« Er stand wieder auf. »Ich muss nach oben gehen. Ich muss.« Dann blieb er abrupt stehen. Jack war oben, wahrscheinlich schlief sie noch in seinem Bett. Ob sie sich wohl Sorgen wegen seiner Abwesenheit gemacht hatte?


  Natürlich hatte sie das.


  »Wie spät ist es, Quincy?«


  »Es ist sieben Uhr in der Früh, Mylord.«


  Er ging zu der breiten Treppe. Quincy blieb in der Eingangshalle stehen und sah ihm besorgt und verwundert nach. Aber was hätte Gray ihm schon sagen können?


  Ich gehe nach oben, um mit meiner Frau zu schlafen, die zufällig auch meine Halbschwester ist?


  Er lachte. Er grinste immer noch, als Horace ihm im Flur entgegenkam.
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  »Kommt, Mylord«, sagte Horace, ergriff ihn am Arm und führte ihn ins Ankleidezimmer.


  »Soll ich wieder ein Bad nehmen, Horace?«


  »Ihr braucht dringend eins.«


  Dieses Mal sagte Horace nichts, bis Gray in der dampfenden Badewanne saß.


  »Letzte Nacht war hier der Teufel los, Mylord. Ihre Ladyschaft ist durchs ganze Haus gelaufen, hat in jedes Zimmer geschaut und alle nach Euch gefragt. Ich habe mich im Keller mit einem guten Buch versteckt, damit sie mich nicht ausfragen konnte. Ich habe gehört, dass sie nicht aufgegeben hat. Ich bin bis weit nach Mitternacht in meinem Versteck geblieben. Quincy sagte mir, sie sei mit drei Lakaien in der Kutsche durch London gefahren, um Euch zu suchen.


  Sie hat sich natürlich Sorgen gemacht. Ihr habt keine Nachricht hinterlassen, nichts. Selbst die Großtanten haben mit gesucht. Das kleine Mädchen hat angefangen zu weinen, weil seine Schwester so aufgeregt war.


  Mitten in der Nacht ist Ihre Ladyschaft zurückgekommen. Natürlich hat sie Euch nicht gefunden. Sie hat im Salon noch weiter auf Euch gewartet. Schließlich ist sie im Morgengrauen nach oben gegangen.«


  Gray blickte auf sein Knie und rieb daran herum. »Das war wahrscheinlich ein Grasfleck.« Er wusch auch das andere Knie, dann sah er Horace an. »Sie konnte mich gar nicht finden. Ich war unten am Fluss, habe auf das Wasser geblickt und darüber nachgedacht, wie unser Leben sich auf einmal aufgelöst hat.« Er fuhr sich mit dem Waschlappen übers Gesicht. »Es tut mir Leid wegen meiner Stiefel, Horace. Mir ist gestern Nacht schmutziges Wasser darüber geschwappt.«


  »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, was Ihr jetzt tut.«


  Gray sagte nichts mehr, bis er angezogen, rasiert und gekämmt war. Er sah wieder wie ein Gentleman aus, nur sein blasses Gesicht zeugte von seiner Niedergeschlagenheit.


  Leise trat er in sein Schlafzimmer. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte halb neun. Du lieber Gott, er hatte das Gefühl, es seien zehn Jahre vergangen. Er blickte zum Bett. Er war völlig erschöpft. Alles fühlte sich taub an, nur nicht sein Kopf. Sein Kopf pochte von dem Wissen, das sie beide zerstört hatte. Er hätte sich gewünscht, dass ein grauer Schleier sich darüber senkte, aber alles blieb erschreckend klar.


  Das Bett war leer.


  Jack saß in eine Decke eingehüllt in der Fensternische. Er sah, wie sie mit dem Finger über die beschlagenen Fensterscheiben fuhr. Ihr Haar hing ihr offen über den Rücken.


  »Jack.«


  Langsam drehte sie sich um. Ihre Augen brannten dunkel und heiß in ihrem übernächtigten Gesicht.


  »Gray! O Gott!«


  Sie sprang auf und eilte auf ihn zu. »Gray«, flüsterte sie und schlang die Arme so fest um ihn, dass er von ihrer Kraft ganz überrascht war.


  Langsam hob auch er die Arme, um sie ebenfalls zu umarmen. Gott, sie nur zu fühlen. Er schloss die Augen. Der Gedanke daran, sie nie wieder halten zu können, sie nie wieder küssen und lieben zu können ... Er zerbrach fast daran. Eine Schwester. Sie war seine verdammte Halbschwester. Er konnte es nicht ertragen.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Du bist endlich zu Hause. Mein Gott ... geht es dir gut?« Sie tastete ihn überall ab. »Nichts ist gebrochen. Gott sei Dank! Was ist geschehen?«


  Sie drückte sich an ihn, und er spürte, wie sie zitterte. Vor Kälte? Wahrscheinlich nicht. Eher vor Angst. Einen Moment lang schloss er die Augen.


  Gott, er war ein Bastard, ein selbstsüchtiger Bastard.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er gleichmütig. »Es geht mir gut, Jack, wirklich.«


  »Warum bist du denn nicht nach Hause gekommen?«


  »Komm, wir müssen reden.« Er ergriff ihren Morgenmantel und reichte ihn ihr. Sie hielt ihn in der Hand und starrte ihn nur an.


  Wie einem Kind zog er ihr den Morgenmantel über. Er war sehr hübsch, pfirsichfarben, und stand ihr sehr gut. Er schlang den Gürtel um ihre Taille und band ihn zu. Die ganze Zeit über bewegte sie sich nicht, stand einfach nur da und starrte ihn an.


  »Setz dich«, sagte er und wies auf einen Armlehnsessel vor dem Kamin.


  Er kniete sich hin und entzündete das Feuer. »Gleich wird es dir warm.«


  »Mir ist nicht kalt«, erwiderte sie.


  Als das Feuer brannte, stand er auf und trat wieder zu ihr. Er kniete sich hin und legte seine Hände über ihre bloßen Zehen. Sie hatte Recht, ihr war nicht kalt. Selbst ihre Zehen waren warm.


  »Es tut mir Leid«, sagte er.


  Sie machte eine abwehrende Geste. »Es kommt darauf an, was dir Leid tut.« Sie blickte ihn eindringlich an. Er wusste, dass er kein erhebender Anblick war. Er kam sich vor wie ein Mann, der die ganze Nacht über gegen Dämonen gekämpft und verloren hatte. Sie legte die Finger auf seinen Mund, dann schüttelte sie langsam den Kopf, wie um das aufzuschieben, was er ihr sagen wollte. »Einen Augenblick nur, Gray.«


  Sie stand auf und zog an der Klingelschnur. Dann ging sie an die Schlafzimmertür, öffnete sie und trat in den Korridor hinaus. Alle paar Minuten steckte sie den Kopf wieder durch die Tür, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Aber sie sagte nichts.


  Kurze Zeit darauf hörte er, wie sie bei ihrer Zofe Frühstück bestellte, das auf ihr Zimmer gebracht werden sollte.


  Ihr Schlafzimmer. Er schloss die Augen.


  Er drückte die Hände zwischen die Knie und starrte in das knisternde Feuer. Sie stand neben ihm und hatte ihre Hand leicht auf seine Schulter gelegt. Er wollte ihre Hand wegschieben, sie anschreien, dass sie ihn nicht berühren solle. Seine Schwester durfte ihn so nicht berühren. Er erstarrte, aber er schwieg. Schließlich blickte er sie an.


  »Sehe ich genauso schlimm aus wie du?«, fragte sie.


  Er lächelte kurz. »Ja«, erwiderte er. »Ich glaube schon. Willst du dich nicht setzen?« Die ganze Nacht über, während er seine Dämonen bekämpft hatte, hatte sie gegen die Angst um ihn angekämpft, dachte er. Und er hatte es zugelassen. Dafür gab es keine Entschuldigung, aber er wusste genau, wenn es wieder passieren würde, würde er noch einmal ganz genauso handeln.


  »Nein«, sagte sie, »ich glaube, ich bin beherrschter und kann mit der Situation, die ich überhaupt nicht verstehe, besser umgehen, wenn ich stehe.« Dann wartete sie wieder schweigend.


  »Es ist etwas Schlimmes, nicht wahr, Gray?« Furcht schwang in ihrer Stimme mit. »Nein, es ist schlimmer als schlimm.« Ihre Stimme klang jetzt traurig, so als wisse sie, dass ihre Welt zerbrochen war. Sie schluckte.


  Nicht zum ersten Mal, seit er gestern Lord Burleigh besucht hatte, wünschte Gray sich inbrünstig, der Mann wäre einfach gestorben und hätte sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Aber er war nicht gestorben. Und Gray wusste es nun.


  Und wenn Lord Burleigh jetzt starb? Wusste sonst jemand davon?


  Gray hielt das für unwahrscheinlich. Wenn Burleigh jetzt starb, brauchte Gray sein Wissen nur für sich zu behalten. Er konnte sein Leben so weiterführen, als sei nichts geschehen.


  Aber er wusste es. Gott, er wusste es. Und das Wissen veränderte alles.


  »Gray?«


  Sie hatte etwas gesagt. Er blickte auf. »Ja, Jack?«


  Er sah es in ihren Augen, diesen schönen blauen Augen. Sie wollte es gar nicht wissen. Sie wusste tief im Innern, dass es etwas ganz unaussprechlich Schreckliches war, und wollte es gar nicht wissen.


  »Nichts. Hier ist unser Frühstück.«


  Als sie sich gegenübersaßen und jeder eine Tasse Kaffee in der Hand hielt, sagte Gray: »Es sieht so aus, als ob es heute klar würde. Im Morgengrauen war es noch wolkig, aber jetzt ist die Sonne herausgekommen. Ja, es wird ein schöner Tag werden.«


  »Ja«, erwiderte sie. »Sonnig.«


  Er hatte keinen Hunger. Sie auch nicht. Eine Weile beschäftigten sie sich mit ihren Kaffeetassen, dann sprang Jack auf und sagte: »Ich muss nach Georgie sehen.«


  »Nein, Jack, bitte nicht. Bleib hier. Ich bin weggelaufen, und wahrscheinlich wäre es nur gerecht, wenn ich dir das Gleiche gestatten würde, aber das kann ich nicht. Wir müssen miteinander reden.«


  »Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte sie und blieb neben ihrem Stuhl stehen. »Nun, doch. Die Tanten fahren heute wieder nach Hause. Sie haben sich gestern große Sorgen um dich gemacht. Georgie auch.«


  »Sie werden mir fehlen«, sagte er. Er packte die Tischkante so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Erinnerst du dich an den Brief, den Quincy mir gegeben hat, als ich dich die Treppe hochgetragen habe?«


  Sie nickte.


  »Ich habe ihn gestern Morgen gelesen. Er war von Lord Burleigh. Er schrieb mir, er müsse mich dringend sprechen. Also bin ich hingegangen und habe mir angehört, was er zu sagen hatte.«


  Sie sah den Schmerz auf seinem Gesicht, aber sie konnte ihn sich nicht erklären. Sie wollte nichts mehr hören. Zitternd setzte sie sich wieder.


  »Es tut mir sehr Leid, dass ich gestern nicht mehr nach Hause gekommen bin, aber ich konnte einfach nicht. Wahrscheinlich bin ich ein Feigling. Schwach, jämmerlich. Es war ein solcher Schock, ich wusste nicht, was ich tun sollte, und ich musste zuerst einmal selbst damit fertig werden.«


  Sie saß still da, wie erstarrt.


  Er konnte es nicht mehr länger zurückhalten. »Er sagte mir, dass wir beide den gleichen Vater haben, Jack. Thomas Levering Bascombe war sowohl dein Vater als auch meiner.«


  Sie starrte ihn an und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen. Nein, sie hatte ihn bestimmt nicht richtig verstanden. Ihr Geist war benebelt, und deshalb hatte sie wahrscheinlich etwas Unglaubliches und Lächerliches gehört. Nein, er wollte ihr doch sicher nur sagen, dass er sie nicht mehr wollte oder dass er eine Geliebte hatte oder -ja, das musste es sein - dass er nicht wollte, dass Georgie bei ihnen wohnte. Mit all diesen Dingen würde sie umgehen können.


  »Du bist meine Halbschwester.«


  Seine was? Halbschwester? Das konnte sicher nicht stimmen.


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Genau das hätte ich auch beschworen. Aber jetzt glaube ich ihm. Was er sagte, klang überzeugend. Es ist genau das, was Thomas Levering Bascombe - dein Vater - ihm erzählte.«


  Sie erhob sich langsam von ihrem Stuhl. Mit den Händen stützte sie sich am Tisch ab.


  »Das ist lächerlich. Ich glaube es nicht. Ich weigere mich, es zu glauben.«


  »Dein Vater wollte dich Graciella nennen. Das hast du mir selbst erzählt. Und der Grund dafür war, dass ich Grayson hieß. Er wollte, dass unsere Namen sich gleichen. Deine Mutter zog Winifrede vor. Wusste sie von mir? Lord Burleigh hatte keine Ahnung.«


  »Ich soll glauben, dass mein Vater mit einer hochrangigen Lady geschlafen hat, sie geschwängert und sie dann nicht geheiratet hat? Mein Vater war ein ehrenhafter Mann. So etwas hätte er nie getan!«


  »Offenbar haben sich dein Vater und meine Mutter ineinander verliebt. Er wurde in die Kolonien geschickt, um den Frieden zwischen den Kolonien und England auszu-handeln. Er erfuhr erst bei seiner Rückkehr, dass meine Mutter schwanger gewesen war, weil sie da bereits ein Kind hatte - mich. Sie hatte den Mann geheiratet, dessen Titel ich nun trage. So sehr ich meinen Vater auch verachtet habe, so ist es doch nicht rechtens, dass ich, der ich keinen Tropfen seines Blutes in mir trage, jetzt alles besitze, was einmal ihm gehörte.« Er runzelte die Stirn. »Nein, das nehme ich zurück. Wenn man bedenkt, wer und was er war, dann verdient er es, in der Hölle zu schmoren. Jeder Mann hätte seinen Titel haben können, und das wäre besser gewesen.«


  Jack sagte: »Zeig mir irgendeinen Beweis dafür, dass es wahr ist.«


  »Es gibt nichts Schriftliches. Es gibt nur Lord Burleighs Wort.«


  »Und du glaubst, was er dir erzählt hat?«


  »Ja. Ich wollte es eigentlich nicht, aber gestern Nacht ist mir klargeworden, dass es die Wahrheit ist, einfach die Wahrheit, und ich kann nicht so tun, als wäre es nicht geschehen oder als könnte es verborgen bleiben.«


  Jack richtete sich auf und trat zwei Schritte zurück. »Ich verstehe«, sagte sie langsam. »Ja, ich verstehe jetzt alles. Du hast dich die ganze Nacht über damit herumgeschlagen. Und heute Morgen bist du als Philosoph daraus hervorgegangen. Nun, ich hatte noch nicht die Zeit, die du dir genommen hast, Gray, die Zeit, gründlich darüber nachzudenken. Ich gehe jetzt. Ich gehe, um nach Georgie zu sehen, und dann fahre ich mit ihr zum Parthenon, um einzukaufen. Ich will ihr ein rosa Band für ihre Haare schenken.«


  »Wir müssen Entscheidungen treffen, Jack.«


  »Du bist vorausgeeilt, Gray. Jetzt bin ich an der Reihe. Wir werden morgen noch einmal darüber reden. Vielleicht komme ich ja auch als Philosophin zurück.«
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  Es war acht Uhr, als Jack an diesem Abend in sein Arbeitszimmer trat. Die Vorhänge waren zugezogen, und im Kamin brannte ein kleines Feuer, das gelegentlich die Dunkelheit mit seinem orangefarbenen Schein erhellte.


  Gray saß hinter seinem Schreibtisch, den Kopf auf den Armen.


  Sie trat zu dem großen Leuchter, der auf seinem Schreibtisch stand, und zündete die Kerzen an. Er schlief weiter.


  »Gray.«


  Er hörte seinen Namen, ausgesprochen von einer Stimme, die er nicht kannte.


  »Gray.«


  Jetzt war die Stimme lauter. Auch hart und kalt. Langsam öffnete er die Augen. Als er aufblickte, sah er Jacks Gesicht im Kerzenschein.


  »Hallo«, sagte er. »Ich bin vermutlich eingeschlafen.«


  »Offensichtlich.«


  »Ich habe geträumt, ich hätte eine barsche Stimme gehört. Ich habe mich also nicht geirrt. Mir war nur nicht klar, dass du es warst.«


  Er fand also, ihre Stimme hätte hart geklungen. Eigentlich fühlte sie sich überhaupt nicht hart. Sie fühlte sich eher so zerbrechlich wie ein Spiegel - noch ein Sprung, und sie würde in so viele Einzelteile zerbersten, dass sie nie wieder heil werden würde. Aber sie wusste ganz genau, so genau, wie sie selten etwas in ihrem Leben gewusst hatte, dass er sie jetzt für hart und entschlossen halten musste. Wenn er sie durchschaute, würde sie zusammenbrechen. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich bin zu dir gekommen, um dir meinen Entschluss mitzuteilen.«


  Er war jetzt völlig wach. Sie sah unbeugsam aus, so kalt wie eine mondlose Winternacht.


  »Zunächst einmal, Gray, möchte ich dir eine Frage stellen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Liebst du mich?«


  Sie steuerte direkt auf ihr Ziel los. Er musste einen klaren Kopf behalten, und er musste, um sich und sie zu schützen, Distanz halten. Langsam erwiderte er: »Ich glaube nicht an diesen französischen Begriff vom Blitzeinschlag, wenn man eine bestimmte Person sieht und diese Person wird dann der Gefährte für ein ganzes Leben. Ich kenne dich erst seit kurzem, Jack. Ich mag dich. Wir lachen zusammen. Anscheinend passen wir ziemlich gut zueinander.« Dann fügte er hinzu: »Ich fand den Anfang großartig, aber mehr war es eben auch nicht.«


  Sie spürte seine Entschlossenheit und lächelte ihn an. »Ich wusste nicht, was du sagen würdest. Ob du vielleicht lügen würdest. Diese Lüge war nicht so entsetzlich, wie ich befürchtet habe. Nein, damit kann ich umgehen.« Es war bemerkenswert, wie sie ihn anstrahlte. »Ja, ich würde ihr sogar zustimmen. Wir haben in der Tat einen großartigen Anfang. Du merkst vielleicht, dass ich sage: >Wir haben< und nicht wie du in der Vergangenheit rede.«


  Er schwieg. Er musste ihr begreiflich machen, dass sie akzeptieren musste, was sich nicht ändern ließ, deshalb sagte er sanft: »Aber jetzt haben wir keinen Anfang mehr, Jack. Wir müssen uns der Sache stellen. Es geht nur noch darum, wie wir mit der Situation umgehen. Ich mache mir große Sorgen, dass du schwanger sein könntest.«


  Entschlossener denn je erwiderte sie: »Mir wäre das vollkommen egal.«


  Er öffnete den Mund, aber sie hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Nein, Gray, hör mir zu. Ich habe dir gesagt, dass ich zu einer Entscheidung gekommen bin.«


  Obwohl er akzeptiert hatte, dass sie ihre Ehe annullieren mussten, wollte er es seltsamerweise aus ihrem Mund nicht hören. Das würde das Ende bedeuten, und er glaubte nicht, dass er es ertragen konnte.


  »Ja?«


  »Lord Burleigh irrt sich. Mein Vater war nicht auch dein Vater. Ich weigere mich, es zu glauben. Also müssen wir nur eins tun: Wir müssen gemeinsam die ganze Geschichte widerlegen.«


  Er starrte sie an. »Du glaubst nicht, was Lord Burleigh mir erzählt hat? Du nennst es eine Geschichte?«


  »Ja.« Sie ging im Zimmer auf und ab. »Ich verstehe nicht, warum du einfach so akzeptierst, was Lord Burleigh dir gesagt hat. Hör mir zu: Er hat keinen Beweis. Nichts Schriftliches. Keine Erklärung, die jemand unterzeichnet hat. Ja, es ist eine Geschichte, eine, an die er fest glaubt, aber trotzdem nur eine Geschichte.


  Ich habe heute den ganzen Tag über ohne Unterlass darüber nachgedacht, Gray. Lord Burleigh kennt nur die Annahme meines Vaters, dass er deine Mutter geschwängert hat. Weiter nichts. Du, Gray, hast dich dieser Meinung gebeugt. Kein Wunder - du kennst ihn schließlich schon dein ganzes Leben lang. Aber ich kenne Lord Burleigh überhaupt nicht. Und ich war auch nicht bei diesem kranken alten Mann, habe nicht die Angst in seiner Stimme gehört, den Kummer um dich, um uns beide. Nein, du hast mir nur die Tatsachen weitergegeben - und die Tatsachen sind kalt und trocken.


  Und deshalb sage ich dir, dass es nicht stimmt. Es gibt keine wirklichen, soliden Tatsachen. Keinen Beweis. Und jetzt frage ich dich, was wir tun können, um die Wahrheit herauszufinden.«


  Er stand langsam auf und stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab. »Jack, ich gebe es zu: Als ich von Lord Burleigh wegging, fühlte ich mich niedergeschmettert, ohnmächtig. Ich war außer mir vor Angst, du könntest schwanger sein, weil ich ihm glaubte. Es stimmt, dass mich Lord Burleighs Schmerz und Kummer tief berührten und ich ihm deshalb Glauben schenkte.


  Aber das spielt keine Rolle. Die Wahrheit bleibt die Wahrheit. Ich habe keinen Grund, Lord Burleigh nicht zu glauben. Er war außer sich vor Entsetzen. Er wollte nicht, dass es stimmte, das kannst du mir glauben, aber er war sich bewusst, dass er es nicht zulassen könnte, dass diese Ehe fortgeführt wird.


  Du hast Recht, ich war am Boden zerstört durch das, was er sagte und wie er es sagte. Er glaubt fest daran. Hätte ich denn eine andere Wahl gehabt? Nein, ich denke nicht. Ich musste ihm einfach glauben. Meinst du nicht, ich hätte auch am liebsten dagegen angekämpft?«


  Sie antwortete nicht. Sie raffte ihren dunkelgrauen Tuchrock und trat an seinen Schreibtisch. »Du bist nicht mein verdammter Bruder. Ich kann es nicht fassen, dass du so einfach aufgeben willst, mich so einfach aus deinem Leben verbannen willst.


  Da deine Mutter und dein Vater tot sind, müssen wir eben ein anderes Mitglied deiner Familie finden, das damals in der Nähe der beiden war.«


  Langsam schüttelte Gray den Kopf. »Meine Mutter ist nicht tot. Fast alle glauben, sie sei vor zehn Jahren gestorben, aber das ist sie nicht. Sie lebt auf meinem Landbesitz in der Nähe von Malton, am Derwent im Nordosten von York.«


  »Sie lebt?« Jack hätte beinahe vor Freude und Erleichterung einen Luftsprung gemacht. »Aber das ist ja großartig, das ist... wundervoll! Dann gibt es doch kein Problem mehr, Gray. Warum hast du mir denn nicht einfach gesagt, dass wir sie sofort besuchen und fragen müssen? Sie würde dir doch sicher die Wahrheit sagen, oder?«


  »Ja, vermutlich«, erwiderte er. »Wenn sie könnte.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und blickte unverwandt auf die Bücherregale.


  »Was, Gray? Was ist los?«


  Als er sie wieder ansah, lag ein Schleier über seinen Augen. »Ich sollte dir vermutlich die Wahrheit erzählen. Meine Mutter ist wahnsinnig geworden, als ich meinen Vater ermordet habe. Oder vielmehr, als ich den Bastard erschossen habe, der meine Mutter zu Tode geprügelt hätte.«


  Wortlos kam sie um den Schreibtisch herum und schlang die Arme um ihn. Er hatte seinen Vater getötet? Sie spürte den Schmerz in ihm. Er hatte dies so lange mit sich herumgetragen, und sie war wahrscheinlich der erste Mensch, dem er je davon erzählt hatte. Er war so allein gewesen. Sie hielt ihn ganz fest, ohne sich darum zu kümmern, dass er erstarrte und versuchte, sich von seiner Halbschwester zu lösen. »Es tut mir so Leid«, sagte sie. »So Leid. Ich wusste, dass dein Vater ein böser Mann war, aber dies?«


  »Ein böser Mann? Mein Vater? Nein, das beschreibt ihn nicht einmal im Entferntesten. Er war ein Ungeheuer. Er schlug sie, so lange ich mich erinnern kann. Dann begann er mich zu schlagen. Sie schrie und weinte, tat aber nichts dagegen.


  Eines Tages, als ich zwölf Jahre alt war, hörte ich meine Mutter schreien. Ich rannte in ihr Schlafzimmer und sah, wie er sie mit einem Gürtel schlug. Sie hockte auf allen vieren, mit gesenktem Kopf, und gab diese durchdringenden Schreie von sich, und er stand mit gespreizten Beinen über ihr und schwang diesen Gürtel. Ich konnte es nicht ertragen. Ich weiß noch, dass ich geschrien habe, er solle aufhören. Lächelnd drehte er sich um. Und dann sagte er mit einer fast liebevollen Stimme: >Nun, Junge, du willst, dass ich aufhöre, die Hündin zu schlagen? Und was tust du, wenn ich nicht aufhöre?< Ich stand da wie erstarrt. Lachend drehte er sich wieder um und schlug so fest zu, dass sie auf dem Boden zusammenbrach. Ich lief in sein Schlafzimmer und holte die Pistole, die er in seiner Kommode aufbewahrte. Ich sah noch nicht einmal nach, ob sie geladen war. Ich lief einfach zurück ins Schlafzimmer meiner Mutter, sah, dass er schon wieder den Gürtel hob, und schrie, er solle aufhören.


  Wieder drehte er sich zu mir um. Er sah die Pistole in meiner Hand. Solange ich lebe, werde ich nie vergessen, was er dann zu mir sagte. >Du wagst es, meine eigene Pistole gegen mich zu erheben? Weißt du, was ich dafür mit dir mache?< Und dann trat er auf mich zu. Ich schoss auf ihn.


  Ich schoss ihn direkt in die Brust. Er blieb mitten in der Bewegung stehen, und ich weiß noch, dass er äußerst erstaunt aussah. >Du hast auf mich geschossen, du jämmerlicher Welpe! <


  Ich sagte überhaupt nichts. Er trat auf mich zu, und Blut sickerte aus seinem Mund auf sein weißes Hemd, das schon von der Kugel in seiner Brust ganz blutdurchtränkt war. Ich hob die Pistole und schoss noch einmal. Dieses Mal traf ihn die Kugel in die Kehle. Ich glaube, erst da begriff ich, dass in der Pistole zwei Kugeln waren. Er fluchte, trat noch einen weiteren Schritt auf mich zu, und dann brach er zusammen.«


  Sie drückte ihn noch fester an sich. Sie sah diesen Jungen und seine Mutter vor sich. Aber den schrecklichen Mann, der beide so misshandelt hatte, sah sie nicht. Was Gray getan hatte, hatte großen Mut erfordert.


  »Meine Mutter richtete sich auf und kroch zu ihm. Sie sah mich an, die Tränen strömten ihr über das Gesicht, und dann sagte sie: >Du hast den einzigen Mann, den ich je geliebt habe, umgebracht.< Dann brach sie über ihm zusammen und weinte und weinte. Ich ging zu Jeffrey, dem Butler, und erzählte ihm, was ich getan hatte. Er kümmerte sich um alles.


  Ich weiß noch, dass Lord Pritchert, der Magistrat, kam, um mit mir zu sprechen. Jeffrey und alle anderen Dienstboten standen mir bei. Aber ich hatte nichts zu befürchten. Offensichtlich wussten alle, was für ein Mann mein Vater gewesen war. Er wurde weder bewundert noch geachtet. Wahrscheinlich haben ihn alle gehasst, obwohl das nie jemand mir gegenüber erwähnte.


  Lord Pritchert bat mich nur, ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Er wollte noch nicht einmal mit meiner Mutter sprechen. Er klopfte mir einfach auf die Schulter und ging wieder.


  Es war alles ziemlich rasch vorüber. Ich hatte meinen Vater getötet, und am nächsten Tag wurde er schon beerdigt. Von diesem Augenblick an hatte meine Mutter den Verstand verloren.


  Lord Burleigh kam zur Beerdigung. Er saß neben meiner Mutter. Sie schwieg in jenen Tagen vor und nach der Beerdigung, und ich glaube, sie hat kein einziges Wort zu ihm gesagt. Lord Burleigh kümmerte sich darum, dass ich nach Eton und dann nach Oxford ging, er führte mich in die Londoner Gesellschaft ein und auch als Mitglied in seinen Clubs. Und kein einziges Mal, bis gestern, erwähnte er nur mit einem Wort, dass dieser Mann mich nicht gezeugt hatte. Wahrscheinlich dachte er, es sei besser, einen Dreckskerl zum Vater zu haben, als ein Bastard zu sein. Und natürlich hätte ich auch, wenn es jemals herausgekommen wäre, meinen Titel und meinen Besitz verloren.«


  Jack löste sich von ihm. Sie blickte ihn an und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Du warst ein tapferer Junge. Du hast der Gewalt, der endlosen Grausamkeit dir und deiner Mutter gegenüber, ein Ende gesetzt. Du bist ein fabelhafter Mensch geworden. Du bist mein Ehemann, nicht mein Bruder.


  Wir fahren nach Malton und besuchen deine Mutter. Wir werden alles tun, um es zu beweisen.«


  »Und wenn du schwanger bist, Jack?«


  »Bis wir das wissen, wissen wir auch, dass wir keineswegs miteinander verwandt sind, und dann freuen wir uns einfach.«


  Er betrachtete sie staunend. Plötzlich dachte er, dass sie vielleicht Recht haben könnte. Er hatte Lord Burleighs Hand gehalten, seinen gequälten Worten gelauscht und alles, was er gesagt hatte, als Wahrheit hingenommen. Er hatte einfach aufgegeben. Er hatte nichts in Frage gestellt, wie Jack es getan hatte.


  Er lächelte sie schief an. »Wie alt bist du eigentlich, Jack? So jung kannst du doch gar nicht mehr sein?«


  Sie lachte.


  »Frauen kommen schon klüger auf die Welt als Männer. Das musst du einfach akzeptieren, Gray.«


  Horace und Dolly fuhren zusammen in der zweiten Kutsche und genossen es sehr, zusammen zu sein. Georgie verbrachte jeweils die Hälfte der Zeit in jeder Kutsche, wobei Jack erschöpft lachend zugab, dass sechs Stunden in einem geschlossenen Raum mit einem fünfjährigen Mädchen ihr vor der Zeit graue Haare bescheren würden. Gray dagegen entdeckte, dass graue Haare vielleicht gar nicht so schlecht wären. Jetzt lächelte Georgie ihn an. Er hatte sich dieses Lächeln verdient. Er hatte ohne Unterbrechung eine Stunde und zwölf Minuten lang mit ihr gespielt und sich nicht ein einziges Mal Kopfschmerzen geleistet wie Jack. Georgie hatte seine Hand ergriffen, sie an ihre Wange gelegt und gesagt: »Ich mag P-P-Porridge.«


  Gray hatte auf seine Hand geblickt, den Kopf schräg gelegt und gefragt: »Meine Hand fühlt sich also an deiner Wange wie Porridge an?«


  Georgie hatte gelacht. »I-Ich m-mag P-P-Porridge mit Honig.« Seine Frage hatte sie nicht beantwortet. Nachdem sie drei Krähen beobachtet hatte, die gerade über die Bäume flogen, war sie auf seinem Schoß eingeschlafen.


  Wenn Georgie nicht gewesen wäre, hätte er nicht gewusst, wie Jack und er die Reise überstanden hätten. Wäre Gray katholisch gewesen, wäre er sich vorgekommen wie im Fegefeuer: Im einen Augenblick war er von größter Hoffnung erfüllt, und im nächsten erdrückten ihn wieder die Schatten, und er hatte das Gefühl, er könne ihnen nie wieder entkommen.


  Die Nächte verbrachten sie in Gasthäusern. Jack schlief bei ihrer kleinen Schwester und Dolly in einem anderen Zimmer. Sie sagte nie etwas, ergriff nur Georgies Hand und ging mit ihr weg. Jeden Abend war er unglaublich erleichtert und zugleich so wütend wie noch nie zuvor. Er hätte am liebsten wild um sich geschlagen. Horace war immer da. Er sagte wenig, aber Gray war dankbar für seine Anwesenheit und seine Unterstützung. In den Nächten lauschte Gray auf Horaces ruhigen Atem.


  Nach vier Tagen erreichten sie Needle House, Grays Landbesitz. Es war ein kleines, dreistöckiges Ziegelhaus, ein langes, rechteckiges Gebäude, das erst hundert Jahre alt war. Grays Urgroßvater, der dritte Baron Cliffe, hatte es im letzten Jahrhundert erbaut.


  Zumindest betete Gray darum, dass der dritte Baron Cliffe wirklich sein Urgroßvater gewesen war. Ungeheuer oder nicht, Gray wünschte sich mehr als alles auf der Welt, dass das Blut seines offiziellen Vaters in seinen Adern floss.


  Es war ein bewölkter Tag, und die Luft war kühl. Gray war seit mehr als acht Monaten nicht mehr hier gewesen.


  »Du bist in der letzten Stunde sehr still geworden«, bemerkte Jack, als die Kutsche vor dem Haus hielt.


  »Ja«, erwiderte er knapp.


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Hör zu, Gray, alles wird gut. Wir werden es schon überstehen.«


  Er nickte, ohne sie anzublicken.


  Sie fragte sich, was er wohl dachte. Vielleicht befanden sich hinter den Türen dieses Hauses Albträume, denen er nicht begegnen wollte. Wortlos hielt sie seine Hand.


  Die Haustür öffnete sich, und ein sehr alter Mann mit dichten, zerzausten weißen Haaren trat langsam und vorsichtig hinaus. Er blieb stehen, beschattete seine Augen mit der Hand und rief: »Seid Ihr das, Mylord? Seid Ihr es wirklich? Oder hat sich Mrs. Clegge geirrt, und es ist nur der Pfarrer, der alte Kleider für die Waisen sammeln will?«


  »Ich bin es, Baron Cliffe, Jeffrey«, rief Gray zurück, obwohl er nur einen halben Meter von dem alten Mann entfernt stand.


  Zu Jack sagte er: »Jeffrey hat sehr schwache Augen. Sie werden jedes Jahr schlechter. Und hören konnte er noch nie gut. Rede ganz laut und deutlich mit ihm. Er ist ein großartiger alter Mann. Er war schon bei meiner Mutter, als sie meinen ...« Er brach einfach ab.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Jack. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen. Sie sagte zu Georgie: »Schätzchen, hier kommt Jeffrey. Er sieht nett aus, nicht wahr?«


  »N-nein«, sagte Georgie. »Er s-sieht aus wie Gott.«


  »Ja, das tut er«, erwiderte Gray, »mit seinen weißen Haaren. Ich habe auch immer gefunden, dass Jeffrey uralt aussieht.«


  Jeffrey konnte die neue Baroness zwar nicht besonders gut erkennen, aber ihre Stimme klang hell, und deshalb lächelte er sie gewinnend an und führte sie persönlich in den Salon von Needle House. Über die Schulter rief er: »Mrs. Clegge? Wo seid Ihr? Ihr müsst herauskommen und unsere neue Ladyschaft kennen lernen. Ah, ich glaube, ich kann Euch riechen, ich liebe diesen Lavendelduft. Vergesst nicht Eure Zitronenplätzchen, das kleine Mädchen mag sie bestimmt. Ich bin sicher, dass ich ein kleines Mädchen gehört habe, aber Seine Lordschaft hat noch nichts von einem Kind gesagt, deshalb weiß ich es nicht genau. Beeilt Euch, Mrs. Clegge.«


  »Eigentlich«, sagte Gray zu Jack, »ist Nella, Mrs. Clegges Tochter, jetzt die Haushälterin. Aber ihre Stimme klingt fast genauso wie die ihrer Mutter, und Jeffrey hat sich an den Wechsel nie gewöhnt. Er hat vor langer Zeit der Mutter den Hof gemacht, aber man hat mir erzählt, dass sie den Wildhüter vorzog.


  Bis heute küsst Jeffrey Nella jeden Tag auf die Wange und erzählt ihr, dass sie eines Tages heiraten werden. Nella ist Gott sei Dank eine vernünftige Frau mit einem großen Herzen. Sie lacht nur und antwortet ihm, er habe viel zu viel Haare für sie. Und er sei viel zu klug für eine Frau mit durchschnittlichem Verstand.«


  Gray schwieg und blickte aus einem großen Fenster auf den Park. »Sie kümmert sich auch hervorragend um meine Mutter.«


  Jack fragte sich, wie schmerzlich es für ihn wohl sein mochte, seine Mutter zu sehen. Ob er wohl immer an ihre Tränen, an ihre Schreie und ihre Flucht in den Wahnsinn denken musste, wenn er sie sah?


  Sie blickte zu Georgie, die neben Nella Clegge saß, einer kräftigen Frau mit großen Händen und freundlichem Gesicht. Offensichtlich mochte Georgie Nellas Zitronenplätzchen. Jack hatte keinen Hunger, und sie war auch nicht durstig. Sie hatte nur Angst. Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass Gray ihr Halbbruder war, aber sie hatte Angst, sie würden es nicht beweisen können. Und ohne schlüssigen Beweis würde Gray auf einer Annullierung der Ehe bestehen. Es würde ihn umbringen, aber er würde es tun. Seine Ehre würde ihn dazu zwingen.


  Als sie es nicht mehr aushielt, sagte sie: »Ich kann keine Minute länger warten, Gray.«
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  »Aber ich«, erwiderte er und holte tief Luft. »Ich könnte noch eine Ewigkeit warten. Aber du hast Recht. Lass uns gehen.«


  Georgie, die ein Zitronenplätzchen in ihrer kleinen Hand hielt, saß zufrieden auf Nellas Schoß und betrachtete Jeffrey, wobei sie alle paar Minuten sagte: »E-e-er ist Gott, n-nicht wahr?«


  »Nun, meine Süße«, erwiderte Nella, »da du wie ein kleiner Engel aussiehst, hast du vielleicht Recht.«


  Die verwitwete Baronin war im größten Zimmer im östlichen Flügel von Needle House untergebracht. Es war eigentlich eine Suite, die aus drei Zimmern bestand, die in Blassgelb, Grün und Weiß gehalten waren. Hübsche Räume, dachte Gray und fragte sich, ob seine Mutter das wohl jemals bemerkt hatte. Kurz zuvor hatte er mit Nella gesprochen, und sie hatte gesagt: »Sie ist sehr still, Mylord. Sie beschäftigt sich immer nur mit den Fransen an ihren Schals. Aber sie ist gesund, und sie hat eine gute Farbe. Dr. Pontefract glaubt, dass sie uns alle überlebt. Er verbringt viel Zeit mit ihr, sie reden über das Wetter, über die Orte, die er besucht hat, als er bei der Marine war, von den Städten in den Kolonien. Sie ist nicht unglücklich, Mylord, das dürft Ihr nicht denken. Ich verstehe ihre Welt zwar nicht, aber unglücklich ist sie nicht.


  Vielleicht wird sie klarer, wenn sie begreift, dass Ihr verheiratet seid und dass ihre Schwiegertochter zu Besuch ist. Nun, ich passe schon auf das kleine Mädchen auf. Diese Augen sind unglaublich, nicht wahr? Eins blau und das andere golden, es ist großartig. Ah, ich rede einfach immer weiter. Mein Mann schüttelt nur den Kopf, wenn ich mit ihm plaudere. Verzeiht mir, Mylord.


  Ihr und Ihre Ladyschaft könnt jetzt hinaufgehen. Ich bringe Euch gleich den Tee. Eure Mutter liebt Tee und meine Zitronenplätzchen. Mr. Jeffrey mag sie auch. Sie sind nach einem Rezept von meiner Mutter.«


  Je näher Gray dem Zimmer seiner Mutter kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Schließlich jedoch standen er und Jack vor der schweren Eichentür.


  »Du hast gehört, was Nella gesagt hat. Manchmal spricht meine Mutter, manchmal weiß sie, wer ich bin, und manchmal weiß sie sogar, wer sie ist. Jack, ich weiß nicht, was wir herausfinden werden, aber vielleicht auch gar nichts.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jack, »ich weiß. Es ist schon gut.«


  Er lächelte sie schief an und klopfte dann leise an, bevor er die Tür öffnete und eintrat. Jack blieb hinter ihm. »Warte einen Augenblick«, bat er, dann trat er zu den Fenstern, die nach Süden über einen kleinen Garten bis hin zum Wald hinausgingen.


  Es war eine schöne Aussicht.


  Gray kniete sich neben den Sessel seiner Mutter. Sanft ergriff er ihre Hand, küsste sie und sagte leise: »Hallo, Mutter. Ich bin es, Gray, dein Sohn. Ich bin zu Besuch gekommen.«


  Das schöne Geschöpf mit den üppigen blonden Haaren blickte ihn an. Er hatte die hellgrünen Augen seiner Mutter und die gleichen geschwungenen Augenbrauen.


  Er hatte nicht daran gedacht, Lord Burleigh zu fragen, ob er Thomas Levering Bascombe ähnlich sähe. Und bei dem Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, wusste er es einfach nicht mehr.


  Er drückte die Hand seiner Mutter. »Mutter? Ich bin es, dein Sohn Gray. Ich habe eine Überraschung mitgebracht.«


  Ihre Augen flackerten leicht. Sie sagte: »Eine Überraschung? Ich liebe Überraschungen. Dr. Pontefract bringt mir gelegentlich Überraschungen mit. Ein reizender Mann.«


  Sie redete also. Das war immerhin schon etwas. Ihre Stimme war leise und sanft. Er sagte: »Ich habe geheiratet,


  Mutter. Ich habe dir eine Tochter gebracht. Das ist meine Überraschung.« Er winkte Jack, näher zu treten.


  Nur Jack hörte den Schmerz in seiner Stimme. Sie hockte sich neben ihn und blickte seine Mutter an. »Mylady? Mein Name ist Winifrede. Gray und ich sind erst seit kurzem verheiratet. Wir wollten es Euch sagen.«


  Alice St. Cyre, die verwitwete Baroness Cliffe, sog scharf die Luft ein und schlug die Hand vor die Augen.


  »Nein«, wisperte sie, »nicht du. O Gott, geh weg. Ich will dich nicht sehen.«


  »Mutter? Was ist los?«


  »Nein! Geh weg!«


  Sie hielt die Hände vors Gesicht und weinte.


  Gray stand langsam auf und zog Jack mit sich. »Es hat keinen Zweck. Ich hole Nella.«


  Sie verließen das hübsche Schlafzimmer. Als Jack beim Herausgehen noch einmal zurückblickte, starrte die verwitwete Baronin sie an. Ihr Gesicht war voller - ja was? Angst? Hass?


  Jack erschauerte und folgte Gray aus dem Zimmer.


  Er war nicht in ihrem Schlafzimmer. Jack empfand einen Augenblick lang Panik, aber dann wurde ihr klar, dass er sich gerade hier von ihr so fern wie möglich halten würde.


  Sie seufzte, als sie zum Kamin trat und ihre Hände über dem Feuer wärmte. Gerade hatte sie Georgie einen Gutenachtkuss gegeben. Sie war zufrieden damit, mit Dolly in einem Zimmer zu schlafen, zumal Nella auf dem gleichen Flur schlief und auch Jack nur zwei Türen weiter war.


  Wo war Gray?


  Er war so still gewesen, nachdem sie das Zimmer seiner Mutter verlassen hatten. Jetzt war es zehn Uhr abends. Grübelte er? Dachte er darüber nach, wie er ihre Ehe annullieren konnte?


  Sie wusste es einfach nicht. Erregt ging sie in ihrem schönen Schlafzimmer mit den Herbstfarben auf und ab. Die Standuhr in der Halle schlug zwölf Mal.


  Mitternacht?


  Sie war überhaupt noch nicht müde. Sie wollte Gray. Wenn sie gewusst hätte, wo er war, wäre sie sofort zu ihm geeilt. Sie wollte ihn in den Armen halten, ihn küssen, auch wenn sie wusste, dass er sich dagegen wehren würde.


  Die Zeit verstrich, und dann konnte sie es einfach nicht mehr aushalten. Sie ergriff eine Kerze und verließ ihr Schlafzimmer. Sie ging den dunklen Korridor bis zum Ende des Ostflügels entlang.


  An der Tür zum Zimmer ihrer Schwiegermutter hob sie die Hand, um anzuklopfen, ließ sie dann aber wieder sinken.


  Und wenn sie nun schliefe? Schließlich war es schon nach Mitternacht. Dann jedoch sah sie Licht unter der Tür. Langsam drehte sie den Türknopf. Wenn Alice bereits schlief, dann würde sie gleich wieder gehen.


  Alice St. Cyre saß immer noch bewegungslos im gleichen Sessel. Neben ihr stand ein Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen. In ihrem Schoß lag ein Buch. Die Augen hatte sie geschlossen und lehnte sich mit dem Kopf gegen die dicken Kissen in ihrem Rücken.


  Jack wusste nicht, was sie tun sollte. Sie stand einfach nur da und starrte auf die schöne Frau, die sich nicht bewegte. Sie las Bücher? Wenn sie das noch tat, dann konnte sie gar nicht wirklich verrückt sein und völlig in einer anderen Welt leben.


  »Warum kommt Ihr nicht einfach her?«


  Jack zuckte zusammen, als die leise Stimme ertönte.


  »Ja, Ma'am.«


  »Kommt, setzt Euch neben mich, damit ich Euch besser sehen kann.«


  Jack holte sich einen Stuhl und setzte sich.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch störe, Ma'am.«


  »Es tut Euch überhaupt nicht Leid. Ihr platzt geradezu vor Energie. Was wollt Ihr?«


  Alice hatte sie immer noch nicht direkt angesehen. Stattdessen blickte sie auf den schmalen Band Voltaire in ihrem Schoß.


  Eine Geisteskranke, die Voltaire las?


  »Ihr konntet es nicht ertragen, mich heute Nachmittag anzusehen. Ihr habt die Hände vor das Gesicht geschlagen und gesagt, Ihr wolltet mich nicht sehen und ich solle Weggehen.« Jack schwieg einen Augenblick, dann fragte sie etwas, was sie eigentlich gar nicht fragen wollte. »Erkennt Ihr mich, Ma'am? Erinnere ich Euch an jemanden?«


  Alice sagte nichts, sondern saß ganz still da. Ein schöner Schal in verschiedenen Blauschattierungen lag über ihren Schultern.


  Jack sagte: »Gray sieht Euch sehr ähnlich. Vielleicht glaubt Ihr, ich sehe jemandem ähnlich, den Ihr kennt? Vielleicht jemandem, den Ihr früher einmal gekannt habt?«


  »Gott sei Dank ist er weggegangen.«


  »Wer ist weggegangen, Ma'am?«


  »Lev. Er ist gegangen. Ich werde ihm nie verzeihen. Er war ein Ungeheuer. Nicht wie mein geliebter Mann. Warum musste Gray ihn umbringen? Warum?«


  »Er hat Euren Mann erschossen, weil er Euch geschlagen hat, Ma'am. Gray hatte Angst, er würde Euch töten. Er musste etwas tun. Er musste seine Mutter beschützen. Meiner Meinung nach hat er Euch beiden das Leben gerettet.«


  »Ich brauchte nicht gerettet zu werden. Ich brauchte nur Farley. Er liebte mich.«


  Gray hatte Recht, dachte Jack. Das war eine Form von Wahnsinn. Sie sagte: »Ma'am, wer ist dieser Lev? Liebtet Ihr ihn?«


  Zum ersten Mal blickte Alice ihr direkt ins Gesicht. »Ihr seid sehr jung. Ich war schon länger, als Ihr lebt, nicht mehr jung. Hat er Euch schon geschlagen?«


  »Nein, Ma'am.«


  »Ah. Wisst Ihr, richtig liebt er Euch erst, wenn er Euch sowohl bestrafen als auch belohnen kann. Ich habe so viel von meinem liebsten Farley gelernt. Dr. Pontefract behauptet zwar, Farley sei nicht bei Sinnen gewesen - kein Mann, der noch bei Verstand sei, würde seine Frau schlagen -, aber was weiß er schon? Ja, Farley versuchte immer wieder, mich zu lehren, ihm und mir zu gefallen. Aber


  Gray tötete ihn. Versucht Gray auch, Euch etwas beizubringen?«


  »Ja. Aber er hat mich noch nie geschlagen. Er ist der gleichen Meinung wie Dr. Pontefract. Gray würde niemals eine Frau schlagen.« Sie fragte sich, was Gray wohl dächte, wenn er hörte, was seine Mutter sagte. Welche Erinnerungen würden ihre Worte wohl heraufbeschwören?


  »Erkennt Ihr mich, Ma'am?«


  Aber Alice, die verwitwete Baroness Cliffe, wandte sich ab. Sie zog sich den Schal fester um die Schultern und verknotete ihn über der Brust. Dann ergriff sie das schmale Bändchen Voltaire, betrachtete es gleichgültig und warf es zu Boden. »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde jetzt schlafen. Geht. Ich will Euch nicht mehr sehen.«


  Jack stand langsam auf, wusste jedoch nicht, was sie tun sollte.


  »Nehmt den jungen mit Euch, der meinen liebsten Farley umgebracht hat. Ich wünschte, er würde für immer von hier wegbleiben. Jedes Mal, wenn er geht, hoffe ich, dass er niemals zurückkommt, aber er tut es immer wieder. Ich spreche selten mit ihm, aber er kommt trotzdem immer wieder. Er ist eigensinnig. Aber es spielt keine Rolle. Er hat mir alles genommen, was ich geliebt habe.«


  »Dieser Junge ist Euer Sohn. Er liebt Euch. Er hat Euch auch damals geliebt, und deshalb hat er Farley erschossen. Er hat Euch beschützt. Für ihn war es das einzige Mittel, um Euch zu beschützen. Er hat den Mann erschossen, der Euch zu Tode geprügelt hätte. Warum wollt Ihr Euch nicht an die wahren Tatsachen erinnern?«


  »Mein liebster Farley hätte mich zu Tode geprügelt? Was für ein Unsinn - Lügen, nichts als Lügen. Ich brauchte nicht beschützt zu werden!« Alice sprang aus ihrem Sessel auf und stürzte sich auf Jack. Ihre dünnen Hände legten sich um Jacks Hals. Gott, die Frau war stark. Aber Jack war größer und stärker, auch wenn sie nicht so wütend war wie Alice.


  Es gelang ihr schließlich, Alices Griff zu lösen.


  »Hört auf!«, sagte Jack leise, packte die Frau bei den


  Schultern und schüttelte sie. Sie wehrte sich, aber Jack hielt sie fest.


  »Hört auf!«, flüsterte sie. »Hört einfach auf. Verdammt noch mal, erkennt Ihr mich? Wer ist dieser Lev?«


  Alice sackte in sich zusammen. Jack hielt die Frau fest an sich gedrückt. Sie flüsterte: »Sagt mir, ob Gray Euer Sohn ist. Sagt mir, ob Ihr jemals Thomas Levering Bas... - o Gott, das ist Lev, nicht wahr? Ihr habt meinen Vater Lev genannt? Ihr sagtet, er sei ein Ungeheuer gewesen. Was meintet Ihr damit? Ihr sagtet, er sei weggegangen? Bitte, Ihr müsst es mir erzählen!«


  Hilflos starrte sie auf Grays Mutter, deren Gesicht totenbleich war. Und es war vollkommen leer, ohne Gefühl, Schmerz oder Erinnerung. Nur ein schönes Gesicht ohne eine Person dahinter.


  Jack hatte nichts zu verlieren. Sie holte tief Luft und sagte: »Wenn Ihr mir alles über Thomas Levering Bascombe erzählt, halte ich den Jungen für immer von Euch fern.«


  »Er hat meinen Farley umgebracht.«


  »Ja. Ich halte ihn von Euch fern, wenn Ihr mir von Lev erzählt.«


  Alice erschlaffte in Jacks Armen. Vorsichtig setzte Jack sie wieder in den Sessel und schwenkte ihre Hand vor Alices Gesicht. »Ma'am, was ist mit Euch?«


  »Lev wollte mich heiraten«, sagte Alice mit leiser, monotoner Stimme. Sie blickte Jack nicht an. »Er bettelte und bettelte, aber ich hatte Farley kennen gelernt und wollte ihn. Eines Abends waren Lev und ich allein, draußen im Garten meiner Familie. Es war ein warmer Abend, und dünne weiße Wolken zogen über den Mond. Wieder flehte Lev mich an. Dann küsste er mich. Ich sagte ihm, er solle aufhören, aber er hörte nicht auf. An diesem Abend nahm mir Lev meine Unschuld. Er vergewaltigte mich. Und dann sagte er, während er mit gespreizten Beinen und die Hände in die Hüften gestemmt über mir stand, dass ich ihn jetzt heiraten müsse, dass mein Ruf für immer ruiniert sei und ich keine andere Wahl habe. Ich gehörte ihm.«


  Alice begann zu schluchzen. Jack beugte sich vor und nahm sie in die Arme. »Es ist schon gut. Das ist sehr, sehr lange her.« Ihr Vater hatte diese Frau vergewaltigt? O Gott, sie konnte es sich gar nicht vorstellen. Nicht ihr Vater, nicht der Mann, den sie vergöttert hatte. Sie erinnerte sich noch so deutlich daran, wie sie vor ihm auf seinem großen Hengst gesessen und er sie summend im Arm gehalten hatte. Und doch spürte sie jetzt die heißen, wütenden Tränen ihrer Schwiegermutter an ihrem Hals. Sie schloss die Augen, aber es gab keine Hoffnung. Sie konnte nicht daran zweifeln, dass es genau so geschehen war, wie Alice es erzählt hatte. »Ist schon gut«, wisperte sie wieder. »Was ist dann passiert? Könnt Ihr es mir erzählen?«


  »Lev sagte mir, er würde am nächsten Tag bei meinem Vater um mich anhalten. Sie würden einen Ehevertrag vorbereiten. Alles würde in Ordnung kommen.«


  »Habt Ihr Eurem Vater nicht erzählt, was er Euch angetan hatte?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Das hätte nichts bewirkt. Er hätte sich aufgeregt, und dann hätte er genau das getan, was Lev erwartete. Er hätte mich gezwungen, ihn zu heiraten. Wahrscheinlich hätte mein Vater sogar mir die Schuld gegeben und mir vorgeworfen, Lev verführt zu haben, ihn gezwungen zu haben, mich zu heiraten.«


  »Was war dann?«


  »Ich hatte Farley kennen gelernt. Ich liebte ihn. Ich lief weg, zu ihm. Er wohnte in London, in der Jermyn Street. Er nahm mich auf. Ich wusste, dass mein Vater nach mir suchte, aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich bei Farley sein könnte. Ich blieb bei Farley, und dann heirateten wir. Neun Monate später kam Gray zur Welt.«


  Jack taumelte zurück. Jetzt war alles vorbei. Keine Hoffnung mehr. Es blieb nichts. Sie wusste, dass sie weinte, aber es kam kein Laut von ihren Lippen. Alles in ihr war zerborsten, und ihr blieb nur diese Leere, die sie bis in den Tod begleiten würde. Und sie würde allein sterben. Sie würde niemals Gray zum Mann haben, er würde nie ihr Leben mit ihr teilen. Es war vorüber, noch bevor es begonnen hatte. Sie konnte es einfach nicht ertragen. Langsam stand sie auf, hob ihr Gesicht zum Himmel und schrie: »Nein!«


  »Was ist los?«


  Das war Alice. Auf einmal klang sie völlig normal, so als ob sie über das Wetter redete.


  »Ich bin mit Gray verheiratet, und ich liebe ihn, und er ist mein Halbbruder ... Das ist los!«


  Sie hätte die Frau am liebsten umgebracht, einfach die Hände um ihren weißen Hals gelegt und so lange zugedrückt, bis dieser verdammte Schmerz in ihr nachließ.


  Aber er wäre auch dann nicht vorüber.


  »Ihr seid Levs Tochter«, sagte Alice. »Mein Sohn hat mir heute Nachmittag gesagt, dass er Euch geheiratet hat.«


  »Ja, ich bin Levs Tochter.«


  »Ihr seht ihm ähnlich. Es hat mich erschreckt, wie sehr Ihr ihm ähnlich seht.«


  »Ja, ich weiß. Ich sehe auch Eurem Sohn ein wenig ähnlich, der Euer Aussehen und das seines Vaters Lev geerbt hat. Ist Euch das noch nicht aufgefallen? Wir sind beide blond. Meine Augen sind blau und seine grün, also kein großer Unterschied.«


  »Wovon sprecht Ihr? Ich verstehe Euch nicht, Mädchen.«


  »Lev ist mein Vater. Lev ist auch Grays Vater. Das habt Ihr doch gerade gesagt.«


  »Ihr glaubt, Lev sei Grays Vater?«


  Jack starrte sie verständnislos an und fragte sich, wer von ihnen beiden jetzt wohl verrückt war.


  Alice wedelte mit ihrer weißen Hand. »O nein, Ihr dummes Mädchen, Ihr versteht nicht. Als Farley mich aufnahm, meinte ich damit, dass er mich rettete. Ich verlor Levs Kind vier Wochen später, kurz bevor wir heirateten, und ich bin beinahe gestorben, weil die Blutungen gar nicht aufhören wollten. Er pflegte mich und rettete mich. Oh, ich weiß noch gut, er war so glücklich, dass ich nicht mehr das Kind eines anderen Mannes trug. Er betrank sich, so erleichtert war er. Für meinen geliebten Farley spielte es keine Rolle, dass ich keine Jungfrau mehr war, dass Lev mich als Erster besessen hatte. Das spielte erst später eine Rolle, als ich langsam lernte, meine Schuld in der ganzen Angelegenheit einzugestehen. Farley versuchte, mir meine Schuld zu erklären. Ich sollte zugeben, was ich getan hatte, und jeden Abend zu Gott beten, dass ich Farley mehr verdankte als jedem anderen Menschen. Und das stimmte auch.«


  Jack sagte langsam: »Offensichtlich hat Lev immer geglaubt, Gray sei sein Sohn. Er erzählte Lord Burleigh, Gray sei sein Sohn, und er glaubte ihm.«


  Zum ersten Mal lächelte Alice, ein schönes, strahlendes Lächeln. »Ja, ich weiß. Es gefiel Farley, ihn in dem Glauben zu lassen. Damit konnte er mich bestrafen. So etwas gefiel ihm immer.«


  »Lev nannte mich Graciella, damit zumindest mein Name Gray nahe war.«


  »Lev war ein Dummkopf. Er wäre besser in den Kolonien gestorben. Er hat mich verfolgt, der Bastard. Nachdem Gray Farley umgebracht hatte, ist er hierher nach Needle House gekommen. Er wollte mich immer noch, ich weiß es. Ich weiß, dass er von mir hören wollte, dass Gray sein Sohn ist. Ich weigerte mich, ihn zu empfangen. Jeffrey erzählte ihm von meiner schrecklichen Krankheit. Er musste wieder gehen. Schließlich ist er gestorben, nicht wahr?«


  »Ja. Lev ist schließlich gestorben. Werdet Ihr Gray erzählen, dass Farley wirklich sein Vater war?«


  »Ihr habt versprochen, ich bräuchte ihn nie wieder zu sehen.«


  »Das stimmt.«


  Alice rieb sich das Kinn. »Ich möchte diesen Mörder niemals wieder zu Gesicht bekommen. Ich könnte sogar vergessen, dass es ihn überhaupt gibt. Aber ich müsste ihn noch einmal sehen, um ihm zu sagen, dass Lev nicht sein Vater ist.«


  »Nein, das braucht Ihr nicht. Ihr könnt es aufschreiben, damit er es lesen kann. Wollt Ihr ihm aufschreiben, dass


  Lev nicht sein Vater ist und ich nicht seine Halbschwester bin?«


  Alice richtete sich auf und sprang anmutig wie ein junges Mädchen auf die Füße. Sie blickte Jack an und sagte: »Ich habe darüber nachgedacht. Meine Antwort ist nein. Er hat seinen Vater umgebracht, und wenn er leiden muss, dann muss er eben leiden. Es gibt keinen Grund, warum er glücklich sein sollte. Und es ist lächerlich, dass er mit einer Frau glücklich sein sollte. Nein, soll er ruhig glauben, dass seine Frau seine Schwester ist. Er hat dieses Elend verdient. Er ist ein Ungeheuer, nicht sein armer Vater. Er hat meine einzige Liebe getötet.«


  Die verwitwete Baroness Cliffe drehte sich um und trat ans Fenster. Sie zog die dicken grünen Seidenvorhänge zurück und starrte in die schwarze Nacht. Sie sagte nichts mehr.


  Jack stand da, stumm und unschlüssig.


  Was sollte sie jetzt nur tun?
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  Jack eilte zurück in ihr Zimmer und stürmte hinein. Nur das Feuer im Kamin gab ein wenig Licht, sonst war es dunkel. Gray war nicht hier gewesen. Aber es spielte wohl auch keine Rolle, ob er hier war oder nicht. Er hätte ihr sowieso nicht geglaubt, er würde einen Beweis verlangen.


  Wo war er? Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo in diesem Haus versteckt und grübelte darüber nach, wie er eine Annullierung erreichen konnte und was er mit Jack machen sollte.


  Langsam sank sie vor dem Kamin zu Boden und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie bewegte sich nicht, als sie seine Hand auf der Schulter spürte.


  »Jack, weine nicht, verdammt noch mal, nicht jetzt, noch nicht. Wir sind noch nicht geschlagen. Komm mit. Mir ist eingefallen, dass es ein großes Porträt von meinem Vater gibt, aus einer Zeit, in der er nicht viel älter war als ich jetzt. Kurz nachdem ich ihn getötet hatte, habe ich das Bild abhängen und in den Wandschrank unter der Treppe im Parterre bringen lassen. Komm, wir sehen es uns an.«


  Er machte gar keine Pläne, ihre Ehe zu annullieren. Er klang aufgeregt und hoffnungsvoll. Sie blickte ihn an und schluckte ihre Tränen hinunter.


  »Gray«, sagte sie, »ein Porträt deines Vaters?«


  »Ja. Ich wollte den elenden Bastard nie wieder sehen, solange ich lebe. Ich wollte ihn auslöschen. Komm mit, Jack. Es ist fast ein Uhr früh. Ich war in der Bibliothek und habe nach irgendetwas gesucht, das mein Vater über mich, Thomas Bascombe oder die Vaterschaft geschrieben haben könnte. Ich habe bis jetzt noch nichts gefunden, aber das heißt gar nichts. Morgen frage ich seinen Verwalter. Mach dir keine Sorgen, Jack. Gib nicht auf. Was ist los mit dir? Komm, wir suchen das Porträt.«


  Er hatte nicht aufgegeben. Sie sprang auf und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Es tut mir Leid, dass ich zusammengebrochen bin. Das war nicht recht von mir. Lass uns gehen.«


  Zehn Minuten später zogen Jack und Gray ein großes Porträt hervor, das dick in weißes Ölpapier eingeschlagen war. Es war über und über mit Spinnweben bedeckt.


  »Wir schaffen es ins Arbeitszimmer«, sagte Gray. Er lud es sich auf den Rücken und sagte über die Schulter: »Bring den Kerzenleuchter mit, Jack. Ja, schließ zuerst die Tür. Dieser Schrank ist vollkommen schwarz und schmutzig. Ich werde es Nella sagen.«


  Schweigend folgte sie ihm. Insgeheim betete sie. Irgendetwas musste an dem Porträt sein, dachte sie, irgendein Hinweis, irgendein kleiner Beweis.


  Gray lehnte das Bild an den Schreibtisch. Langsam entfernte er die Hülle und wischte das Bild ab. Sie wusste, dass er es noch nicht ansah. »Komm her, Jack. Wir sehen es uns gemeinsam an. Du brauchst keine Angst zu haben.« Er trat zu ihr, nahm ihr den Kerzenleuchter aus der Hand und stellte ihn auf ein Tischchen. »Was ist los?« Sanft zog er sie an sich. »Du warst so sicher, dass alles wieder gut wird. Ich habe mich richtig geschämt, weil ich alles geglaubt habe, ohne eine einzige Frage zu stellen. Dann ist mir das Bild eingefallen. Komm, wir sehen es uns zusammen an.« Gray strich ihr leicht über die Wange. Eine kleine Spinnwebe hing dort, und er wischte sie weg.


  Sie entzog sich ihm, ergriff den Kerzenleuchter und stellte ihn auf den Schreibtisch, so dass er das Porträt beleuchtete. Dann trat sie einige Schritte zurück und stellte sich neben Gray. Gemeinsam blickten sie auf das Gemälde.


  Sie sahen einen großen, sehr schlanken Mann, der vor einem Stall stand. In der schwarz behandschuhten Hand hielt er einen Sattel. Die andere Hand - ohne Handschuh -lag nachlässig auf seiner Hüfte. Ein Bein war leicht gebeugt, aber er stand aufrecht und stolz da. Er sah gut aus,


  trug schöne Reitkleidung und hatte den Kopf zurückgeworfen, als lache er über etwas, das ihm gerade jemand zugerufen hatte.


  Gray atmete langsam aus. »Ich hatte ganz vergessen, wie er aussah. Wahrscheinlich wollte ich mich nicht daran erinnern.«


  Er war so dunkel wie Luzifer. Man wusste einfach, dass seine Haare unter der weiß gepuderten Perücke schwarz und dicht waren. Seine Haut war bräunlich, seine Augen so dunkel wie ein bodenloser Brunnen und wahrscheinlich genauso schwarz wie seine Haare. Seine Augenbrauen waren dick und geschwungen, und er hatte dichte dunkle Wimpern. Seelenlos blickten seine Augen sie an.


  »Ich habe ihn gehasst«, sagte er leise. »Ich habe ihn mehr als irgendjemanden oder irgendetwas sonst in meinem Leben gehasst. Er sieht wie der Leibhaftige aus, nicht wahr? In ihm ist keine Menschlichkeit, nur endlose Grausamkeit und die Freude am Beherrschen. Er glaubte an seine eigene Macht, und er hat sie missbraucht, Jack. Ich weiß es genau. Niemand hat etwas gegen ihn unternommen. Ich erinnere mich, wie er meine Mutter einfach nur immer angesehen hat, ihr wunderschönes Haar berührt und ihr Gesicht gestreichelt hat. Ein Engel und der Teufel. So sahen sie zusammen aus. Ihre blonden Haare und ihre helle Haut faszinierten ihn.«


  Seine Stimme klang weit weg, als sei er in der Vergangenheit und sehe alles durch die Augen des Kindes.


  »Ja, er muss schon ein toller Mann gewesen sein«, bestätigte sie nüchtern. »Ein großartiger Bursche, meinst du nicht auch? Er schlug seine Frau, schlug seinen Sohn und zeigte keine Gnade, bis sein Sohn, der damals ein kleiner Junge war, den Mut hatte, ihm Einhalt zu gebieten. Nein, oberflächlich gesehen scheint er nichts zu haben, was er dir vererbt haben könnte. Komm, wir betrachten das Bild genauer.«


  »Sieh einmal die schwarzen Haare auf seinem Handrücken«, sagte Gray und wies auf die bloße Hand auf der Hüfte seines Vaters. Er hielt seine eigene Hand hoch und betrachtete sie im Kerzenschein. »Seine Hand ist eckig, meine nicht.«


  »Er hat lange Beine. Du auch.«


  »Viele Männer haben lange Beine«, erwiderte Gray und starrte auf seine Stiefel. »Seine Füße sind lang und schmal. Meine auch. Viele Männer haben lange, schmale Füße. Das heißt nichts, Jack.«


  »Er hat starken Bartwuchs. Du kannst es deutlich sehen.«


  »Ja, er war recht dunkel. Ich nicht. Ich fürchte, ich komme mehr nach meiner Mutter, Jack.«


  Aber Jack hörte ihm nicht zu. Sie starrte Farley St. Cyres Perücke an, die blendend weiß gepudert war und im Nacken von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde. Ganz langsam berührte sie mit der Fingerspitze seine Stirn. »Sieh einmal genau hin, Gray.«


  »Was ist? Er trägt eine Perücke. Das war damals so Mode.«


  »Nein, siehst du nicht, dass die Perücke nicht völlig mit dem Haaransatz übereinstimmt? Siehst du das nicht? Er hat Geheimratsecken, Gray. Hier kannst du die schwarzen Haare sehen, die die Perücke nicht bedeckt.« Sie wandte sich lächelnd ihm zu und berührte seine Stirn. »Genau wie du. Sie sind zwar nur klein, aber sie sind da.«


  Fasziniert sah er sie an. »Ich wusste noch nicht einmal, dass es einen Namen dafür gibt. Geheimratsecken? Haben die nicht alle?«


  »O nein, keineswegs. Bei dir sieht man sie nicht, weil deine Haare darüber fallen, aber bei ihm ist es ganz deutlich.«


  »Geheimratsecken«, sagte er langsam und trat einen Schritt zurück. »Soll ich dieses Ungeheuer als meinen Vater anerkennen, nur weil wir diesen ungewöhnlichen Haaransatz gemeinsam haben?«


  »Nun, es gibt auch noch einen anderen Grund«, erwiderte Jack und erzählte ihm, dass sie seine Mutter aufgesucht und was diese ihr berichtet hatte.


  »Kannst du dich erinnern, dass Thomas Levering Bas-combe nach der Beerdigung deines Vaters hierher gekommen ist?«


  »Nein, ich kann mich überhaupt nicht an ihn erinnern.«


  »Sie sagte, sie weigerte sich, ihn zu empfangen. Sie wusste, dass er sie immer noch heiraten wollte.«


  »Sie ist ziemlich verrückt, Jack.«


  »Vielleicht, aber die Geschichte, die sie mir erzählt hat, klang keineswegs verrückt. Mein Vater hat sie vergewaltigt, um sie zu zwingen, ihn zu heiraten. Aber sie gebar nicht sein Kind, sondern das deines Vaters, ihres Ehemannes. Sie hatte keinen Grund, mich wegen der Fehlgeburt anzulügen. Sie hat mir erzählt, wie dein Vater sie pflegte und ihr letztendlich aber doch die Schuld daran gab, dass sie keine Jungfrau mehr gewesen war - und wie er sie dafür schlug, sie aber offenbar doch liebte.«


  »Eine seltsame Art von Liebe. Sie hätte eine Heilige sein können, und er hätte sie trotzdem geschlagen.«


  Sie erschauerte. »Seltsam, in der Tat.«


  »Und sie wollte mir nichts davon erzählen? Es noch nicht einmal aufschreiben? Ich verstehe das nicht. Warum sollte sie es mir nicht erzählen wollen?«


  Es war hart. Eigentlich wollte sie es nicht sagen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Sie wollte es nicht aufschreiben, weil du leiden sollst.«


  Lange Zeit sagte er gar nichts. Er starrte einfach nur in die schwarzen Augen seines Vaters. »Er hat sie niemals ins Gesicht geschlagen. Er hat ihr Gesicht verehrt, es berührt, wann immer er an ihr vorbeigegangen ist. Aber ihr Rücken, mein Gott, Jack, sie muss tiefe Narben von den Schlägen mit dem Gürtel auf dem Rücken haben.«


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Aber das ist lange her, Gray. Leider lebt deine Mutter immer noch in der Vergangenheit, sieht immer noch den Mann, der sie verehrte, wenn er sie nicht gerade verprügelte. Anscheinend bringt sie es nicht über sich, dir zu verzeihen.«


  »Meinst du, sie hat deshalb immer so wenig mit mir geredet, wenn ich sie besuchte, weil sie mich hasst?«


  »Wahrscheinlich. Ich glaube, als sie mich so unerwartet gesehen und das Gesicht meines Vaters in meinem Gesicht erkannt hat, da hat sie die Maske fallen gelassen. Sie musste einfach reden. Vermutlich war ich der Auslöser.« Jack wusste, dass es stimmte, was sie gerade gesagt hatte. Ihr war auch klar, dass Alices Hassgefühle ihrem Sohn gegenüber schlimmer und tiefer waren als ihr Wahnsinn. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es Gray als zwölfjährigem Jungen gegangen war. Er hatte seine Mutter auf die einzig mögliche Art gerettet, und sie hasste ihn dafür. Am liebsten hätte sie geweint wegen all der Pein, die ihm seine Eltern zugefügt hatten, anstatt ihn zu lieben und für ihn zu sorgen.


  Gray meinte: »All die Jahre über ... und ich habe es einfach nicht gemerkt. O Gott, das spricht nicht gerade für meine Feinfühligkeit, oder?«


  Er war voller Schuldgefühle, und sie war außer sich. Dennoch sagte sie ganz nüchtern, ohne jede Emotion oder Mitgefühl in der Stimme: »Es spricht lediglich für den verwirrten Geist einer Frau, die niemals die Wahrheit akzeptieren konnte, die nicht stark genug war, um sich gegen einen Mann zu wehren, der sie missbrauchte, die sich selbst zum Opfer machte und seine Grausamkeit herbeisehnte wie ein Trinker den Alkohol.


  Ich werde morgen noch einmal mit ihr sprechen. Du wirst im Verborgenen zuhören, und sie wird mir alles ein weiteres Mal erzählen.


  Und jetzt frage ich dich, Gray, sind die Geheimratsecken deines Vaters zusammen mit den Worten deiner Mutter Beweis genug für dich?«


  »Warum war denn Lord Burleigh so überzeugt?«


  »Weil mein Vater so fest daran glaubte. Mein Vater war ein sehr ernster Mann, ein stolzer Mann, ein sehr intelligenter Mann. Ich hielt ihn auch für ehrenhaft, loyal und unendlich aufrecht. Ich habe mich geirrt. Er hat ein schweres Verbrechen an deiner Mutter begangen. Aber er ist tot, und wir können ihn deswegen nicht mehr belangen.


  Ich glaube auch, dass mein Vater dich als seinen Sohn anerkennen wollte, weil er mit meiner Mutter keinen Sohn mehr hatte. Er hatte nur mich. Gray und Graciella.« Jack schüttelte den Kopf. »So eine Tragödie, Gray. Aber es ist nicht unsere Tragödie. Lassen wir sie in der Vergangenheit ruhen, wo sie hingehört. Wir sind frei davon. Du bist nicht mein verdammter Bruder, du bist mein verdammter Ehemann, Gott sei Dank.«


  Er zögerte immer noch. »Ich will erst meine Mutter darüber reden hören. Ich muss es einfach.«


  »Ja«, stimmte sie zu, und es gelang ihr sogar, ihn anzulächeln. »Das weiß ich.«


  Jack hielt Georgies kleine Hand fest und sagte, während sie in den Salon der verwitweten Baroness traten: »Sie ist eine reizende Dame, Georgie. Sie verlässt zwar nur selten ihr Zimmer, aber das ist in Ordnung so. Es bedeutet nur, dass wir immer wissen, wo sie ist.« Und, betete Jack insgeheim, ich hoffe, dass sie dir nicht sinnlos wehtut.


  Georgie summte vor sich hin und schaute sich um. »H-hübsches Zimmer«, sagte sie, riss sich von Jack los und stürzte zu einem bunten Seidenschal, der in schimmernden Falten über der Rückenlehne eines Sessels am Fenster lag.


  »Wer bist du?«


  Jack trat rasch zu Alices Sessel. »Das ist meine kleine Schwester, Ma'am. Ihr Name ist Georgina. Sie liebt helle Farben und weiche Stoffe.« Jack rief: »Georgie, Liebes, komm her und sag Ihrer Ladyschaft guten Tag.«


  Die verwitwete Baroness sog scharf den Atem ein. »Ihre Augen, du meine Güte, wie seltsam sie aussieht. Ein goldenes und ein blaues Auge. Wie seltsam. Und entzückend.«


  Georgie hielt dem Blick stand und musterte die schöne Frau ihrerseits.


  »Sie ist genauso entzückend wie ihre Augen«, erwiderte Jack. »Dürfen wir eine Weile bei Euch bleiben? Ich habe Georgie versprochen, sie dürfe sich Eure wunderschönen Zimmer ansehen. Ist das in Ordnung?«


  In den nächsten zehn Minuten sagte Jack gar nichts mehr, sondern wartete einfach nur und sah zu, wie Georgie die Frau erst beäugte, dann langsam auf sie zutrat, sich neben ihren Sessel stellte und sie anblickte. Niemand konnte diesem Gesicht widerstehen, dachte Jack. Sie hatte Recht. Die verwitwete Baroness wickelte den Schal um Georgies Kopf und erzählte ihr, sie sei ein süßes junges Fräulein, das sein Haar vor dem heftigen Wind schützen müsse. Dann drapierte sie ihn ihr über die Schultern. Sie benahm sich ganz normal, wie jemand, der Kinder mochte. Jack drehte sich nicht ein einziges Mal zur Schlafzimmertür um.


  Schließlich sagte sie: »Georgie, wenn es Ihrer Ladyschaft nichts ausmacht, könntest du doch mit dem Schal ans Fenster gehen und ihn hochhalten, damit die Sonne hindurchscheinen und bunte Muster auf deinen Arm zaubern kann. Mit der Sonne wird er zum Zauberschal.«


  »Das habt Ihr gut gemacht«, sagte Alice. »Ihr habt das Kind mitgebracht, damit es Euren Weg ebnet. Sie ist nicht Levs Tochter?«


  »Nein, sie ist meine Halbschwester. Nach Levs Tod hat meine Mutter noch einmal geheiratet. Ihr habt natürlich Recht. Genau deshalb habe ich Georgie mitgebracht. Ich hatte Angst, Ihr wolltet mich vielleicht nicht mehr sehen.«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass ich mich nicht immer noch weigere, über bestimmte Dinge mit Euch zu reden? Ich bin nicht besonders höflich, wie Ihr wisst. Das Kind ist entzückend.«


  »Ja, sie gehört jetzt zu mir. Ihr Vater hat sie zwar nicht geschlagen, aber es war ihm egal, ob sie am Leben oder tot war. Bei mir ist sie jetzt in Sicherheit.«


  »Was hält Gray von ihr?«


  »Er tanzt nach ihrer Pfeife. Euer Sohn ist ein sehr guter Mann, Ma'am. Ich halte es nicht für richtig, dass Ihr ihn leiden lassen wollt. Es ist nicht gerecht ihm gegenüber. Und es ist auch nicht gerecht gegenüber mir oder Georgie.«


  »Nichts im Leben ist gerecht«, entgegnete Alice mit kalter, harter Stimme. »Seht Euch an, was mir widerfahren ist, und dann sprecht wieder von Gerechtigkeit. Es wird Euch schwer fallen.«


  »Ich sehe eine Frau, die eine Tragödie erfahren hat, so wie es vielen Frauen ergangen ist. Ich sehe eine Frau, die alles haben kann, was sie will, indem sie einfach nur darum bittet. Ich sehe eine Frau, die in all den Jahren, in denen sie hier faul in diesem hübschen Zimmer gesessen hat, wahrscheinlich nicht einen Finger gerührt hat. Ich sehe eine Frau, die sich der Gegenwart nicht stellen kann, weil sie es vorzieht, in der Vergangenheit zu leben, einer jämmerlichen Vergangenheit, um die Wahrheit zu sagen. Ich sehe eine Frau, die sich an das klammert, was ihr widerfahren ist, damit sie ihren eigenen Schmerz besser spürt, sich besser an ihr eigenes Elend erinnert und sich in ihrem Gefühl ergehen kann, missbraucht worden zu sein.


  Ich sehe eine schöne Frau, die genauso gesund ist wie ich, und Gott weiß, dass ich furchtbar gesund bin, wahrscheinlich sogar gesünder, als es meiner Umgebung und mir zuträglich ist.« Sie trat ganz nahe an Alice heran. »Warum geht Ihr nicht einfach aus diesem verdammten Schlafzimmer heraus? Warum lauft Ihr nicht diese elegante Treppe hinunter und öffnet die Haustür? Warum reitet Ihr nicht mit Dr. Pontefract aus, Ma'am? Im Stall steht eine hübsche Stute namens Poet. Ihr würdet wunderbar zusammenpassen. Ah, ich sehe, dass Ihr vor mir zurückzuckt, als sei ich eine Hexe.


  Nun, vielleicht bin ich eine. Vielleicht ist es ja klug von Euch, Angst vor mir zu haben.« Langsam richtete Jack sich wieder auf und verschränkte die Arme über der Brust. »Seht Ihr nicht hübsch aus, wie Ihr hier ganz nutzlos herumsitzt und darauf wartet, dass Euch jemand über die Stirn streicht und Euch sagt, wie reizend Ihr seid, wie zerbrechlich?


  Aber Ihr seid überhaupt nicht zerbrechlich, nicht wahr? O nein, Ihr seid unerbittlich und kalt. Ihr wollt einen Mann hassen, der Euch vor vielen Jahren wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Dieser Hass beherrscht Euch, und sonst ist da nur Leere. Was für ein wundersames Ding: Eure Gegenwart und Eure Zukunft - sie sind schon verblichen, noch bevor sie vorbei sind, weil Ihr nichts getan habt, um Euer Leben mit irgendetwas Gutem und Nützlichem zu füllen.


  Ihr habt einen zwölfjährigen Jungen gehasst - Euren eigenen Sohn -, weil Ihr selbst dem Leben nicht entgegentreten konntet, weil Ihr unfähig wart, Eure eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Verdammt! Haltet den Mund, elendes kleines Luder!«


  Jack richtete sich auf. Sie zog eine Augenbraue hoch und sagte mit leiser Überraschung in der Stimme: »Ich? Ein Luder? Zumindest bin ich ein aufrichtiges Luder, Ma'am. Ich tue nicht so, als sei ich krank, um Sympathien zu erringen. Ich verstoße nicht mein eigenes Fleisch und Blut, weil ich nicht in der Lage bin, die Vergangenheit so zu sehen, wie sie war.«


  »Nein, Ihr irrt Euch. Ihr seid grausam und ungerecht. Ihr wisst nicht, was ich erlitten habe.«


  Jack lächelte die Frau an, deren Wangen sich vor Wut gesund röteten, deren Brust sich mit mehr Leidenschaft hob und senkte, als sie in den vergangenen zwölf Jahren wahrscheinlich je empfunden hatte. Ihr Lächeln wurde strahlender. »Ihr habt Glück, Ma'am. Der Wahnsinn bekommt Euch. Mögt Ihr ihn noch viele Jahre genießen. Mögt Ihr ihn an Euer Herz drücken und ihn so warm wie einen Liebhaber und so nährend wie eine Mutter empfinden, denn das wird das Einzige sein, was Ihr noch erlebt und was Ihr Euch gestattet zu erleben.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rief über die Schulter: »Georgie, Liebling? Bist du bereit, dich von Ihrer Ladyschaft zu verabschieden?«


  Das kleine Mädchen, das mit einem guten Gehör ausgestattet war, drehte sich langsam zu seiner Schwester und der schönen Frau um, die die Lehnen ihres Sessels fest umklammert hielt. »D-Danke, Ma'am, d-dass ich m-mit Eurem Sch-Schal spielen durfte.«


  Alice blickte auf den Schal, der durch die Finger des kleinen Mädchens geglitten war. Der Anblick hatte ihr


  Herz erwärmt. Bei dem Gespräch mit dem Kind, dem erstem Kind, das sie seit langem gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, warum sie sich solche einfachen Freuden versagt hatte. Sie blickte zu Jack und dann zu der Stelle, an der ihr Sohn stand. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben der Tür, sein Gesicht war blass und angespannt. Der Blick seiner Augen war ihrer.


  Sie erhob sich, stellte sich neben ihren Sessel und sagte ganz ruhig: »Du bist legitim, Gray. Der Mann, den du so lange verachtet hast - sein Blut fließt in deinen Adern. Ja, du hast mein Gesicht, aber sein Blut. Vielleicht wirst du eines Tages diesem Mädchen hier beibringen wollen, was es heißt, eine richtige Frau zu sein. Dann zeigt sich vielleicht das Blut deines Vaters. Geht jetzt, beide. Und nehmt das Kind mit. Sie hat Angst vor all den lauten Stimmen.«


  »Danke, Mutter.«


  Alice machte eine abwehrende Geste und sagte nichts mehr.


  »G-Gray«, sagte Georgie und zupfte an seiner Hose, »die Lady ist k-komisch, aber s-sie ist s-so schön.«


  »Ja«, erwiderte er und nahm sie auf den Arm, »aber vielleicht ist sie jetzt nicht mehr ganz so komisch wie noch vor einer halben Stunde. Weißt du was, Georgie? Du bist ein ganz besonderes kleines Mädchen. Nun, was würdest du denn gern mit mir und meiner Frau zu Mittag essen?«


  »J-Jack hat m-mir auch g-gesagt, ich sei b-besonders, aber ich habe ihr n-nicht g-geglaubt«, meinte Georgie. Sie lächelte sie beide an.
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  Gray sagte leise zu Lord Burleigh: »All die Jahre habt Ihr das Geheimnis bewahrt. Ich danke Euch dafür. Aber jetzt ist es vorbei. Ich bin meines Vaters Sohn. Glaubt mir, es fällt mir leichter zu akzeptieren, dass das Blut dieses Ungeheuers in mir fließt, als zu glauben, ich sei ein Bastard, das Ergebnis einer Vergewaltigung meiner Mutter. Und was das Blut angeht, so spielt es sowieso keine Rolle. Beide waren unehrenhafte Männer.«


  Lord Burleigh saß in einem großen Sessel, eine Wolldecke über den Beinen. Seine Haut war nicht mehr so grau, und seine Augen blickten wieder klar und intelligent, Gott sei Dank. Er war immer noch zu schwach, um sein Schlafzimmer zu verlassen, aber sein Zustand wurde täglich besser, wie Lady Burleigh Jack und Gray versichert hatte, als sie kamen. Seine Stimme war wieder kräftig und tief, und Gray war überaus erleichtert.


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Mir fällt es immer noch schwer zu glauben, dass Thomas Levering Bascombe sich so verhalten hat. Ah, was ein Mann alles tut, wenn er sein Herz verliert. Er muss Eure Mutter sehr geliebt haben.«


  Ein Mann fand immer eine Entschuldigung, dachte Gray und presste die Lippen zusammen. Er konnte eine Frau vergewaltigen und das mit Liebe entschuldigen. Es gelang ihm jedoch, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich würde Vergewaltigung nicht als eine Folge von Liebe bezeichnen, Mylord. Wie ich bereits sagte, ich glaube nicht, dass er sich so wesentlich von meinem wirklichen Vater unterschied.«


  Lord Burleigh seufzte und schloss einen Moment lang die Augen. »Wahrscheinlich hast du damit nicht Unrecht. Ich kannte ihn so lange, und, ja, ich habe ihn bewundert.


  Bist du ganz sicher, Gray? Hast du überhaupt keinen Zweifel mehr?«


  Gray lächelte. »Nein, Sir, nicht die Spur eines Zweifels. Ich bin ein sehr erleichterter und glücklicher Mann. Meine Frau wartet unten und trinkt Tee mit Lady Burleigh. Möchtet Ihr sie gern kennen lernen, Sir? Sie ist reizend, wisst Ihr, und ich glaube, allein das Zusammensein mit ihr wird mich über Jahre hinweg jung und gesund erhalten.«


  »Ja, ich möchte sie gern kennen lernen. Stell mir diese junge Dame namens Jack vor.«


  Und so lernte Jack endlich den Mann kennen, der zutiefst davon überzeugt gewesen war, dass sie und Gray Geschwister waren.


  »Ich freue mich sehr, dass ihr einander gefunden habt«, sagte Lord Burleigh. »Und ich freue mich noch mehr, dass jetzt nichts mehr eure gemeinsame Zukunft stört.«


  Jack kniete sich neben Lord Burleighs Sessel. »Ihr habt uns gezwungen, uns mit uns selbst auseinanderzusetzen, Mylord. Wenn es anders ausgegangen wäre, wäre ich vielleicht versucht gewesen, Euch zu erschießen, aber jetzt könnt Ihr vermutlich förmlich hören, wie erleichtert und glücklich ich bin.


  Es ist vorüber - und wisst Ihr was?«


  Lord Burleigh lächelte das strahlende Mädchen an. »Nein, was?«


  Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Ah«, sagte er, »das ist ausgezeichnet.«


  Auf ein Zeichen von Lady Burleigh trat Gray vor. »Jack, meine Liebe, Seine Lordschaft muss jetzt etwas essen und einen Mittagsschlaf machen. Ich fürchte, wir haben ihn erschöpft.« Er half ihr hoch. Sie knickste anmutig vor Lord und Lady Burleigh, ergriff den Arm ihres Mannes und verließ mit ihm das Schlafzimmer.


  Gray lachte. »Du hast zu ihm gesagt, du hättest ihn am liebsten erschossen. Das ist gut, Jack.«


  »Nichts als die Wahrheit.«


  »Was hast du denn Lord Burleigh ins Ohr geflüstert?«


  »Oh, nichts Besonderes, nur etwas, was du zum Beispiel ohne weiteres erraten könntest.«


  Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und legte ihr leicht die Hände um den Hals. »Sag es mir, oder ich erwürge dich und werfe dich die Treppe hinunter.«


  Sie legte die Fingerspitzen auf seinen Mund. »Endlich wieder deinen Mund auf meinem zu spüren - du weißt gar nicht, wie wundervoll das ist.«


  »Glaubst du nicht, ich verstehe alles von Wundern?« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Als er seinen Kopf wieder hob, lächelte er. »Da wir uns in einem fremden Haus befinden, kann ich leider nicht weitergehen. Du kannst mich nicht ablenken, Jack. Sag mir, was du Lord Burleigh ins Ohr geflüstert hast. Dann darfst du mich auch noch einmal küssen.«


  »Ich habe Lord Burleigh nur gesagt, dass ich dich von ganzem Herzen liebe und mein Bestes tun werde, um dich zum glücklichsten aller Männer zu machen.«


  Sie war erst vor einem Monat in sein ruhiges, beschauliches Leben getreten. Sie liebte ihn? Langsam nahm er ihre Worte in sich auf. Etwas in ihm wurde ganz warm, etwas, das er noch nie in seinem Leben gespürt hatte. In diesem Augenblick wusste er, dass in dieser Wärme seine tiefsten Gefühle zu ihr verborgen waren. Aber die Zeit war noch nicht reif, um diese Gefühle in Worte zu fassen, und so sagte er nur: »Von ganzem Herzen? Du willst mich mit jeder Faser deines Herzens glücklich machen?«


  »Jede einzelne Faser gehört dir.«


  Er fuhr mit dem Daumen über den Puls an ihrem Hals. »In diesem Fall sorge ich am besten dafür, dass du immer bei mir bist. Ich bin gern glücklich.« Er küsste sie wieder, dieses Mal leidenschaftlicher. Der Butler Snell, der einzige Zeuge ihrer Zuneigung, räusperte sich kurz und vernehmlich, um das junge Paar daran zu erinnern, dass es sich nicht zu Hause befand, aber dann wandte er sich ab. Nur zwei Lakaien starrten ihnen nach, als Snell die Haustür hinter dem Baron und der Baronin Cliffe schloss.


  Als sie zum Stadthaus der St. Cyres zurückkehrten, kam ihnen Colin Kinross, der Earl von Ashburnham, entgegen. Er sprang sie beinahe an, als sie in die Eingangshalle traten.


  »Es geht ihr gut!«, rief er, packte Gray am Arm und schüttelte ihn. »Hast du gehört? Sinjun wird bei der Geburt unseres Kindes nicht sterben. Dr. Branyon ist ausgezeichnet, Gray. Er hat mir gesagt, sie habe breite Hüften und sei dafür geschaffen, so viele Kinder zu haben, wie sie wolle. Oder wie ich wolle. Er war sich zwar nicht ganz sicher, wessen Wünsche Vorrang haben, aber das spielt keine Rolle.


  Wenn Sinjuns Zeit gekommen ist, dann reisen Dr. Branyon und seine Frau mit uns nach Schottland und bleiben auf Vere Castle.


  Ach ja, es wurde Zeit, dass ihr endlich nach Hause kommt. Von Eurer Hochzeitsreise, nicht wahr? Junge Liebe, nichts kommt ihr gleich. Nun ja, doch, aber darüber möchte ich mich jetzt nicht auslassen. Aber keine Liebe ist so wichtig wie Sinjuns Gesundheit und die Tatsache, dass sie viele Kinder bekommen kann.«


  Er packte Jack, drückte sie an sich und hob sie hoch. »Dein unglaublicher Ehemann hat mir den Mann geschickt, der das Leben meiner Frau gerettet hat.« Er wirbelte sie herum. Jack lachte so heftig, dass auch Colin mitlachen musste und beinahe umgefallen wäre. Schließlich befreite Gray sie aus Colins Umarmung und stellte sie wieder auf die Füße.


  Er drückte seine Stirn an ihre. »Es tut mir Leid, Liebste, aber ich glaube, Colin würde es nicht verstehen, wenn ich dir jetzt einfach die Röcke hochziehen würde.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Jack, dann trat sie rasch einen Schritt zurück, um Gray in die Augen zu sehen. Er hatte sie Liebste genannt. In diesem Augenblick wünschte sie Colin Kinross zum Teufel.


  Colin sagte zu Gray: »Ich konnte ja schließlich nicht dich in der Luft herumwirbeln. Du bist ein Mann, und außerdem bist du zu schwer. Du lachst ja immer noch. Heißt das, dass du dich freust oder dass du mich in den Hades wünschst, damit du dich jetzt auf der Stelle deiner Frau widmen kannst? Egal - vergiss dein Verlangen eine Weile. Stell dir nur vor - Sinjun wird den Rest meines Lebens um mich sein, um mich zu quälen.«


  »Ich bin gerade gekommen, um mit dem Quälen zu beginnen«, verkündete Sinjun von der Tür her. Quincy stand neben ihr und grinste so breit, dass Jack die Zahnlücken in seinem Mund sehen konnte. »Mein Gatte rauft sich nicht mehr die Haare, wenn er auf meinen Bauch blickt. Er freut sich genauso wie ich, Gray. Wir danken dir sehr.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Sinjun«, sagte Jack und umarmte sie. Sinjun lächelte ihren großen Ehemann an, dann sagte sie zu Jack und Gray: »Danke, ihr beiden, vielen Dank. Während Colin gelitten hat und ich mit ihm, habt ihr wahrscheinlich nichts anderes im Kopf gehabt, als euch zu küssen und entzückend alberne Dinge und noch anderes miteinander zu treiben. Vermutlich wünscht ihr uns beide im Augenblick mindestens nach Italien.«


  Gray bürstete sich ein unsichtbares Stäubchen vom Jackenärmel. »Italien liegt im Süden, aber wisst ihr, Griechenland ist noch weiter südlich. Es soll großartig dort sein. Nein, Sinjun, ich habe eigentlich gerade gedacht, dass meine Jack alberne Dinge liebt. Sie singt mir immer etwas vor, wenn ich mich morgens rasiere, nur als kleines Beispiel. Was das andere betrifft, so war es damit vorbei, als uns Colin entgegenstürzte. Wir sind, wie ihr beiden alten Eheleute, sehr glücklich, und wir haben auch vor, uns die nächsten hundert Jahre gegenseitig zu quälen.« Er wandte sich zu seiner Frau, fuhr ihr leicht mit dem Finger über die Wange und flüsterte: »Was meinst du, Jack? Werden wir uns auch in achtzig Jahren noch quälen können?«


  »Ich werde mein Bestes tim, Mylord.«


  Er streichelte ihre Wange, dann küsste er sie leicht auf den Mund.


  Sinjun verdrehte die Augen. »Als Colin und ich frisch verheiratet waren, hat er auch immer den kleinsten Vorwand gefunden, um mich zu küssen oder mich in irgendein verfügbares Schlafzimmer, eine Küche oder in sein Turmzimmer zu schleppen.«


  Colin unterbrach seine Frau lachend. »Den kleinsten Vorwand, um sie zu küssen? Den kleinsten Vorwand, um sie Gott weiß wohin zu schleppen? Nun, das sollte man einmal überprüfen. Die Wahrheit ist, dass es Sinjun irgendwie immer gelang, sich genau da aufzuhalten, wo ich war, Gray. Sie versteckte sich hinter der Treppe, hinter einer Tür, hinter dem Wandschirm, nur damit sie hervorspringen und mich überraschen konnte. Wenn ich so darüber nachdenke, dann ist sie erst gestern aus ihrem Schrank herausgesprungen und hat mich eine gute Stunde in Atem gehalten.«


  »Nun«, sagte Douglas Sherbrooke von der offenen Tür her und strahlte alle an, »das erinnert mich an ein Fest, an dem ich vor meiner Hochzeit teilnahm. Der einzige Unterschied war, dass dort sechs Damen anwesend waren, und ich« - er seufzte - »war der einzige männliche Gast. Sie ließen mich erst gegen Mittag des nächsten Tages wieder gehen.«


  »Wenn du weiter solche losen Reden führst, Mylord, dann rammt dir deine Frau ein Messer in die Gurgel.«


  Die vier Personen in der Eingangshalle blickten auf Douglas Sherbrooke, seine Frau Alex und Helen Mayberry, die hinter Alex stand und sie überragte.


  »Ähm«, sagte Quincy, »darf ich jemandem den Hut abnehmen? Den Stock? Ah, ich weiß, die Umhänge. Soll ich etwas entgegennehmen, was Ihr mir zu geben wünscht?«


  Niemand schenkte Quincy auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Colin Kinross sagte zu seiner Frau: »Ich glaube, es ist an der Zeit für uns, nach Hause zurückzukehren und Pläne für unseren Nachwuchs zu schmieden.« Er verbeugte sich vor seiner Frau und bot ihr förmlich seinen Arm an. Die Gräfin legte ihre Finger auf seinen Ärmel, dann drehte sie sich um und zwinkerte Jack zu. »Wir sehen uns bald, meine Lieben. Auf Wiedersehen und danke. Douglas, Alex, haltet Jack und Gray nicht zu lange auf. Sie sind frisch verheiratet, wie ihr wisst.«


  Alex Sherbrooke winkte Sinjun und Colin nach. Dann trat sie, ohne sich um Jack oder Gray zu kümmern, vor ihren Gatten, reckte ihr Kinn, packte seine Schultern und fragte: »Wo ist das mit den sechs Damen vorgefallen? Ich möchte sofort die Adresse wissen. Und ich möchte die Namen wissen. Du wirst sie alle für mich aufschreiben, und ich werde ihnen geduldig erklären, dass du für solche Orgien nicht mehr zur Verfügung stehst.«


  »Aber Alex, das war lange bevor wir uns kennen lernten. Vor über acht Jahren. Sieh mich an. Ich bin ein gesetzter, verheirateter Mann.«


  »Mit zu vielen schönen Erinnerungen an deine wilden Tage, Mylord. Ich habe jedoch gerade festgestellt, dass ich wahrscheinlich auch noch genug Energie besitze, um eine solche Situation zu genießen. Acht Herren, das ist es, was ich brauche.«


  »Ich finde deine Scherze nicht lustig«, entgegnete Douglas Sherbrooke. »Du hörst sofort auf, von so etwas zu reden. Es missfällt mir. Und ganz sicher würde es meiner Mutter, deiner Schwiegermutter, missfallen.«


  »Ich weiß«, sagte Alex strahlend. »Ich werde mich mit Heatherington treffen. Er weiß alles Ungezogene, was man wissen muss. Als ich ihn kennen lernte, da war ich allein, und er wollte mein Schäfer sein. Ich war zu der Zeit so wütend auf Douglas, dass ich ihm keine richtige Beachtung geschenkt habe. Vielleicht würde er ja mitmachen. Nun, das wäre doch lustig ...«


  Douglas hob seine Frau hoch und schüttelte sie so, dass alle Nadeln sich aus ihren rötlichen Haaren lösten. »Du wirst dich nicht mit Heatherington treffen. Du weißt genau, dass er nur versuchen wird, dich zu verführen. Er würde auch keine anderen Männer bei deiner Orgie zulassen. Er würde darauf bestehen, dass er dir so viel Lust verschaffen könnte wie ein Dutzend Männer. Aber das stimmt gar nicht. Es ist eine Übertreibung. Du wirst nicht mit ihm sprechen, Alexandra!«


  »Ich glaube«, warf Helen Mayberry ein, »ich sollte diesen Wüstling einmal kennen lernen. Ist er groß, Douglas?«


  »Er ist so groß wie du, Helen, nicht größer. Ich dagegen bin mindestens zehn Zentimeter größer als du. Er würde dir überhaupt nicht gefallen. Er führt ein anstrengendes Leben, voller ausschweifender Unterhaltungen, die dich zum Erröten brächten.«


  »Mich zum Erröten?« Helen lachte und gab Douglas einen Stoß. Da er immer noch seine Frau hochhielt, konnte er nicht reagieren. Langsam ließ er Alex wieder herunter, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. »Du wirst nie wieder von diesen Vergnügungen sprechen, Alex. Ich bin dein einziger Schäfer. Vergiss Heatherington. Helen, machst du dich über mich lustig? Du verdrehst so die Augen?«


  »Ich stelle nur sicher, dass ich seinen Namen nicht vergesse. Heatherington. Ich möchte ihn kennen lernen. Vielleicht kann ich Ryder überreden, mich auf ein Fest zu begleiten, auf dem er auch anwesend ist. Sophie ist immer noch nicht in London, und Ryder ist somit ein freier Mann.«


  Alex trat von Douglas zu Helen. Sanft schüttelte sie Helens Arm. »Hör mir zu, du darfst nicht denken, dass du mit Ryder machen kannst, was du willst. Du kennst Sophie nicht. Sie wird zur Furie, wenn eine andere Frau Ryder zu nahe kommt. Sie ist nicht so nett und verständnisvoll wie ich, Helen - obwohl«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, »auch ich bereit war, dich in die Themse zu werfen und Douglas gleich hinterher, weil ich die Dinge nicht klar gesehen habe. Ja, ich gebe es zu, ich war eifersüchtig, und das war nicht recht von mir, aber wenn du mit einem so großartigen Mann wie Douglas verheiratet bist, dann fällt es dir schwer, nicht zu glauben, dass alle anderen Frauen auf der Welt so in ihn verliebt sind wie du. Und natürlich sind sie es auch alle, außer dir, der es gelungen ist, den Flirt mit ihm zu überleben.


  Aber ich habe schließlich festgestellt, dass sich Douglas nicht von mir zurückgezogen hat, weil er von deiner


  Schönheit so entflammt gewesen ist. Nein, er hat endlich zugegeben, dass er in den vergangenen zwei Monaten zweimal in Frankreich war wegen eines Auftrags vom Kriegsministerium. Deshalb war er auch abgelenkt und hat mich nicht beachtet, trotz meiner zahlreichen Versuche, ihn zu verführen.


  Er hat sich schuldig gefühlt, weil er mir nicht gesagt hat, dass sein kostbares Leben in Gefahr ist. Er wusste, dass ich ihn in einen Wandschrank eingesperrt hätte. Als ich ihn schließlich der Untreue bezichtigte, musste er mir die Wahrheit erzählen. Ich habe ihm verziehen. In zwei Wochen muss er wieder eine Mission erfüllen, und ich überlege noch, wie ich darauf reagieren soll.


  Ich glaube, ich werde mit ihm reisen. Mein Französisch ist so hervorragend, dass man mich wahrscheinlich genau wie Douglas als Einheimische betrachten wird. Ja, Douglas, ich werde mit dir fahren und dich beschützen.« Die kleine, zarte Alexandra Sherbrooke strahlte ihren Gatten an.


  Douglas sagte zu Gray: »Sie hat mich wirklich fertig gemacht. Ich musste es ihr erzählen, obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war. Weißt du, ich bin es so gewöhnt, mit ihr zu besprechen, was mir durch den Kopf geht, dass ich mich veränderte, als ich nicht mit ihr reden durfte, und sie legte das auf ihre Weise aus. Zu glauben, ich sei ihr untreu gewesen! Ha!


  Was ihr Französisch angeht, so möge der Herr uns bewahren! Es ist keinen Deut besser als damals, als sie Georges Cadoudal Merde! zurief. Und dann so etwas wie >Ich gehe morgen mit meinem Mann nach Paris<, Je vais ä Paris demain avec mon mari, vor acht Jahren bei Hookham. Heatherington hörte es zufällig und amüsierte sich mächtig, der blöde Kerl.«


  »Schon wieder Heatherington?«, hakte Helen nach und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich muss diesen lasterhaften Herrn, der überall zu sein scheint, wo es interessant ist, unbedingt kennen lernen. Ich glaube, es macht mir nichts aus, dass er nicht größer ist als ich, Douglas.«


  »Vergiss Heatherington, Helen«, erwiderte Douglas. »Du magst ja groß für dein Alter sein und ein bisschen Verstand besitzen, aber er ist lüstern und gemein, und er schafft es bei jeder Frau, dass sie die Röcke für ihn hebt.


  Nun, Alex«, fuhr er, an seine Frau gewandt, fort, »das ist mein letzter Auftrag. Die beiden ersten Reisen nach Frankreich dienten nur zur Vorbereitung für diese letzte Reise. Ich muss einen alten Herrn herausbringen, der Wellington über die Jahre mit wichtigen strategischen Informationen versorgt hat. Es ist nicht gefährlich, Alex, das schwöre ich dir. Ich fahre am Donnerstag und komme Mittwoch darauf zurück. In Ordnung?«


  Alex schwieg eine Weile und musterte ihn. Schließlich nickte sie langsam. »Ich erlaube es dir, aber nur wenn ich dich bis nach Eastbourne begleiten und dort auf dich warten darf. Und du wirst mir von allen deinen Plänen berichten, damit ich mich nicht so hilflos fühle. In Ordnung?«


  Douglas nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. »Du bist mein Ein und Alles. Ich erwarte, dass du mir vom Strand aus zuwinkst, wenn das Schiff aus Frankreich zurückkommt.« Er küsste sie.


  »Nun«, sagte Gray, »mir scheint, jetzt verstehen wir alle, warum Douglas nicht mehr dreimal am Tag mit Alexandra geschlafen hat.«


  Douglas hob den Kopf. »Ich habe viel nachzuholen, nicht wahr?«
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  In diesem Augenblick bemerkte Gray, dass wahrscheinlich sein gesamtes Personal dieses Schauspiel genossen hatte. Unten an der Treppe standen Maude und Mathilda und blickten gütig von einem zum anderen.


  Jack sagte: »O Gott.«


  Mathilda sagte: »Welche Orgie?«


  Maude warf ein: »Mathilda möchte sagen - wenn sie diesen besonderen Gedanken ausführen würde -, dass ...«


  Mathilda unterbrach sie: »Acht Männer? Gute Zahl. Lass Mortimer da.«


  Gray packte Douglas am Arm und sagte: »Wir gehen in den Salon. Jack, bring Helen mit. Tante Mathilda, Tante Maude, möchtet Ihr Euch uns anschließen? Quincy, bring bitte Getränke, aber klopfe zuerst an. Komm nicht einfach mit dem Teetablett herein, ja?«


  Quincy erwiderte: »Ich könnte hineinschlittern oder auf allen vieren kriechen. Niemand würde überhaupt bemerken, dass ich im Salon bin. Ich könnte ...«


  »Halt den Mund, Quincy«, sagte Mathilda und ging rasch zum Salon. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Tee bitte, und nicht nur Brandy für die Männer.«


  Als alle im Salon versammelt waren, sagte Helen zu Douglas, der immer noch seine Frau im Arm hielt: »Schade, dass Alex sich nicht klar darüber war, dass ich mit verheirateten Männern nichts anfangen kann. Sie sind von der Hand einer anderen Frau gebrochen worden, weißt du. Sie tragen ihre Marke, ihren Aufdruck, wenn du so willst. Ja, du bist gut aufgehoben, Douglas.«


  »Helen, was schwätzt du da für dummes Zeug? Was soll der Unsinn mit gebrochen und Aufdruck?«


  »Ich hätte Stattdessen auch sagen können«, erwiderte Helen, wobei ihre schönen Augen vor Vergnügen funkelten, »dass du, Douglas, deine Frau offensichtlich sehr liebst. Ich bin erleichtert, dass du ihr endlich die Wahrheit gesagt hast, obwohl sie sich Sogen machen wird. Ein Mann sollte nie etwas vor seiner Frau zurückhalten, das bekommt ihm nicht. Stell dir doch nur mal vor, was für Bestrafungen sich Alex ausdenken müsste, wenn du es wieder tätest. Deshalb bist du jetzt besser vernünftig und vertraust ihr.«


  »Was für Bestrafungen?«, fragte Alex.


  »Du gehst zu weit, Alex«, erwiderte Douglas. »Vergiss die Bestrafungen.«


  »Du kannst mir ja schreiben, Alex«, schlug Helen vor. »So, und jetzt habe ich Euch viel zu lange aufgehalten. Tante Mathilda, Tante Maude, ich würde mich freuen, Euch wiederzusehen.


  Jack und Gray, ihr Armen, immer noch im ersten Stadium der Verzückung ... Auf Wiedersehen. Ich suche jetzt diesen Heatherington.«


  Helen schlüpfte aus dem Salon. Alex blickte ihr nachdenklich nach. »Ich werde ihr wegen dieser Sache mit der Bestrafung schreiben. Glaubt ihr wirklich, dass Helen sich auf die Suche nach Heatherington macht?«


  »Ich höre Quincy vor der Tür«, sagte Gray und ließ ihn ein. »Hat jeder seinen Text zu Ende gesprochen? Haben alle Durst vom vielen Reden?«


  »Ich glaube, ich bin nicht durstig«, erwiderte Douglas. »Ich glaube, ich habe viel nachzuholen mit meiner Frau. Hast du noch etwas zu sagen, Alex?«


  »Ich habe nichts mehr zu sagen, Mylord. Glaubst du, Jack und Gray wären beleidigt, wenn wir jetzt gingen?«


  »Unwahrscheinlich«, entgegnete Gray lachend.


  Mathilda sagte zu Douglas: »Schöner Mann. Kommt bald wieder.«


  »Das werde ich, Madam«, erwiderte Douglas und küsste Mathilda die Hand. Er lächelte Maude gewinnend zu und hob nun doch die Teetasse an seine Lippen.


  Douglas und Alex tranken noch eine halbe Tasse Tee, dann gingen sie lachend zu ihrer Kutsche.


  Mathilda sagte zu ihrer Schwester: »Alles läuft gut. Wir können jetzt aufbrechen.«


  »Ich habe gehört«, sagte Gray, »dass Featherstone wieder vollkommen restauriert ist und alle Spuren des Brandes und der Flut beseitigt worden sind. Aber das ist kein Grund für euch zu gehen. Ihr seid meine Lieblingsgroßtanten. Ich möchte gern, dass ihr bleibt.«


  Maude schüttelte energisch die Röcke ihres fleischfarbenen Kleides aus und lächelte sie beide an. »Nein, unsere Mission hier ist beendet. Ich habe gehört, dass Jacks Stiefvater diese Mrs. Finch heiraten wird, eine Lady, die zwar überhaupt keine Lady, aber zumindest reich ist.« Maude tätschelte Jacks Hand. »Sie wird Sir Henry an der kurzen Leine führen, Jack. Sie ist eine sehr starke Frau. Eigentlich bedauere ich ihn ein wenig. Sein Leben dürfte weniger angenehm werden.«


  Jack entgegnete: »Andererseits scheint sie eine recht leidenschaftliche Dame zu sein.«


  Mathilda warf ein: »Tierische Leidenschaft - das wollen sie alle.«


  »Da stimme ich dir zu«, erwiderte Maude. »Mehr braucht er nicht. Komm, Mathilda, die beiden jungen Leute möchten einander Sonette vorlesen. Ich kenne die Anzeichen. Wir machen einen Spaziergang im Park.« Mit diesen Worten verschwanden sie, während Quincy hinter ihnen her eilte und ihnen Schals, Hauben und Handschuhe anbot.


  Jack lachte und sagte zu ihrem Mann: »Das war eine ungewöhnliche Heimkehr, Gray.«


  »Eigentlich«, meinte er, ergriff ihre Hand und legte sie sanft auf seinen Arm, »möchte ich sie jetzt ein bisschen normalisieren.«


  »Vielleicht indem nur wir zwei den Nachmittag miteinander verbringen?«


  »Ja«, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze. Gemeinsam liefen sie die Treppe hinauf.


  Quincy stand auf der Schwelle zum Salon und aß langsam eins von Mrs. Posts Orangentörtchen. Als Horace sich ein Zitronentörtchen nahm, sagte Quincy: »Es hat so viele Veränderungen hier gegeben, seit Ihre Ladyschaft aufgetaucht ist.«


  Horace, der genießerisch die Augen schloss, während er sein Törtchen aß, erwiderte: »Jetzt endlich ist mit Gottes Hilfe alles gut und richtig. Eine Zeit lang habe ich mir schreckliche Sorgen gemacht, aber jetzt nicht mehr. Ich glaube, ich gehe nach oben und sehe einmal nach, was Dolly so treibt.« Er grinste Quincy an, wischte sich die Hände an seinen Breeches ab, nahm sich noch ein Aprikosentörtchen und ging pfeifend nach oben.


  Was war gut und richtig, das vorher nicht gut und richtig gewesen war?, fragte sich. Quincy.


  Zwei Wochen später


  Es geschah so schnell, dass Gray nur eine blitzartige Bewegung wahrnahm, und dann kam schon das Messer. Er wich der Waffe aus, aber das Messer drang doch durch seine Jacke und sein Hemd und traf ihn an der Schulter, Gott sei Dank aber nicht tief.


  Er wirbelte herum und schlug dem Mann die Faust ans Kinn. Der Mann grunzte vor Schmerz und Wut und taumelte zurück. Dadurch gewann Gray kostbare Sekunden. Ohne den Blick von dem Mann zu wenden, der immer noch das Messer in der Hand hielt, sagte er: »Bleib, wo du bist, Jack.«


  Jack blickte sich voller Panik nach einer Waffe um, mit der sie ihm beistehen konnte. Sie waren nicht weit von zu Hause entfernt, und es war noch nicht einmal richtig dunkel, und doch hatte der Mann sie angegriffen.


  Der Mann kam wieder auf ihn zu, und Gray begab sich in Angriffsstellung und blickte seinem Gegner in die Augen. Das hatte Gentleman Jackson ihm höchstpersönlich beigebracht. »Immer in die Augen, Mylord«, hatte er zu ihm gesagt.


  Gray war auf seinen Angriff vorbereitet. Er schlug dem


  Mann das Messer aus der Hand, und es flog über die Straße. Jack rannte hin, um es aufzuheben. Hatte er etwas anderes von ihr erwartet? Seine Frau stand nicht wimmernd und tatenlos dabei. Er lächelte und zielte mit seiner Faust unter das Kinn des Mannes. Der Mann heulte auf, fluchte und fiel zu Boden. »Bastard. Er hat mir gesagt, es wäre ein Kinderspiel, Euch zu erledigen, der verdammte Mistkerl. Aber Ihr seid überhaupt kein Kinderspiel!«


  »Nein, bin ich nicht«, erwiderte Gray. Er stand jetzt über dem Mann. Er ging in die Hocke und zerrte ihm den Arm nach hinten. »Sag mir, wer der Mistkerl ist. Wer hat dich angeheuert, um mich umzubringen?«


  Der Mann stöhnte auf und fiel vornüber.


  »Gray!« Sie eilte an seine Seite, mit dem Messer in der Hand. »Er hat dich verletzt. O Gott, er hat dich an der Schulter getroffen.«


  »Ist schon gut, Jack. Reg dich nicht auf. Der verdammte Bastard ist ohnmächtig geworden, bevor er mir sagen konnte, wer ihm den Auftrag erteilt hat. Hoffentlich hat er irgendwelche Papiere dabei.« Er durchsuchte die Taschen des Mannes. In der Hosentasche fand er ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  Er konnte es in der Dunkelheit nicht entziffern, deshalb schleppten sie den Mann über den Platz zu Grays Stadthaus.


  Quincy öffnete ihnen sofort die Tür. »Mylord! Ach du meine Güte, was ist denn dem armen Gentleman passiert?«


  »Das ist kein Gentleman, Quincy«, entgegnete Gray. Er und Jack hievten den Mann in die Eingangshalle. Gray hielt sich die Schulter, schwankte ein wenig, richtete sich aber dann wieder auf.


  »Quincy«, sagte Jack, bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, »einer der Lakaien soll den Arzt holen. Dieser Mann hat Seine Lordschaft mit dem Messer verletzt.« Ihre Stimme zitterte. »Rasch!«


  Gray war verschwunden. Sie sah ihn in die Bibliothek gehen. »Gray!« Sie rannte ihm nach. Er stand an seinem


  Schreibtisch, entfaltete das Stück Papier und las es im Kerzenschein.


  Leise fluchend murmelte er: »Ich hatte Recht. Dieser Kerl ist nur ein gedungener Mörder, Jack, den mir ein Schurke geschickt hat, dessen Frau ich vor drei Monaten gerettet habe. Bevor du mit den Tanten gekommen bist, erhielt ich einen Brief von ihm, in dem er mir schrieb, dass er mich so leiden lassen würde wie ich ihn. Vor ungefähr drei Wochen hat er mir einen weiteren Brief geschickt, der Bastard!«


  Jack hätte ihn am liebsten mit Fragen bestürmt, aber als sie sah, dass aus der Wunde an der Schulter Blut sickerte, sagte sie ganz ruhig: »Komm in die Küche, Gray, und lass mich nachsehen, wie schlimm die Verletzung ist.«


  Während er Jack in die Küche folgte, rief er über die Schulter: »Quincy, hol Remie, damit er auf den Halunken aufpasst, wenn er wach wird.«


  »Jawohl, Mylord, Remie ist bereits unterwegs. Wir passen auf den Bastard auf!«


  Jack setzte Gray an den Küchentisch und zog ihm die Jacke aus. Ihre Hände zitterten. Nachdem sie ihm auch das Hemd ausgezogen hatte, sah sie sich die Wunde auf seiner Schulter an. »Ich glaube, es muss nicht genäht werden, Gray. Ich wasche sie dir jetzt aus. Es blutet auch schon gar nicht mehr so heftig.«


  »Nein, Mylady, ich mache das.« Mrs. Post trat entschlossen auf den Baron zu. »Wie ist das nur geschehen, Mylord? Wahrscheinlich irgend so ein kleiner Dieb. Bringt ihn nur zu mir! Ich stecke dem Bastard einen Fischschwanz in den Mund und werfe ihn ins Meer. Es sieht böse aus, ist aber nicht so schlimm. Wenn Ihre Ladyschaft mir jetzt bitte aus dem Weg gehen möchte, dann verbinde ich meinen armen Herrn.«


  Gray gab keinen Laut von sich. Als die Wunde sauber war, ließ Mrs. Post Tildy, ihr Küchenmädchen, ein sauberes Musselintuch in Streifen zerreißen. »Sei vorsichtig, Tildy. Nein, du dummes Mädchen, nicht mit den Zähnen!«


  Gray kam gerade in die Eingangshalle zurück, als Dr. Cranford eintraf. »Kümmert Euch um diesen Kerl hier, Sir. Mir geht es schon wieder gut.«


  Dr. Cranford bestand darauf, auch Grays Schulter zu untersuchen, bevor er ging. »Hässlich, aber sauber und nicht tief«, sagte er. »Ausgezeichnet, Mylady. Habt Ihr das gemacht?«


  »Ich habe es versucht, Sir, aber Mrs. Post, unsere Köchin, hat mich beiseite geschoben. Sie müsse sich um Seine Lordschaft kümmern, hat sie behauptet. Schwört Ihr, dass er wieder gesund wird?«


  Dr. Cranford grinste sie an. »Ich kenne Lord Cliffe seit seiner wilden Jugend, und ich glaube, das ist die schlimmste Verfassung, in der ich ihn je gesehen habe. Nein, einmal wart Ihr so betrunken, dass Ihr vom Pferd gefallen seid, und Eure Freunde haben es nicht bemerkt, weil sie ebenfalls betrunken waren. Nein, nein, macht Euch keine Sorgen, Mylady, das ist schnell vergessen. Seine Lordschaft wird sich rasch erholen.


  Und der Verbrecher in der Halle ist nur ein bisschen benommen von Eurem Faustschlag, Mylord. Es überrascht mich, dass Ihr ihm nicht den Kiefer gebrochen habt. Er ist hart im Nehmen. Er wird es überleben, was vielleicht schade ist. Der Magistrat wird sich freuen, ihn ins Gefängnis werfen zu können.«


  »Ich habe das Gefühl, er ist bei Gericht kein Unbekannter«, erwiderte Gray. »Ich weiß, wer ihn geschickt hat, und das ist viel wichtiger.«


  Dr. Cranford blickte ihn fragend an. »Wahrscheinlich geht es mich ja nichts an, aber ich rate Euch, diesen Mann heute Abend nicht mehr aufzusuchen. Ihr habt einiges an Blut verloren, und ich möchte nicht, dass die Wunde an der Schulter aufbricht. Kann es bis morgen warten?«


  »O ja«, erwiderte Gray. »Er glaubt wahrscheinlich, sein Mann sei erfolgreich gewesen. Und selbst wenn er herausfindet, dass ich noch am Leben bin, wird er sich keine Sorgen machen. Er kann ja nicht wissen, dass der Schurke, der mich töten sollte, seinen Auftrag schriftlich bei sich trug.«


  Dr. Cranford, der lieber nichts Genaueres wissen wollte, verließ das Haus.
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  »Erzähl es mir«, bat Jack und drückte sich so dicht an Gray, wie sie konnte, »erzähl mir von der Frau, die du gerettet hast. Ich verstehe das alles nicht.«


  Gray seufzte. Seine Schulter pochte, das Laudanum begann zu wirken und machte ihn schläfrig. Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Endlich habe ich dich wieder als meine Frau, und da liegst du ganz unbeteiligt neben mir, ohne eine Spur von Verlangen.«


  Sie strich leicht über seinen Bauch. Er sog scharf die Luft ein. »Nein, beweis mir nicht das Gegenteil. Oder doch, mach weiter, wenn du möchtest. Trotz meiner schweren Verletzung werde ich vielleicht in der Lage sein, Lust zu empfinden.«


  Lachend küsste sie ihn und ließ ihre Hand tiefer gleiten, um ihn zu berühren. Er zitterte und atmete tief ein. Dann küsste sie ihn ein letztes Mal und rückte von ihm weg. »Nein, du musst erst wieder zu Kräften kommen. Ich werde dich nicht mehr reizen, das ist nicht gerecht. Erzähl mir jetzt von dieser Frau, die du gerettet hast, oder lass uns schlafen.«


  »Du bist eine harte und unerbittliche Frau, Jack.«


  Sie lachte und hätte ihn am liebsten wieder berührt, aber sie hatte noch nicht einmal die Zeit, um bedauernd zu seufzen. Er rollte sich auf sie, schob ihr Nachthemd hoch und verlor beinahe den Verstand, als er ihren nackten Körper spürte. Er vergaß seine Schulterverletzung, vergaß alles, außer dass er sie begehrte. Er wollte nicht mehr warten, nicht mehr reden, er wollte nur ihren Körper spüren und in ihr sein. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dir ein Kind zu machen«, sagte er, als er in sie eindrang. Ihr Körper war bereit für ihn und nahm ihn auf, aber er merkte rasch, dass Jack in Gedanken bei seiner verwundeten Schulter war. Er hatte ihr nicht genug Zeit gelassen.


  Er richtete sich auf und stützte sich mit einer Hand ab. »Ich möchte, dass du an nichts anderes denkst, als dass ich in dir bin. Hörst du mich, Jack? Denke daran, wie ich tief in dich hineinstoße. Ah ja, ich liebe es, dich zu spüren, liebe es, wie sich deine Muskeln um mich zusammenziehen. Wie fühle ich mich für dich an?«


  »Innen?« Ihre Stimme klang dünn und belegt. »Heiß, Gray, du fühlst dich heiß und ...« Sie keuchte auf, bog sich ihm entgegen und küsste ihn wild. Lachend und stöhnend spürte er, wie sie sich unter ihm anspannte und wie ihre Beine zitterten. Da warf er seinen Kopf zurück und schrie auf vor Lust. Er wusste, dass diese Frau für ihn wie geschaffen war und dass er der glücklichste Mann auf Erden war, weil er sie erwischt hatte, als sie Durban stehlen wollte.


  »Jack, ich bin fix und fertig.«


  »Kein Wunder«, flüsterte sie und half ihm, sich wieder auf den Rücken zu legen. »Das war eine äußerst angenehme Erfahrung für mich, Gray. Danke.«


  »Jederzeit«, erwiderte er. »Nun, wenn du weiterhin Interesse hast, dann gib mir noch fünf Minuten.« In der nächsten Minute war er eingeschlafen, das Laudanum und seine Entspannung hatten ihre Wirkung getan.


  Jack lag neben ihm auf dem Rücken, den Kopf an seine Arme gekuschelt. Ihr Nachthemd war bis zur Taille hochgeschoben, ihre Beine gespreizt, und sie war zu entspannt, um sie wieder zusammenzulegen.


  Sie starrte an die dunkle Decke. »Danke, Gott«, flüsterte sie. »Er ist mein Ehemann. Danke.« Leise pfiff sie vor sich hin.


  »Und er liebt mich«, fügte sie hinzu und drehte den Kopf, um durch das Fenster in die sternenklare Nacht zu blicken. »Ich weiß es.«


  »Ja«, sagte Gray neben ihr. »Natürlich liebe ich dich. Hältst du mich für einen kompletten Idioten?«


  »Du bist kein kompletter Idiot, Gray. Liebst du mich wirklich? Schwörst du es?«


  »Ich schwöre es. Du bist als Kammerdiener verkleidet in mein Haus gekommen, hast mein Pferd gestohlen, die Frechheit besessen, todkrank zu werden, und du weckst in mir den Wunsch, dich zu beschützen. O ja, ich liebe dich.«


  Nach diesem wundervollen Monolog begann er zu schnarchen. Lächelnd ergriff sie seine Hand und schlief ebenfalls ein.


  »Und so habe ich Ryder kennen gelernt«, sagte Gray am nächsten Morgen am Frühstückstisch. Er küsste Jacks Finger, dann ließ er ihre Hand los, um sich seinem Frühstücksei zu widmen. »Er rettete missbrauchte Kinder, wie ich dir bereits erzählt habe, und ich versuchte, Frauen zu helfen, die von ihren Ehemännern missbraucht wurden.«


  Jack betrachtete sein geliebtes Gesicht und dachte: Das wundert mich nicht, nachdem du miterleben musstest, was dein Vater mit deiner Mutter gemacht hat.


  »Ich war zwanzig Jahre alt, wild, weil keiner mir Einhalt gebot, und gedankenlos, und genoss das Leben mehr, als es einem gesunden jungen Mann gut tut. Eines Abends war ich nach einem Treffen mit Freunden auf dem Heimweg. Ich weiß noch, dass der Himmel sternenklar war. Ich fühlte mich gut. Ich pfiff vor mich hin und kickte Kieselsteine, als ich eine Frau schreien hörte.


  Durch halb offene Vorhänge sah ich eine Frau in einem Salon. Ein Mann schlug sie. Ich überlegte nicht lange, sondern rannte zur Haustür und versuchte hineinzukommen. Die Haustür war jedoch verschlossen. Da rannte ich wieder zu dem Fenster, und es gelang mir, es so weit hochzuschieben, dass ich hineinklettern konnte.


  Ich weiß noch, dass der Mann mich völlig verblüfft ansah, als ich auf einmal in seinem Salon stand. Er sah mich an, sah die Frau an, und schlug sie wieder, genau in die Rippen, und da wusste ich, dass er zu der Sorte von Männern gehörte, die ihre Frauen aus Gewohnheit schlagen.


  Ich habe dir erzählt, dass mein Vater meiner Mutter nie ins Gesicht geschlagen hat. Das tat dieser Mann auch nicht. Sein Ziel waren ihre Rippen und ihr Bauch. Er war genauso wie mein Vater.


  Er schrie mich an, was ich denn überhaupt wollte, aber ich rannte einfach auf ihn zu, entriss ihm die Frau und schlug ihn nieder.


  Es war die Frau, die mich zurückhielt. Sie zerrte an meinen Händen und sagte immer wieder: >Nein, er ist es nicht wert, bitte, bringt ihn nicht um. Er ist es nicht wert.< Also hörte ich auf, ihn zu verprügeln. Er war bewusstlos, nicht tot. Und leider starb er auch nicht.


  Seine Ehefrau hatte ihn erzürnt, weil sie ohne seine Erlaubnis ihre Schwester besucht hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie mir vertraute, denn schließlich war ich ein junger Mann, und sie war eine verheiratete Frau von mindestens dreißig Jahren. Aber als sie mir schließlich die ganze Wahrheit erzählte, wurde mir klar, dass es einfach immer so weitergehen würde, wenn ich nicht eingriff. Sie war in genau der gleichen Lage, wie meine Mutter es gewesen war.


  Der einzige Unterschied war, dass diese Frau ihren Mann hasste. Sie wollte ihn unbedingt verlassen, und der Skandal, den das heraufbeschwören würde, war ihr gleichgültig. Aber sie konnte ihn nicht verlassen, weil sie Angst vor ihm hatte. Er hatte ihr gesagt, er würde sie umbringen, wenn sie es täte. Sie hatten ein kleines Mädchen, Joan, und einen kleinen Jungen, William.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber ich wusste genau, dass ich dies nicht weiter zulassen würde. Ich konnte sie ihrem Schicksal nicht überlassen. Ich fesselte und knebelte ihn und zog ihn hinter eine Sitzgruppe.


  Dann wartete ich, bis sie gepackt hatte und mit ihren Kindern zum Gehen bereit war. Ich nahm sie alle mit zu mir nach Hause.


  Sie blieben drei Tage hier. Am dritten Tag lernte ich Ryder Sherbrooke kennen. Er stritt sich bei Whites mit einem älteren Mann. Der Alte sagte, das ganze Ungeziefer auf den Straßen sollte ein für allemal ausgelöscht werden, und man sollte sie ohne Ausnahme in die Kolonien oder nach


  Botany Bay schicken. Er meinte damit die Kinder, die betteln oder stehlen müssen, damit sie nicht verhungern. Ryder erhob nie die Stimme, sondern sagte nur, es seien die Erwachsenen gewesen, die diese armen Kinder zur Welt gebracht und dann allein gelassen hätten. Was sollten die Kinder denn machen? Die guten Leute in Ruhe lassen, sagte der Alte immer wieder. Es gelang mir, mich Ryder vorzustellen, als er den alten Mann schließlich sich selbst überließ. Und kaum zehn Minuten nachdem wir uns kennen gelernt hatten, erzählte ich ihm schon von der Lady in meinem Haus und was ihr geschehen war.


  Nach zwei Tagen wusste er alles über meine Vergangenheit. Und Ryder dachte sich aus, wie ich sie beschützen konnte ...«


  »Wer war sie, Gray?«


  »Lady Cecily Granthsom.«


  Jack schüttelte den Kopf.


  Er sagte nur: »Du wirst sie sicher bald kennen lernen, Jack. Ich glaube, sie ist zur Zeit mit ihren Kindern in Schottland und besucht die Familie ihres Mannes. Sie wird von dir bezaubert sein.«


  »Was hast du mit ihrem Ehemann gemacht?«


  »Ryder und ich sind zu ihm gegangen. Er war außer sich vor Wut, weil er meinte, seine Frau sei mit ihrem Liebhaber davongelaufen. Er würde das Luder umbringen, schrie er, und ihren verdammten Liebhaber auch. Er erkannte mich nicht als den jungen Mann wieder, der ihn zusammengeschlagen hatte.


  Dann erklärten Ryder und ich ihm die Lage.« Gray lächelte in der Erinnerung.


  »Lord Granthsom tobte, als ich ihm sagte, dass ich ihn niedergeschlagen hätte und dass ich seine Frau und seine Kinder versteckte, bis er mir glaubhaft versichern könne, dass er sie oder die Kinder nie wieder schlagen würde. Er schrie weiter, das ginge mich nichts an, sie sei eine Schlampe und Ehebrecherin, und sie verdiene, was er mit ihr machte.


  Und dann griff er mich an.« Gray rieb sich die Hände.


  »Ich schlug ihn noch einmal nieder. Ich weiß noch, dass der Butler an die Tür kam, sah, was ich tat, nickte und wieder ging. Wenn es Gewalt in einem Haushalt gibt, wissen immer alle Bescheid. Man kann es nicht verbergen, es nicht geheim halten. Nachdem er blutend am Boden lag, fragte ich ihn, was ich seiner Meinung nach mit ihm tun solle.


  Granthsom war nicht dumm. Er erklärte, er würde seiner Frau nie wieder etwas zuleide tun. Ich glaubte ihm nicht. Er unterschrieb ein Schriftstück, in dem er schwor, sie oder die Kinder nie wieder anzufassen. Ryder und ich gingen. Zwei Tage später kehrte Cecily nach Hause zurück. Ich begleitete sie. Lord Granthsom wirkte ruhig und beherrscht, und Cecily schien überzeugt zu sein, dass sich alles zum Guten wendete. Ich ging.


  Drei Tage später kam der Mann, den ich angestellt hatte, um das Haus zu beobachten, zu mir und sagte, sie würde wieder geschlagen, und es sei sehr schlimm. Ich nahm meine Pistole und ging dorthin. Die Dienstboten waren kreidebleich, lauschten ihren Schreien, unternahmen aber nichts. Aber was hätten sie auch gegen ihn tun können?


  Ich schoss ihn ins Bein. Er schlug sie weiter. Da schoss ich ihm auch noch in das andere Bein.«


  »Und was geschah dann?« Jack blickte Gray gespannt an. »Was, Gray? Was geschah dann?«


  »Lord Granthsom sitzt im Rollstuhl. Es ist jetzt fast sechs Jahre her. Er ist vollkommen von den Dienstboten und seiner Frau abhängig. Eine der Kugeln hat so viel Schaden angerichtet, dass er nie wieder laufen kann.«


  »Mein Gott, was für eine ausgesuchte Strafe«, sagte sie, stand auf und warf sich in seine Arme. Er zog sie auf seinen Schoß. »Ja, es hat gut funktioniert. Cecily ist jetzt eine unabhängige Frau und kontrolliert seinen ganzen Besitz. Er ist nicht besonders glücklich, und das gefällt mir über die Maßen und Cecily auch. Du wirst ihre Tochter Joan und ihren Sohn William kennen lernen, wenn sie im Sommer aus Schottland zurückkommen. Cecily wird von seiner Familie wegen ihrer freundlichen Art und ihrer Selbstlosigkeit geliebt, weil sie sich so hingebungsvoll um den Earl kümmert. Sie glauben, er sei vom Pferd gestürzt, und aus Stolz hat er dieser Version auch nie widersprochen.«


  »Ihr Gatte ist ein Earl? Ein Earl hat seine Frau geschlagen?«


  »Ja. Das kommt in jeder Gesellschaftsschicht vor, Jack. Natürlich kommt es auch bei den Armen häufig vor, dass die Männer ihre Hoffnungslosigkeit an ihren Frauen und Kindern auslassen, aber manche Männer sind eben einfach nur Tiere, ohne jeden Grund.«


  »Und du rettest die Frauen?«


  »Ich versuche es. Seit Cecily hat es auch noch andere Frauen gegeben. Cecily hat mir über die Jahre geholfen, ihnen beizustehen. Jede Situation ist anders. Ich habe Stunden damit zugebracht, mir den besten Weg auszudenken, wie ich eine Frau retten könnte. Zwei Frauen, die ich gerettet habe, waren genau wie meine Mutter. Sie haben mich verflucht, weil ich eingegriffen habe, und nachdem mir das bewusst geworden ist, habe ich mich einfach nicht weiter um sie gekümmert.«


  »Dieser Mann, der dich töten wollte ... Wer ist das?«


  »Honorable Clyde Barrister, ein kleines Wiesel, der hervorragend zu deinem Stiefvater passen würde.


  Ich habe einige Drohbriefe von ihm bekommen. Nach dem ersten Brief habe ich ihm geantwortet, wenn er seine Drohungen nicht einstellen und mich in Ruhe lassen würde, würde ich ihn zusammenschlagen und in die Gosse werfen. Anscheinend hat er mir aber nicht geglaubt, weil noch ein weiterer Brief von ihm eintraf, zur gleichen Zeit, als Lord Burleigh mich dringend sehen wollte. Und du kannst dir vorstellen, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, nachdem ich bei Lord Burleigh war.


  Clyde ist wahrscheinlich, nachdem er mir diesen zweiten Brief geschickt hat, in Panik geraten und hat sich überlegt, dass es für ihn am sichersten sei, wenn er mich von einem gedungenen Mörder umbringen lasse.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  Gray gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und küss-


  te sie dann auf den Mund. »Ich werde dem Gentleman einen längst überfälligen Besuch abstatten.«


  »Glaubst du, er schlägt seine Frau wieder?«


  »O nein. Seine Frau, Margaret, lebt bei seinem älteren Bruder und dessen Familie. Er ist das Familienoberhaupt und zufällig die Quelle, aus der unser Gentleman sein luxuriöses Leben finanziert. Gegen seinen Bruder kann er nichts unternehmen, deshalb will er zumindest mich aus dem Weg räumen.«


  »Wir schnappen ihn uns, Gray! Wir zeigen ihm, wo es langgeht!«


  »Ah, Jack, so gefällst du mir!«


  Jack wollte ihn allerdings nicht gehen lassen, bevor sie nicht noch einmal nach seiner Wunde geschaut hatte. »Ich. möchte nicht, dass du dir wehtust«, sagte sie, während sie die Wunde vorsichtig wieder verband. »Sie sieht gut aus, aber du solltest nicht so fest zuschlagen. Dann könnte die Wunde wieder aufbrechen, und das würde Dr. Cranford gar nicht gefallen.«


  Sie zogen sich gerade ihre Umhänge an, als Quincy die Haustür öffnete. Vor der Tür stand Ryder Sherbrooke, mit windzerzaustem Haar, gebräunt, gesund und lächelnd. Es war, als ob mit ihm der Sonnenschein ins Haus käme.


  »Ihr werdet nicht glauben, was ich ... Nein, wartet, was ist hier los? Was ist mit deiner Schulter passiert, Gray? Jack, was geht hier vor sich? Ich bin nur kurze Zeit weg, und du verletzt dich? Verdammt, Gray, ich werde wohl hier einziehen müssen, um auf dich aufzupassen!«


  »Nein, nein, Ryder. Komm einen Augenblick herein. Mir geht es gut. Quincy, bring uns bitte Tee und was Mrs. Post in der Küche verfügbar hat. Nun, Ryder, was gibt es?«


  »Nein, ich erzähle euch meine Neuigkeiten erst, wenn ihr mir erzählt, was vorgefallen ist.«


  Gray erstattete ihm rasch Bericht, wobei er mehr ausließ, als Jack gebilligt hätte, aber sie schwieg.


  »Also ihr zwei wollt unser kleines Wiesel aufsuchen und mit ihm über seinen betrüblichen Mangel an Manieren sprechen?«


  »Eigentlich«, erwiderte Gray, »bin ich mir noch nicht so ganz im Klaren, worüber ich mit dem kleinen Dreckskerl sprechen werde.«


  Jack warf ein: »Ich bin dafür, ihm den Hals zu brechen, aber äußerst geschickt, damit jeder denkt, es sei ein Unfall gewesen.«


  Gray lachte und zog sie an sich. »Versuch bloß nie, mich anzugreifen, Ryder, sonst wirst du meine Frau kennen lernen. Und jetzt erzähl uns deine Neuigkeiten.«


  »Ja«, sagte Jack, »hast du entschieden, wie du deinen Wahlbezirk kontrollieren willst?«


  »Nein, dazu hatte ich noch keine Zeit. Ich hatte so viel mit meinen Kindern zu tun.«


  »Mit deinen Kindern?«, fragte Jack.


  »Ja, mit allen vierzehn.«
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  »Ich fuhr nach Hause und überlegte mir, dass es möglicherweise ganz einfach sein würde, meinen Wahlbezirk zu kontrollieren, und was ich mit diesem kleinen Mistkerl Horace Redfield anfangen sollte, wenn es mir nicht gelänge. Zu Hause erfuhr ich, dass er im ganzen Ort sein Geld und sein Gift verspritzt hatte.


  Meine Sophie hätte ihm am liebsten die Ohren abgeschossen. Ah, sie ist so reizend, wenn ihre Augen vor Wut funkeln. Darüber habe ich fast meinen eigenen Zorn vergessen.


  Wo war ich stehen geblieben? Ah ja, nun, es stellte sich heraus, dass Oliver und Jeremy aus Eton zurück waren ...« Er blickte Jack an und fügte hinzu: »Jeremy ist Sophies jüngerer Bruder, und Oliver ist jetzt sechzehn und ein prächtiger junger Mann. Douglas mag Oliver auch sehr gern und möchte ihn später einmal zum Verwalter von Northcliffe machen, aber das tut jetzt nichts zur Sache.


  Auf jeden Fall entdeckten die Jungen bald, was los war. Sie trommelten alle Kinder zusammen und sagten ihnen, sie wollten jetzt >den bösen Mann zerquetschen^« Ryder rieb sich grinsend die Hände. »Ach, meine süßen Jungs.«


  »Was ist dann geschehen?«, wollte Jack wissen.


  »Jeremy und Oliver fanden ganz zu Recht, dass Mr. Redfield zweifellos ein Schurke sei, und beschatteten ihn. Sie entdeckten rasch, dass er sich mit einer Frau in einem kleinen Cottage in der Nähe von Primpton traf. Dann schickten sie die Kinder paarweise zu dieser Frau. Ihr Name ist Fanny James, sie ist eine ehemalige Schauspielerin, die keinen Erfolg mehr hatte, und weil sie weder nähen noch kochen kann, wie sie Jeremy und Oliver erzählte, und Putzen ihre schönen Hände ruinieren würde, wurde sie Redfields Geliebte, um nicht verhungern zu müssen. Sie baten sie - da sie ja alles über die Bühne wisse -, ihr beizubringen, wie man ein Stück aufführt.


  Fanny James war von der Idee sehr angetan, vor allem, als alle vierzehn Kinder in ihr Cottage kamen, sich zu ihren Füßen setzten und andächtig zuhörten, was sie ihnen zu sagen hatte.


  Sie besuchte Jane in Brandon House und lernte das ganze Personal und auch Sophie kennen.«


  Ryder schwieg und blickte auf seine Stiefel, dann warf er den Kopf zurück und brach in Gelächter aus.


  Gray wartete, bis Ryder sich ein wenig beruhigt hatte, und sagte dann: »Diese Fanny James wusste nicht, was Redfield getan hatte, um deinen guten Namen in den Schmutz zu ziehen, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Ryder kopfschüttelnd. »Nein, sie wusste überhaupt nichts. In Kürze verliebte sie sich in die Kinder, in Jane und alle anderen Frauen in Brandon House und natürlich auch in meine Sophie. Ach ja, Gray, nicht zu vergessen Sally, ein Juwel, der die Kinder aus der Hand fressen. Sie ist eine der Köchinnen«, fügte Ryder für Jack hinzu. Als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Gray hat sie vor ihrem brutalen, stets betrunkenen Ehemann gerettet und zu mir gebracht. Sie ist jetzt sehr glücklich, Gray.


  Nun, alle Kinder beschlossen, Brandon House bräuchte einen Theaterdirektor, der ständig dort wohnte und die Kinder in der Kunst des Theaterspielens unterwies, was eigentlich eine großartige Idee ist. So sind die kleinen Rangen beschäftigt, vor allem in den langen Wintermonaten.«


  »Hat es denn eine Aufführung gegeben, Ryder?«, fragte Jack. Sie erwiderte sein breites Grinsen. »Komm, sag es uns, was hast du gemacht? Was ist mit Horace Redfield passiert?«


  »Oliver und Jeremy erzählten Fanny, was Redfield tat. Sie wurde knallrot vor Wut. Also schrieb sie ein kurzes Stück über diesen absurden, fetten kleinen Mann, der nur


  zum Bürgermeister gewählt werden konnte, wenn er den Namen seines Kontrahenten, der ein ehrenhafter Mann war, in den Schmutz zog. Und das tat er, indem er behauptete, jedes Kind im Ort sei dessen Bastard und er wolle den Vater vor Gericht bringen. Das Stück wurde nachmittags auf der Wiese in Lower Slaughter aufgeführt. Gott sei Dank war es ein warmer und sonniger Nachmittag.


  Niemand wusste, wovon das Stück handelte, nur dass >die Bastarde von Ryder Sherbrooke eine Aufführung für die Leute im Ort< planten. Auch Horace Redfield kam, in einer prächtigen gelben Weste, bereit, die letzten Nägel in meinen Sarg einzuschlagen.


  Stattdessen aber wurden in Horace Redfields Sarg Nägel eingeschlagen. Ah, die Kinder waren großartig, Fanny war hervorragend. Einer der Lehrer der Kinder, Mr. Forbes, spielte Mr. Redfield. Er war wunderbar ölig. Er hatte sich ein dickes Kissen um die Taille gebunden und trug eine hellgrüne Weste darüber. Jedes Mal, wenn er ein Kind erblickte, irgendein Kind, auch eins aus dem Publikum, schrie er: >Bastard!<


  Am Ende stellte sich Fanny James vor die gut zweihundert Anwesenden und sagte, sie gebe mir ihre Stimme, dem Mann, der missbrauchte Kinder aufnehme und ihnen Kleidung und zu essen gebe und dafür sorge, dass sie zu aufrechten Menschen heranwachsen und nicht so verdorben werden wie gewisse Männer, deren Namen sie gern nennen könne. Sie starrte dabei Redfield an, der zu diesem Zeitpunkt bereits ganz allein dasaß. Selbst seine Frau war gegangen.


  Die Wahl ist nächste Woche. Ich glaube, ich werde sie gewinnen, dank meiner Kinder und einer sehr netten Frau, die ich mittlerweile eingestellt habe, damit sie sich nicht mehr mit irgendwelchen Schurken einlassen muss, um ihren Lebensunterhalt zu sichern.«


  »Was für eine Geschichte, Ryder«, sagte Gray. »Ich wünschte, wir hätten dabei sein können.«


  Jack ergriff Grays Hände und sagte: »Ich habe gerade gedacht, dass es Georgie bestimmt gefallen würde, alle


  Kinder von Ryder kennen zu lernen. Vielleicht würde Theaterspielen auch ihr Stottern heilen. Können wir sie einmal besuchen?«


  Gray drehte sich zu Ryder um und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Ich fahre morgen wieder nach Hause zurück«, sagte Ryder. »Ich bin nur nach London gekommen, um mit den Mitgliedern der Tory-Partei die letztendlichen Strategien zu besprechen und um ihnen zu erzählen, was geschehen ist. Das liefert ihnen bestimmt Gesprächsstoff bis nächste Woche. Außerdem muss ich noch einige Schriftstücke unterzeichnen. Und ich musste euch natürlich Bericht erstatten. Siehst du, Jack, ich brauchte meinen Wahlkreis nicht zu kontrollieren. Also, was mich angeht, so seid ihr beide jederzeit willkommen. Wer ist Georgie?«


  »Unsere kleine Schwester«, erwiderte Gray. »Du wirst sie mögen, Ryder. Da wir gerade von ihr sprechen ...« Als sie sich umdrehten, stand Dollie mit Georgie an der Hand in der Tür.


  »I-Ich habe euch g-gehört«, sagte Georgie. »Ich h-habe einen G-Gentleman schreien g-gehört.«


  »Ich habe eigentlich nicht geschrien«, erwiderte Ryder und trat zu dem kleinen Mädchen. Er hockte sich vor sie und blickte ihr genau in die unterschiedlichen Augen. »Ich habe wahrscheinlich eine laute, volle Stimme, damit mich meine vierzehn Kinder alle hören können.«


  »V-Vierzehn, Sir?«


  »Ja. Wenn du mich mit deiner Schwester und Gray besuchen kommst, dann sind es fünfzehn Kinder. Würdest du uns gern besuchen kommen, Georgie?«


  Während Ryder sprach, hatte Georgie, die schüchterne Georgie, Dollys Hand losgelassen und war näher auf ihn zugetreten. Als er schwieg, stand sie direkt vor ihm und lächelte. Jack hatte so etwas noch nie erlebt. Georgie stand jetzt ganz dicht vor Ryder. »O ja, Sir, ich würde g-gerne Eure K-Kinder sehen.«


  »Und dich, mein kleiner Liebling, werden sie bald alle mögen. Ich glaube, du wärst eine großartige Schauspiele-rin. Möchtest du mir jetzt ein Törtchen aussuchen, von dem du glaubst, dass ich es essen mag?«


  Gray und Jack staunten, als Georgie kurz darauf lachend auf Ryders Knie saß und ihn mit einem Aprikosentörtchen fütterte. Sie lachte und redete in einem fort.


  »Er ist erstaunlich«, sagte Jack, die auf einmal einen Kloß im Hals hatte. »Das hätte ich nie geglaubt.«


  »Ich frage mich, wie das Parlament auf ihn reagiert«, meinte Gray lachend.


  »Ich hoffe nur, der Prinzregent will nicht auch auf seinem Schoß sitzen. Er würde Ryder das Bein brechen.«


  Weil Ryder Ryder war, verließ er das Stadthaus der St. Cyres nicht, obwohl die Parlamentsmitglieder auf ihn warteten, bis Georgie mit dem Kopf auf seiner Schulter eingeschlafen war. Er umarmte Jack und schüttelte Gray die Hand. »Geh und kümmere dich jetzt um Clyde Barrister.«


  »Ja«, sagte Jack, wobei ihre Augen vor Übermut funkelten, »lass uns gehen.«


  Aber der Honorable Clyde Barrister hatte sein Stadthaus verlassen, und zwar offensichtlich in Eile. Sie wurden von seinem Butler empfangen, der ein wenig benommen wirkte und ihnen nur sagen konnte, dass sein Herr nach Griechenland gereist sei, weil böse Menschen hinter ihm her seien.


  »Am besten bleibt er England für immer fern«, sagte Jack enttäuscht.


  »Das wird er wahrscheinlich. Er ist nicht dumm. Ich frage mich, ob er seinem Bruder wohl einen Schuldenberg hinterlassen hat. Zumindest ist Margaret jetzt in Sicherheit.«


  Spät an diesem Abend küsste Gray sie auf die Schläfe und sagte: »Ich bin sehr froh über dich und diese Ehe, Jack, wirklich sehr froh.«


  »Ich auch. Noch mehr könnte ich mich eigentlich gar nicht freuen, Gray. Du schenkst mir mehr als Freude.«


  Er gab ihr einen Kuss auf das linke Ohr, schob die Haarsträhne, die ihr in die Stirn gefallen war, zurück und küsste sie auf die Augenbrauen. »Und was sagst du dazu?«


  Lange Zeit sagte sie gar nichts. Sie dachte darüber nach, dass keine Frau glücklicher war als sie. Aber was waren bloße Gedanken, wenn ein Mann wie Gray ihr Ehemann war? Sie küsste ihn auf den Nacken und flüsterte: »Ich sage danke, Gray. Von ganzem Herzen danke dafür, dass du mich erwischt hast, als ich Durban stehlen wollte.«
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